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Information zur Geschichte und Naturkunde des gesamten Bodenseeraums. 

Das aktuelle Heft wird mit einem überblicksartigen Beitrag zu den Hunnen 

am Bodensee von der Spätantike bis ins Mittelalter eingeleitet. Zweifellos 

steht das Konzilsjubiläum und damit die Jahre 1414 bis 1418 im Zentrum der 

Publikation: Erstmals werden neue Erkenntnisse zur Familiengeschichte 

des Konzilschronisten Ulrich Richental veröffentlicht, die Kirchenver-

sammlung wird als Privilegienbörse präsentiert und die Rolle der Juden auf 

dem Konzil beleuchtet. Das Konstanzer Münster, genauer die Bauge-

schichte der Südkapellen und des Südportals, werden unter architekturge-

schichtlicher Perspektive dargestellt. Der abschließende naturwissen-

schaftliche Teil behandelt einerseits die Entwicklung des Rheindeltas in 

einem Zeitraum von 2000 Jahren und andererseits die ökologischen Auswir-

kungen der Uferaufschüttungen am Untersee.

Das Jahrbuch wird unter der Schriftleitung von Jürgen Klöckler (Konstanz) 

herausgegeben vom Verein für Geschichte des Bodensees und seiner 
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JAHreSBericHt deS PräSidenten 

üBer dAS VereinSJAHr 2013/2014

Gemäß den Satzungen erstreckt sich der Bericht auf das abgelaufene Vereinsjahr 

von der Hauptversammlung in frauenfeld am 29. September 2013 bis zu der in Lindau 

am 21. September 2014.

Mitglieder 

Verstorben sind:

christian Gruber, engelburg 

Linus Gemperli, Steckborn 

max ruh, Schaffhausen 

Anton Hopp, Arbon

Anton Brugger, Langenargen

Gisela Katz-Schmid, immenstaad

Astrid eilers, überlingen 

Luise Kobel, Langenargen

dr. eberhard dobler, freiburg i. Br.

dr. Gerhard Becker, Bodolz

dr. friedrich Stephan, Villingen-Schwenningen  

Gerhard Veller, überlingen

freifrau margerita von Stotzingen, Bodman

Günter rau, Konstanz

Hubert freyas, markdorf

Hans-Jörg dach, friedrichshafen

die mitgliederstatistik des abgelaufenen Vereinsjahrs weist schon aufgrund der 

überdurchschnittlich großen Zahl von todesfällen eine negative Bilanz auf. es sind  

15 eintritte zu verzeichnen (zehn in deutschland, fünf in der Schweiz). ihnen stehen  

26 Austritte gegenüber.

Vorstandssitzungen

im Berichtszeitraum hielt der Vorstand, weil die für november 2013 in Wolfegg 

vorgesehene Zusammenkunft aus terminlichen Gründen abgesagt werden musste, aus-
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nahmsweise nur zwei Sitzungen ab. Am 11. märz 2014 kamen die Vorstandsmitglieder 

im Stadtarchiv Lindau zusammen. die zweite Vorstandssitzung fand am 8. Juli 2014 in 

der Bibliothek des Kulturamts Bodenseekreis im Schloss Salem statt.

inforMationsVeranstaltungen

Am 16. november veranstaltete der Bodenseegeschichtsverein im Archäologischen 

Landesmuseum in Konstanz eine tagung unter dem titel »ritterturniere zwischen ritual 

und Hochleistungssport«, bei der den Zuhörerinnen und Zuhörern im bis auf den letzten 

Platz gefüllten refektorium fünf Vorträge zu dieser thematik aus historischer, kunst-

historischer und germanistischer Sicht geboten wurden. Vorbereitet hatte die tagung 

Peter niederhäuser aus Winterthur, ein hervorragender Kenner der spätmittelalterlichen 

Geschichte der Bodenseeregion, Kooperationspartner war das institut für sozialwissen-

schaftliche regionalforschung in Bregenz.

Am 20. mai 2014, gleichfalls im refektorium des Archäologischen Landesmuse-

ums Konstanz, fand die Verleihung des Wissenschaftspreises 2014 des Bodenseege-

schichtsvereins statt. Aus den Bewerbungen hatte die Jury zwei Preisträgerinnen erko-

ren. frau dr. dorothee Guggenheimer richtete in ihrer dissertation »Kredite, Krisen und 

Konkurse – Wirtschaftliches Scheitern in der Stadt St. Gallen im 17. und 18. Jahrhundert« 

ihren historischen Blick auf Konkurse, konkursgefährdete Berufe, die dahinter stehen-

den Personen und stellte die frage, wie es sich in einer kleinstädtischen, protestanti-

schen Gesellschaft mit dem makel des Konkurses lebte. frau dr. Pia eckhard forschte 

über »Geschichtsschreibung und Geschichtsbild in Konstanz um 1500 – die chronik 

des bischöflichen notars Beatus Widmer«. das Werk ist ein wenig bekanntes historio-

grafisches Zeugnis eines chronisten der frühen Konstanzer reformationszeit. die Preis-

trägerin konnte in ihrer doktorarbeit zeigen, dass die chronik eine für den Buchmarkt 

geschriebene Zeitgeschichte war, deren inhalte trotz enger lokaler und thematischer An-

bindung an Konstanz auf ein überregionales Lesepublikum zugeschnitten wurden. die 

Preisträgerinnen stellten ihre Arbeiten in Kurzvorträgen vor.

Wenig später, am 31. mai, folgte ein stattlicher Kreis von Vereinsmitgliedern der 

einladung von Vorstandsmitglied dr. Hans-Ulrich Wepfer zu einer exkursion ins Ge- 

biet des westlichen Seerückens in den Kantonen thurgau, Zürich und Schaffhausen. 

Start war in Kreuzlingen, die erste Station bildete Stein am rhein. danach ging es »in 

die Berge« mit Halten an verschiedenen interessens- und Aussichtspunkten sowie einem 

gemeinsamen mittagessen auf der Burg Hohenklingen. Am nachmittag gelangten die 

teilnehmerinnen und teilnehmer auf Um- und nebenwegen zum Schlösschen Gündel-

hart, wo der Besitzer sie zu einer führung und einem abschließenden Apéro willkom-

men hieß.

dass der diesjährige Auftakt zum Konzilsjubiläum in Konstanz am Veranstal-

tungsprogramm des Bodenseegeschichtsvereins nicht vorübergehen durfte, war selbst-

verständlich. Am 5. Juli 2014 referierten im Archäologischen Landesmuseum Kon- 
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stanz zwei Vorstandsmitglieder, die Privatdozenten dr. Harald derschka und dr. Jürgen 

Klöckler, über Konstanz im späteren mittelalter bzw. über den Zeitzeugen des Konzils, 

Ulrich richental, und seine chronik. im Anschluss wurden führungen durch die Lan-

desausstellung im Konzilgebäude angeboten.

Am 6. September lud Vorstandsmitglied Prof. dr. Andreas Schwab zu einer na-

turwissenschaftlichen exkursion ins naturschutzzentrum Wurzacher ried mit Besichti-

gung der neuen Ausstellung »moor extrem« ein. Auf dem Programm standen eine füh-

rung über den torflehrpfad sowie eine fahrt mit der torfbahn samt anschließendem 

Besuch des torfmuseums. Außerdem wurde ein Stadtrundgang angeboten. Auch diese 

Veranstaltung war sehr gut besucht und stieß auf beste resonanz.

bodenseebibiliothek

Wegen Sanierungsarbeiten im max-Grünbeck-Haus musste auch die Bodensee-

bibliothek im Sommer 2014 für mehrere Wochen geschlossen bleiben, sie ist nun aber 

wieder uneingeschränkt zugänglich. frau Ulrike Siegmund leistet als Bibliothekarin vor-

zügliche Arbeit, ihr und Vorstandsmitglied Jürgen oellers sei für ihren steten einsatz 

ganz herzlich gedankt. der Verein gewährte der Bibliothek wiederum einen namhaften 

Zuschuss.

Vereinsschriften

Auch in diesem Jahr sind die Vereinsschriften termingerecht, ja überpünktlich er-

schienen, der stattliche Band weist – wie üblich von Schriftleiter Pd dr. Jürgen Klöckler 

mustergültig redigiert – ein breites Spektrum an themen auf. 

dank

Zu danken, meinen damen und Herren, habe ich zunächst ihnen, die sie dem Ver-

ein nicht selten schon durch viele Jahrzehnte die treue halten und durch den Besuch der 

Veranstaltungen wesentlich zu ihrem Gelingen beitragen. dass das Vereinsjahr 2013/14 

einen aus der Sicht des Vorstands erfreulichen Verlauf nehmen konnte, ist freilich auch 

den organisatoren der Veranstaltungen, den Vorstandsmitgliedern und den mitarbeiter- 

innen in den Geschäftsstellen zu verdanken, außerdem allen jenen institutionen, die den 

Verein und seine tätigkeit finanziell unterstützen: den regierungspräsidien des Lan-

des Baden-Württemberg in freiburg und in tübingen, dem Bodenseekreis, dem Kreis 

Lindau, dem Land Vorarlberg, den Kantonen Appenzell-innerrhoden, St. Gallen, thur-

gau und Schaffhausen sowie den Städten friedrichshafen, Konstanz, ravensburg, tett- 

nang, überlingen, Weingarten, romanshorn und Kreuzlingen. 

Univ.-Prof. Dr. Alois Niederstätter, Präsident





BericHt üBer die  

127.  HAUPtVerSAmmLUnG
am 21. September 2014 in Lindau

Zur 127. Hauptversammlung waren die mitglieder des Bodenseegeschichtsvereins 

in das im Herzen der Stadt gelegene evangelische Heilig-Geist-Spital nach Lindau gela-

den, wo sie mit Kaffee und Gebäck willkommen geheißen wurden. der im nordflügel 

des Komplexes gelegene spätmittelalterliche Gewölbesaal bildete den stimmungsvollen 

rahmen für die anschließende Versammlung.

Präsident Prof. dr. Alois niederstätter dankte bei seiner Begrüßung Heiner  

Stauder, dem Stadtarchivar von Lindau, für die einladung und erinnerte daran, dass der 

BGV 1975, also vor 39 Jahren, zuletzt seine Hauptversammlung in der inselstadt abge-

halten hat. 

in seinem rechenschaftsbericht, den Sie in diesem Band abgedruckt finden, ließ 

der Präsident das vergangene Geschäftsjahr revue passieren. Anschließend referierte die 

Schatzmeisterin Susanne Hölzer ihren powerpointgestützten Kassenbericht. das Gros 

der einnahmen speist sich aus den mitgliedsbeiträgen und den Zuschüssen und Spen-

den der staatlichen und städtischen organe aus den Ländern und Kommunen rund um 

den Bodensee. der größte Posten auf der Ausgabenseite sind alljährlich die Kosten für 

das Jahrbuch. die Schatzmeisterin wusste außerdem zu berichten, dass das finanzamt 

friedrichshafen dem BGV weiterhin seine Gemeinnützigkeit bestätigt hat. Anschließend 

an den Bericht von frau Hölzer trug der Präsident den Prüfungsbericht der entschuldig-

ten Kassenprüfer Hubertus Bürgel und Alfons Brenner vor. nachdem diese nichts zu be-

anstanden hatten, bat ehrenmitglied ernst Ziegler um entlastung des Vorstands, die die 

mitglieder einstimmig erteilten. 

Peter Borell, mitglied und Senior des Lindauer Stadtrates, überbrachte zum Auf-

takt des öffentlichen teils der mitgliederversammlung die Grüße des Lindauer ober-

bürgermeisters und erläuterte die Geschichte des Heilig-Geist-Spitals. Aus Anlass der 

hundertsten Wiederkehr des Kriegsbeginns 1914 wurde bei der mitgliederversammlung 

ausnahmsweise auf den sonst obligatorischen naturwissenschaftlichen Vortrag verzich-

tet. dr. Peter eitel, Vorstandsmitglied des BGV und ehemaliger Stadtarchivar von ra-

vensburg, beleuchtete unter dem titel »oberschwaben im ersten Weltkrieg« eindrück-

lich verschiedene Aspekte dieser größten Katastrophe am Beginn des 20. Jahrhunderts. 



Am nachmittag erhielten die mitglieder die Gelegenheit, bei mehreren führungen 

die Geschichte der Stadt und einiger ihrer Gebäude näher kennen zu lernen. Um 16 Uhr 

fand bei einem Umtrunk im innenhof des Stadtmuseums der erlebnisreiche tag seinen 

würdigen Abschluss.

Dr. Bernd Mayer, Wolfegg

XII bericht über die  127.  hauPtVersaMMlung 



mArKUS HUBer 

(1943–2014)

Wer wie markus Huber seine wissenschaft-

liche Laufbahn mit einer Arbeit über »die Ver- 

krautung des Hochrheins unter besonderer Be- 

rücksichtigung des ranunculus fluitans«, des 

Wasserhahnenfusses also, begonnen hat, ist sich 

zeitlebens sicher gewesen, dass Schaffhausen 

zur Bodenseeregion gehört und dass dem rhein, 

der die hier lebenden menschen verbindet und in  

früheren Zeiten bestens ernährt hat, genauso Sorge zu tragen ist wie den menschen 

selbst. 

mit markus Huber ist am 28. September 2014 weniger ein bekannter Wissen-

schaftler als vielmehr ein begnadeter Vermittler in seinem 71. Lebensjahr verstorben, ein 

engagierter Umweltschützer, der mit Verve die Anliegen der natur und der menschen 

gleichermassen in sein Handeln und denken einbezog. er war aber auch ein Brücken-

bauer zwischen seinem geliebten Schaffhausen und dessen Umland, in dem sich, wie 

er wusste, weitaus gewichtigere wirtschaftliche und politische Zentren als die munot-

stadt selbst befinden; ein Brückenbauer war er zudem zwischen den naturwissenschaf-

ten und den Historischen Wissenschaften. deshalb fühlte sich der langjährige Lehrer im 

Schaffhauser museum zu Allerheiligen, einem renommierten Vielspartenhaus, beson-

ders wohl – von 1993 bis 2000 leitete er hier als Kurator die naturkundliche Abteilung 

und danach, als er mit seinen Kräften etwas haushälterischer umgehen musste, noch bis 

2008 das zoologische museum Stemmler, welches dem museum zu Allerheiligen ange-

gliedert ist. für seine Verdienste ist er vom museumsverein Schaffhausen zum ehrenmit-

glied ernannt worden. Unter den ausgesprochen zahlreichen Vereinen und Berufsver-

bänden, denen markus Huber seine ehrenamtliche Schaffens- und Vernetzungskraft zur 

Verfügung stellte, war ihm die Arbeitsgemeinschaft Kulturlandschaft randen (KUrA) 

während seiner 14jährigen Präsidentschaft wohl am wichtigsten, doch zählten auch der 

Hegau-Geschichtsverein und insbesondere der Bodensee-Geschichtsverein wegen ihrer 

menschen, Landschaften und Wissenschaften verbindenden funktion zu seinen Her-

zensangelegenheiten.

im September 1993 wurde markus Huber in feldkirch anstelle von rudolf Schlat-

ter, seines aus beruflichen Gründen weggezogenen Vorgängers am museum zu Allerhei-

ligen, in den Vorstand des Bodensee-Geschichtsvereins gewählt. Bereits zwei Jahre später 

stellte sich markus Huber an der Hauptversammlung in Kreuzlingen als nachfolger des 

im Amte verstorbenen Präsidenten eberhard tiefenthaler zur Verfügung. Als notlösung 
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betrachtete er sich nicht, allerdings in seiner bescheidenen und pragmatischen Art und 

aufgrund seiner doppelten – geografischen und wissenschaftlichen – randständigkeit 

doch vor allem als übergangspräsident. nachdem er die folgenden Jahre mit den Haupt-

versammlungen in Langenargen, tettnang und dornbirn souverän gemeistert hatte, trat 

markus Huber 1999 in Wil gerne wieder ins zweite Glied zurück, da der Vorstand Jörg 

Heiligmann für das Präsidium hatte gewinnen können. dass er zum Abschluss Helmut 

maurer für seine Verdienste zum ehrenpräsidenten ernennen durfte, war für ihn eine 

Genugtuung.

Während der gut 20jährigen Vorstandszeit von markus Huber war die region 

Schaffhausen mehrfach Ziel interessanter und gut besuchter informationsveranstaltun-

gen, wobei er auf die Unterstützung von Vorstandskollegen wie Hans-Ulrich Wepfer und 

reinhild Kappes, der Singener Stadtarchivarin, sowie verschiedener Schaffhauser His-

toriker zählen durfte. Stein am rhein, rheinfall, munot. die region Schaffhausen hat 

seinen Gästen vieles zu bieten. Besonders hingewiesen sei auf die Hauptversammlung 

2006 in Hallau, die erstmals als eintägige Veranstaltung durchgeführt wurde, trotzdem 

aber kulinarische und archäologische Abstecher nach Bad osterfingen beziehungsweise 

Schleitheim-Juliomagus beinhaltete. in erinnerung geblieben ist auch die informati-

onsveranstaltung im Sommer 1995 anlässlich des grossen Schaffhauser Stadtjubiläums. 

Unvergessen die damalige launige Ansprache von Vizepräsident ernst Ziegler, der den 

umtriebigen organisatoren mit seiner ehrenbezeichnung »enten-Huber« ansprach. 

Bleibende Spuren hinterliess auch die informationstagung von 1998 in Büsingen, der 

deutschen enklave im Kanton Schaffhausen; Büsingen, im 18. Jahrhundert als »ewiges 

ärgernis« bei Vorderösterreich verblieben, weiss heute mit seiner Situation als ewiges 

Kuriosum ganz gut umzugehen. 

im Jahr 2000 hat markus Huber auch seine letzte Aufgabe gegenüber dem Verein 

und seiner Heimatregion erfüllt, indem er (endlich) zwei bemerkenswerte Schaffhau-

ser Aufsätze für die »Schriften« vermitteln konnte, über das Sondersiechenhaus auf der 

Schaffhauser Steig und über die Zeitung »Grenzbote«, die sich in den dreissigerjahren in 

den dienst der den nationalsozialisten nahe stehenden frontisten gestellt hatte.

inwiefern es markus Huber gelungen ist, die region Schaffhausen und ihre land-

schaftlichen und kulturellen reize den nachbarn vom Bodensee nachhaltig näher zu 

bringen und damit den grenzüberschreitenden Kulturaustausch zu fördern, ist aus einer 

wasseraufwärts gerichteten optik schwierig zu beurteilen. Wenn wir von unvergesslichen 

informationsveranstaltungen gesprochen haben, so mag dies vor allem für die organi-

sierenden und teilnehmenden Schaffhauserinnen und Schaffhauser gelten. doch allein 

schon darum hat sich der einsatz des unermüdlichen, in manchen Situationen auch sehr 

unkonventionellen, mitunter sogar aneckenden freidenkers gelohnt. markus Huber hat 

den Blick manch eines Weggefährten nach norden und osten gerichtet, ohne dass diese 

deswegen die Zürcher Zentren hätten aus den Augen verlieren müssen.
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man kann jedem noch so schwierigen moment etwas Positives abgewinnen, lau-

tete die maxime von markus Huber. So schliessen wir denn diesen nachruf mit der zu-

versichtlichen feststellung, dass der Verein für Geschichte des Bodensees und seiner 

Umgebung auch in Zukunft seinen Blick immer wieder und gerne rheinabwärts nach 

Schaffhausen richten wird. Und dass man sich immer wieder und gerne an den »enten-

Huber«, einen der bedeutendsten naturschützer Schaffhausens, erinnert.

Andreas Schiendorfer 





 

GüntHer rAU  

(1951–2014)

für mich war er die personifizierte Boden- 

see-Bibliographie. Am  7. Juli 2014, nur wenige 

tage nachdem im Juni der 100 000ste bibliographi-

sche eintrag in der euregio-Bodensee-datenbank 

gefeiert werden konnte, ist Günther rau überra-

schend verstorben.1

Am 20. märz 2014 konnte das Zeitschriften-

digitalisierungsprojekt »Kulturelles erbe der regio 

Bodensee online«, an dem Günther rau maßgeblich und mit viel einsatz mitwirkte, der 

Öffentlichkeit vorgestellt werden. Seitdem stehen auch die »Schriften des Vereins für 

Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung« seit erscheinungsbeginn 1869 digital 

zur Verfügung. Wie wertvoll das langjährige engagement von Günther rau für die his-

torische forschung in der region ist, zeigt nichts besser als der Praxistest. So erfahren 

wir mit einer Suche in den Schriften des Vereins, dass »unser See zu allen Zeiten sowohl 

in dichterischen als in prosaischen Werken viel genannt und selbst gefeiert wird, und 

namentlich die zahlreichen chroniken der verschiedenen Städte und Klöster am Boden-

see und in dessen Umgebung enthalten eine grosse menge von nachrichten, die in einer 

wirklichen Bodensee-Bibliographie nicht unerwähnt bleiben dürften.«2 damit haben wir die 

erste erwähnung des Begriffs »Bodensee-Bibliographie« in den Schriften gefunden. dass 

sich die Angaben zu Zeppelins Aufsatz so leicht in den text integrieren lassen, das ver-

danken wir der tatsache, dass Günther rau die digitalisierung zum Anlass genommen 

hat, den Berichtszeitraum der heutigen euregio-Bodensee-datenbank auf den Zeitraum 

vor 1900 auszudehnen.

Waldemar Sensburg verweist im Jahr 1907 in seinem Vorwort zu einer Bibliogra-

phie der Stadt Lindau auf einen anonym gebliebenen fachmann, der die »Bibliographie 

geradezu das Vorzimmer zur Wissenschaft«3 genannt haben soll. Und weiter betont Sens-

burg, »da aber deren Bearbeitung meist die Kraft eines einzelnen übersteigt, so fällt den 

zahlreichen Geschichtsvereinen in erster Linie die dankbare Aufgabe zu, dies große feld 

abzuteilen und in kleineren Parzellen einzeln oder als Verein gemeinsam zu bebauen«.4

in der tat ist dann auch die lange ersehnte Bodensee-Bibliographie, die so stark mit 

dem namen Günther rau verbunden ist, mitte der 1970er Jahre als Gemeinschaftspro-

jekt des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung und der Bibliothek 

der Universität Konstanz ins Leben gerufen worden. Und zwar von Beginn an mit Hilfe 

der edV. Günther rau, der die Bibliographie ab dem Jahrgang 1978 engagiert betreute 

und vorantrieb, war ein bibliothekarischer it-Pionier. die Bibliographie erstellte er in 
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den 1980er Jahren mit der Software BrAin und konvertierte sie Anfang der 1990er Jahre, 

inzwischen auf über 20 000 titel angewachsen, in eine datenbank. im Anschluss daran 

sorgte er für die rückwirkende erfassung der erscheinungsjahre 1950 bis 1975, wodurch 

sich der datenbestand auf ca. 40 000 Veröffentlichungen erhöhte. der Pioniergeist wie 

auch die Serviceorientierung Günther raus wird an dem Beispiel eines Wissenschaftlers 

einer renommierten forschungseinrichtung plastisch, der sich im Jahr 1994 für eine Sen-

dung mit umfangreichen Literaturrecherchen zur Geschichte der euregio Bodensee herz-

lich bedankt: »ihre informationen sind bereits nach einer kurzen durchsicht als höchst 

nützlich einzustufen; viele titel wären hier nicht bibliographiert gewesen.« Und weiter: 

»Leider können wir ihre Hinweise zum direkten Zugriff auf die euregio-Bodensee-da-

tenbank nicht umsetzen«, da die einrichtung noch nicht über einen internet-Anschluss 

verfügt. Letzteres dürfte heute kein Problem mehr bereiten, denn alle forschungsstellen 

sind inzwischen für die recherche in der Bodenseedatenbank gerüstet. 2000 wurde die 

euregio-Bodensee-datenbank netzfähig und bietet seither rund um die Uhr Zugang zu 

den daten.

in den folgejahren trieb Günther rau die euregio-Bodensee-datenbank bestän-

dig weiter voran. der Berichtszeitraum wurde auf das Jahr 1900 ausgedehnt und die ti-

telanzahl übersprang die 50 000er und die 75 000er marke. Seit 2010 begleitete Günther 

rau kompetent und engagiert die digitalisierung der historischen Bodenseezeitschrif-

ten. in intensiver Arbeit nutzte er die Gelegenheit, die euregio-Bodensee-datenbank um 

Zeitschriftenpublikationen des 19. Jahrhunderts zu ergänzen. Jahreshöhepunkt 2014 der 

Bodensee-Bibliographie war das überschreiten der 100 000er marke bei der titelzahl, 

die im Juni gemeinsam im Kollegenkreis an der Bibliothek der Universität Konstanz 

noch gebührend gefeiert werden konnte. nur kurz darauf wurde er aus dem Leben ge-

rissen. Wir vermissen einen geschätzten Kollegen und motor der regionalhistorischen 

forschung.

Oliver Trevisiol 

anMerkungen

1 ich bedanke mich bei Werner allweiss für die 

gespräche und hinweise zur frühgeschichte der 

bodensee-bibliographie.

2 Zeppelin, eberhard von: ältere und neuere boden-

see-forschungen und -karten. Mit einschluss der 

arbeiten der für die herstellung der neuen karte und 

die wissenschaftliche erforschung des sees von den 

fünf uferstaaten eingesetzten kommissionen (bo-

densee-forschungen aus anlass der herstellung der 

neuen bodenseekarte durch die hohen regierungen 

der fünf uferstaaten 2) lindau i. b. 1893, hier: s.27, 

hervorhebung von mir. http://www.bodensee  

bibliotheken.de/page?vgeb-j1893-t-a027:0

3 Sensburg, Waldemar: bibliographie zur geschich-

te der stadt lindau i. b, in: schrr Vg bodensee 36 

(1907) s. 102–153, hier: s.102. http://www.bodensee 

bibliotheken.de/page?vgeb-j1907-t-a102

4 ebd.



KArL HeinZ  

BUrmeiSter

(1936–2014)

Am 12. dezember 2014 verstarb – 78-jäh- 

rig – Prof. dr. dr. Karl Heinz Burmeister nach kur-

zer schwerer Krankheit. mit ihm verliert die Bo- 

denseeregion einen bedeutenden, außergewöhn-

lich schaffenskräftigen Geschichtsforscher, dessen 

wissenschaftliches Werk mehr als 800 titel zählt.

Am 21. november 1936 in Krefeld geboren, mütterlicherseits aber aus Vorarlberg 

stammend, trat Karl Heinz Burmeister nach dem an der Johannes-Gutenberg-Universität 

mainz mit der dissertation »Sebastian münster. Versuch eines biographischen Gesamt-

bildes« abgeschlossenen Studium der Geschichte 1967 in den dienst des Vorarlberger 

Landesarchivs, dessen Leitung er 1970 übernahm. den Historiker komplettierte bald 

der Jurist, der nach Studien in Köln, Genf, Wien und innsbruck 1969 in tübingen das 

doktorat erwarb. thema der rechtsgeschichtlichen dissertation waren »die Vorarlberger 

Landsbräuche und ihr Standort in der Weistumsforschung«.

Zunächst galt Karl Heinz Burmeisters wissenschaftliches interesse vorrangig 

dem Zeitalter des Humanismus und der renaissance, es blieb dem homo trilinguius, 

der neben dem Lateinischen und dem Griechischen das Hebräische beherrschte, aber 

auch später ein wesentliches Segment seines forschens. mit der beruflichen tätigkeit 

in Bregenz kam ein weiteres feld hinzu: die Geschichte des Bodenseeraums, die rasch 

zur Leidenschaft wurde. es gibt kaum ein Gebiet, auf dem er nicht Pionierarbeit leistete 

– ob Verwaltung oder Schifffahrt, rechtsaltertümer oder Wappen, Stadtgeschichte oder 

Buchdruck, reformation oder notariatswesen, Alpinismus oder frauengeschichte: Karl 

Heinz Burmeister bestellte das feld, wobei ihn der Blickwinkel des Universalisten befä-

higte, örtliche Befunde im Spiegel des Großen zu sehen. mit zahlreichen forschungen 

und Publikationen zur Geschichte der Juden in der Bodenseeregion legte er die wissen-

schaftliche Basis für die einrichtung des jüdischen museums in Hohenems. dass Karl 

Heinz Burmeister mit neuen forschungsansätzen, verändertem Blickwinkel, moderner 

methodik manche lieb gewordene tradition als historische fiktion entlarvte, musste 

zwangsläufig auf Widerspruch stoßen. Wenn es notwendig war, scheute er die Konfron-

tation nicht, nannte die dinge beim namen – und die Geschichte gab ihm recht.

einen Quell wissenschaftlicher inspiration und sowie einen Hort ebenso gelehrter 

wie fröhlicher Geselligkeit an den Ufern des Sees hatte Karl Heinz Burmeister im Verein 

für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung gefunden. 1970 in den Vorstand 
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gewählt, gehörte er ihm für annähernd ein Vierteljahrhundert an; als Vizepräsident (1975 

bis 1979) bestimmte er die Geschicke des Vereins wesentlich mit. Vom akademischen 

miteinander, das Karl Heinz Burmeister so gerne pflegte, zeugen zahlreiche grenzüber-

schreitende Projekte, gemeinsame Ausstellungen, tagungen und Konferenzen – gefolgt 

von manch unvergesslicher nachsitzung.

1974 habilitierte er sich an der Universität Zürich für »Schweizerische und deut-

sche rechtsgeschichte«. Von 1975 an nahm er Lehraufträge am damaligen Historischen 

institut der Universität innsbruck wahr, 1984 ernannte ihn die Universität Zürich zum 

titularprofessor, 1995 erfolgte die Wahl zum außerordentlichen Professor für »Allge-

meine europäische und Schweizerische rechtsgeschichte« an der Universität St. Gallen. 

Sowohl als Archivdirektor wie als akademischem Lehrer war ihm die förderung junger 

fachkolleginnen und -kollegen stets ein großes Anliegen.

Zahlreiche Auszeichnungen und Preise würdigten Karl Heinz Burmeisters Wir-

ken, darunter die ehrengabe des Landes Vorarlberg für Wissenschaft und Kunst, der 

ehrenpreis des Vorarlberger Buchhandels, der Anerkennungspreis der St. Gallischen 

Kulturstiftung, die Kopernikus-medaille sowie das Österreichische ehrenkreuz für Wis-

senschaft und Kunst i. Klasse.

der übertritt in den ruhestand am 31. dezember 2001 ließ weder sein Publikati-

onsvolumen schrumpfen noch veränderte er seine forschungsinteressen. die fertigstel-

lung seines jüngsten Buches, einer groß angelegten Arbeit über das personelle Umfeld 

des Humanisten und naturforschers Georg Joachim rheticus, zu erleben, war ihm leider 

nicht mehr vergönnt.

in den Jahrzehnten des miteinanders durfte der Verfasser dieser Zeilen Karl Heinz 

Burmeister als einen weitherzigen, großzügigen, stets hilfsbereiten und fördernden Vor-

gesetzten, als einen phantasievollen, liebenswerten menschen, den keine dünkel plag-

ten, ein Stück des Wegs begleiten und von seinem aus vielfältigen interessen gespeisten 

Wissensschatz zehren. Seine Angehörigen – insbesondere seine frau ingeborg und seine 

beiden Söhne – mag trösten, dass sein eindrucksvolles Lebenswerk auf lange Zeit hinaus 

Bestand haben wird.

 Alois Niederstätter
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HuNNeN ,  AwAren und MAgyAren 

AM Bodensee in der spätAntike 
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Dorothee und Thomas Kuczkay zum Gedächtnis

 

»…Seit Jahrzehnten ist die Hinterlassenschaft unserer Vorfahren Gegenstand allseitiger  

Forschung; ein Schwarm fröhlicher Maulwürfe hat den Boden des Mittelalters nach allen  

Richtungen durchwühlt und in fleißiger Bergmannsarbeit eine solche Masse alten Stoffes zu Tage  

gefördert, daß sich die Sammelnden oft selbst davor erstaunten; eine ganz schöne, in sich  

abgeschlossene Literatur, eine Fülle von Denkmalen bildender Kunst, ein organisch in sich  

aufgebautes politisches und soziales Leben liegt ausgebreitet vor unsern Augen.«

(Viktor von scheffel: Vorwort zu ekkehard, 1855)

 

»De sagittis Hungarorum libera nos Domine!«   

(Modena, 924 n. Chr.)

das Jahr der 600. wiederkehr des konstanzer konzils mit wiederholtem Aufent-

halt des königs sigismund mit seiner Hofhaltung magyarischer Aristokraten und Ho-

hepriester ist ein willkommener Anlass, die historischen ereignisse der Hunnen, Awaren 

und der Magyaren am Bodensee nachzuzeichnen. weit in die urzeiten reichen die erin-

nerungen an den großen Hunnenkönig Attila des Hildebrandliedes (in der Nibelungen 

Not: etzel) in süddeutschland zurück, dessen reich zeitweilig auch die alemannischen 

gebiete südlich der donau einschloss1 (Abb. 1). in den Chroniken des 14. Jahrhunderts 

ist die existenz einer »etzelburg« für das römerkastell Schirenhof bei schwäbisch Hall 

nachweisbar. Auch heute noch wird ein teil des tunibergs an der oberrheinischen tief-

ebene bei Merdingen (im landkreis Hochschwarzwald) als Attilafelsen bezeichnet. und 

der sage nach soll sich das grab des Hunnenkönigs im Überlinger wald sigmundshau in 

der nähe des Hofguts Höllwangen befinden, in einem kegelförmigen, mit einem erdwall 

umgebenen, hohl klingenden Berg (Abb. 2), wo Attila in siebenfachem, diamantenem, 

goldenem, silbernem, kupfernem, zinnernem, eisernem und eichenem sarg bestattet 
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worden sein soll. Hier soll früher eine turmburg gestanden haben.2 doch konnte die kö-

nigsleiche bei wiederholten grabungen bisher nicht gefunden werden.3 (vgl. Anlage 1).

neben den Volkssagen und nationalepen wie die Nibelungennot, das Hildebrandlied 

und das Waltharilied blieben spärliche Hinweise auf die Hunnenstürme und -schlachten 

im alemannischen siedlungsgebiet erhalten. immerhin ist es bemerkenswert, dass die 

Handschriften des nibelungenliedes im Bodenseeraum, in einer der Hauptstätte der 

deutschen romantik gefunden wurden. ihre »gralshüter« dürften die grafen von Mont-

fort gewesen sein, die das rheintal und die schlösser von Hohenems und werdenberg 

besaßen.4 Von den drei bekannten Abschriften des nibelungenliedes wurde die Abschrift 

A in Hohenems, die Zweitschriften B und C in der stiftsbibliothek st. gallen bzw. vom 

Freiherrn Joseph von laßberg in Hohenems gefunden und für die donaueschinger Hof-

bibliothek erworben. die lateinische Version der Heldensage waltharilied ist in st. gal-

len entstanden.5 nach ritters Hypothese (1920) 4–5 stellt das nibelungenlied eine Brücke 

Abb. 1: ungefähre ausdehnung des Hunnenreichs unter attila und abhängiger stämme. in: attila –  
Wikipedia – die freie enzyklopädie, abgerufen am 8. 6. 14, lizenzfreies bild von Creative Commons  

(Quelle: extent of attila's empire. based on map 10 empires and barbarians. The Fall of Rome and the birth  
of europe. Peter Heather. oxford university Press, 2010. map template adapted from user andrei Nicu)
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zwischen dem donauland als Heimat und dem Bodenseeraum als Bergestätte des epos 

dar. Mutatis mutantis gilt dies auch für das waltharilied.

Hunnisch deformierte schädel (Turmschädel) aus dem 5. Jahrhundert (der Attila-

zeit) fand man in thüringen, Bayern, Burgund und in Alemannien entlang der donau 

und kaum südlich der donaulinie in südwestdeutschland.7 doch die beweisen nicht 

zwangsläufig den hunnischen ursprung, denn künstlich deformierte schädel fand man 

auch in irak, Afrika und im inkareich. Hingegen dürften die im Volksmund schon im-

mer als »Hunnen- und ungarnköpfe« bezeichneten, in der Mauer des »schwarzen« rö-

merturms zu Brugg auf Bauquader sitzenden, aus Mägenwiler Muschelkalk gehauenen 

Vollfiguren-steinreliefs an die Hunneneinfälle erinnern. sie stammen aus der römerzeit 

und sind nach der Zerstörung durch die Alemannen unter diocletian wiederhergestellt 

worden. physiognomisch sind diese asiatischen köpfe mit kopfbedeckung eines kal-

pak (Mongolenmütze), mit vorspringenden Backenknochen, breitem schädelbau, breit-

schultrigem körper, struppigem Haar, Vollbart, flachem gesicht, niedriger stirn und 

schiefen, mandelförmigen Augen sicher nicht römisch; sie gleichen vielmehr den trach-

ten skythischer, altaischer oder kaukasischer reiterkrieger.8

ob die urschweizer, vor allem die urner stämme direkte nachfahren der rö-

mer, schweden und Hunnen der Völkerwanderungszeit sind, wie in einer um 1500 in 

luzern entstandenen »kronika von der loblichen eydtgnoschaft« des peterman etterlin 

Abb. 2: die abgegangene, durch einen aufgeschütteten Ringwall umgegebene burg an der Winterhalde ist im Überlinger 
Wald sigmundshau am Westrand des gewanns Winterhalde, der sage nach der grabhügel des Hunnenkönigs attila  
(aufnahme des Verfassers)2. Nach der Vermutung des burgenforschers Hans-Wilhelm Heine soll hier eine frühmittelalterliche 
Turmburg gestanden habe2.
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erwähnt wird 9, darf lediglich als ein Hinweis auf die mündlich überlieferte uralte Alpen- 

sage verstanden werden. Als gesichert darf hingegen gelten, dass die an der donau zu-

rückgebliebenen Hunnen ihre ethnische identität verloren und in einer »hunnisch-goti-

schen symbiose« in den römischen Militärdienst aufgenommen wurden oder in germa-

nischen Völkern aufgingen.10

gesCHiCHTe deR uNgaRNeiNFälle im sPiegel 
HisToRisCHeR ÜbeRlieFeRuNgeN

indes waren die 375 n. Chr. in europa erstmals erwähnten, aus heterogenen Völ-

kern bestehenden Hunnen der Attilazeit keineswegs ein primitives nomadenvolk. sie 

kannten zwar weder Ackerbau, noch hatten sie feste wohnsitze. ihr ganzes leben ver-

brachten sie vorwiegend auf pferden und waren an die widrigsten lebensbedingungen 

in der steppe bestens angepasst. diese eigenschaften aber verliehen ihnen extreme Aus-

dauer, rasante Mobilität und eine äußerst effektive, der westlichen kriegsführung deut-

lich überlegene kampftaktik.11 

Mit dem einbruch der Hunnen in europa um 375 n. Chr. beginnt die Völkerwan-

derung auf unserem kontinent.12 Zunächst hielten die Hunnen teile der römischen 

provinz rätiens nördlich der donau besetzt, ehe die Alamannen Anfang des 6. Jahrhun- ehe die Alamannen Anfang des 6. Jahrhun-

derts – nach den Bajuwaren um 508 – im Mittelteil rätiens sesshaft geworden sind. un-

ter der Herrschaft Attilas (435–453) erstreckte sich das Hunnenreich vom kaspischen 

Meer bis zum rhein und vom unteren lauf der donau bis zum Baltikum (Abb. 1). Viel 

später, nach Beginn der ungarischen reiterzüge hatte der liudolfinger Heinrich der Finkler 

(876–936) im ostfrankenreich mit dem Bau fester plätze begonnen. im zehnten Jahrhun-

dert errichtete man bald überall städtische ringmauern und einzelburgen und unterhielt 

stets marschbereite ritterscharen, um die magyarischen eroberungszüge wirksamer ab-

wehren zu können.13 doch fehlten diese systematisch ausgebauten wehranlagen zu Be-

ginn der ersten ungarischen raubzüge, als in der ersten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 

die Magyaren etappenweise die christlich-germanische welt bedrohten.14

 die ersten spuren der mit dem altertümlichen sammelbegriff genannten Alaman-

nen (oder für die Mediävisten: Alemannen), ein Zweig der elbgermanen und der sueben 

(schwaben), sind um 250 im nördlichen Bodenseegebiet nachweisbar. erst 430, dann 

451 zogen die Hunnen (mit den unterjochten Völkern der gepiden, ostgoten, sueben 

und sarmaten) auf dem weg nach gallien15 durch den süddeutschen raum zwischen der 

donau und dem nördlichen Bodensee und am oberrhein im Bereich der nordschweiz.16 

europa war bis dahin mit der nordgrenze des römischen reiches am rhein und durch 

andere Flüsse (donau und iller) und den Bodensee territorial noch schärfer aufgeteilt. 

diese klare gliederung der grenzen ging aber nach den Hunneneinfällen und -kriegen 

verloren.
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gegen die Awaren (Avaren), einen den ungarn verwandten Volksstamm, wurde 

von pippin bis karl dem großen an gekämpft. ihre spuren sind im Bodenseegebiet ar-

chäologisch nicht nachgewiesen. lediglich das grab des Markgrafen gerolt, des schwa-

gers karl des großen am Marienaltar der Basilika Mittelzell-reichenau erinnert an den 

Feldzug der Franken gegen die Awaren 799. dort fand gerolt den tod.17

die wilden reiterscharen verschonten zunächst Alemannien; hier erschienen sie 

erst nach dem tod des Herzogs Burchard (purchard oder purchart) ii, »weil es ihnen  

niemand wehrte«.18 so lesen wir im Codex 915, in den Annales Sangallenses maiores (709–

1056), auf den seiten 9 bis 13: »XXV. purchardus dux in italia dolo ociditur. Agareni  

monasterium sancti galli invaserunt. uuiberat martyrizata est«, was in der Übersetzung 

bedeutet, dass 925 Herzog Burkhart in italien durch list getötet worden sei und die  

ungarn in das kloster des heiligen gallus eingebrochen seien. wiborada sei gemartert 

worden. 19 Hier vertauschte der Chronist das Jahr 926 der ungarnnot irrtümlich mit dem 

Jahr 925.

Hernach überfluteten die Magyaren auch das Bodenseegebiet in wiederholten An-

griffswellen, wobei sie städte und dörfer ausplünderten und in Brand steckten, wie dies 

noch 1547 in der Chronik von Johannes stumpf unter Verwendung eines älteren Holz-

schnitts dargestellt wird. im Jahr 910 wurde der graf und Abt gozbert (Cozbert 888–910) 

des rheinauklosters in Augsburg opfer der heidnischen Horden. in süddeutschland und 

der schweiz fielen die ungarischen reiterheere erneut 913 ein, nachdem die argengau-

ischen grafen erchanger und Berchtold ihnen bereits am innstrom entgegengetreten 

waren. im Jahr 915 und 917 standen die Magyaren wieder im Bodenseegebiet und auf 

der schweizer rheinseite. Auf diesen Feldzügen haben sie Basel zweimal (915 und 917) 

angegriffen und geplündert, wie Hermannus Contractus in seinen Annalen berichtet 

und eine althochdeutsche kaiserchronik zu berichten weiss: »ain burch haizet basila, / di 

zerstorten di unger da«.20 Bei der erstürmung der stadt Basel kam vermutlich auch der 

Burggraf rudolf ii. um.

kaum zehn Jahre später, 926, überfielen die reiterheere rheinau und säckingen; 

konstanz belagerten sie aber erfolglos.21 die ungarischen reitertruppen bemächtigten 

sich diesmal des Vorbaus der Burg wildenstein im donautal, des klosters st.gallen und 

der stadt Basel. die magyarischen reiter überfielen, über Bregenz kommend, auch am 

Hochrhein die siedlungen Brugg, laufenburg, rheinfelden und die grenzfestungen von 

Vindonissa und pfyn, und weihten sie dem untergang, bis sie beim dritten einfall 926 ei-

nige Häuser um das kloster, aber nicht das kloster selbst angezündet hatten.22 in dieser 

Zeit war die Burgenordnung Heinrich i. (von 926) noch nicht wirksam, so dass gegen-

wehr und schutz der Bevölkerung von lokalen Herrschern arrangiert werden musste.23 

Zwar erließ der könig auf dem wormser reichstag eine Verordnung zum Burgenbau24, 

doch entstanden die ersten dorf- und klosterbefestigungen erst circa 25 Jahre nach dem 

ersten einfall der Magyaren um 953/954.25 die ummauerung des klosters st. gallen be-

endete schließlich Abt notker (971–975) zwischen den Jahren 971 und 975.26
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diese westwärts gerichteten, fast jährlich durchgeführten raubzüge der Magyaren 

ließen in der Heftigkeit bereits nach der niederlage der ungarischen reiterarmee 933 

bei riade (im raum Merseburg?) gegen Heinrich i. nach; sie kamen fast vollständig zum 

erliegen nach der von otto i. und Bischof ulrich von Augsburg geführten schlacht auf 

dem lechfeld im Jahr 955.27

Über all diese streif- und raubzüge berichten die Chronisten von den Magyaren als 

Hunnen, als wilde Heiden, als strafe gottes, die nur Verheerungen hinterlassen hätten. 

so berichtet regino, Abt von prüm 907 in seiner weltgeschichte mit dem titel Chronicon, 

dass die ungarn »das Blut des gegners trinken und sein zerstückeltes Herz auffrässen«.28 

eine Ausnahme bildet die erzählung des einfältigen Mönches Heribald in ekkeharts iV. 

Casus sancti Galli (s. u.). demnach verhielten sich die Magyaren nicht anders als krieger 

anderer länder im krieg in der damaligen Zeit. sie hätten sich diszipliniert verhalten, 

hätten im keller getrunken und nicht einmal die weinfässer zerschlagen.29 interessant 

auch, dass sich archäologisch kaum konkrete spuren dieser Verwüstungen finden las-

sen.30 dies lässt sich teils durch den seltsamen totenkult für die in fremden ländern 

gefallener krieger erklären, deren leichname nicht nach Hause überführt werden konn-

ten und daher verbrannt wurden. ähnliche Brandbestattungen sind auch aus der Hun-

nen- und Frühawarenzeit des 7. Jahrhunderts bekannt.31 eine andere erklärung ist, dass 

die ungarn entsprechend ihrem schamanistischen glauben das Haupt der gefallenen 

als dem sitz der »schattenseele« mitnahmen und den kopf in einem symbolischen grab 

bestatteten.32 dies ist letztlich der grund, warum keine ungarischen gräberfelder, nur 

vereinzelte streufunde und eine einzige grabstätte entlang der Feldzüge in Mittel- und 

westeuropa gefunden wurden.33 Zu beachten ist allerdings, dass solche Feldzüge, die 

auch im winter stattfanden, öfters auf ausländische Bestellungen initiiert wurden, wobei 

die ungarn sich als verlässliche und tapfere Verbündete erwiesen.34 keineswegs waren 

ihre krieger undisziplinierte Horden, sondern ein Heer, eingeteilt in eskadronen und 

korporalschaften, also in kleinere kampftruppen, die in gründlich vorbereiteten, zen-

tral gelenkten Feldzügen in fester schlachtordnung auftraten. nur so konnten sie eine 

gefahr für die westlichen länder bedeuten.35 in den Casus sancti Galli wird von Heribald 

auch ein orientalischer schwerttanz der betrunkenen ungarn berichtet, wie dies auch auf 

einem silbergeschirr aus dem ural-Altai-gebiet dargestellt wird.36

es ist eine ironie des schicksals, dass die Magyaren auf dem lechfeld von einem 

ehemaligen sankt-galler Mönch ulrich (udalricus), dem späteren Augsburger Bischof 

(923–973) geschlagen, und dann auf Bitte des großfürsten geyza (um 972–997) gerade 

ebenfalls von einem ehemaligen sankt-galler Mönch, dem Missionsbischof Brun (ei-

gentlich prunwart), bekehrt worden seien.37
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semaNTisCHe PRobleme

Alle mittelalterlichen Chroniken und Berichte haben die Magyaren des zehnten 

Jahrhunderts mit ihren mystischen Vorfahren, den Hunnen gleichgesetzt und in ihren 

schriften die ins land einfallenden ungarn Hun genannt (Abb. 3). der sammelbegriff 

»Hunnen« leitet sich wiederum aus den chinesischen Annalen ab, in denen sie als Chiunju 

oder Chiungnu bezeichnet werden. ein Zweig diese Chiunju / Hunnen waren die uiguri oder 

ungri, die im ganzen orient ohne nasallaut als ugri ausgesprochen werden 38.

Außer im waltharilied waren die Awaren in den frühen Jahrbüchern, Chroniken, 

und auch noch in sebastian Münsters »Cosmographia universalis« 1544 namentlich 

nicht bekannt oder nicht erwähnt; sie wurden lediglich als »wiederkehrende Hunnen« 

bezeichnet, die durch karl den großen vom 791 bis 800 besiegt worden seien. so spre-

chen die beiden sanktgallischen Annalen vorerst von der gens Hunorum; erst das Jahr 791 

bezieht sich auf die Awaren (Avaren) und das Jahr 863 erstmals auf die ungarn.39 in der 

ersten wiborada-Vita des sankt-galler Hagiographen und Mönchs Hartmann findet sich 

um 973 der Ausdruck saeva gens Hungarorum, also »das wilde Volk der ungarn«, Bezeich-

nungen, die damals gewöhnlich mit den worten pagani (Heiden) und barbari (Barbaren) 

synonym gebraucht wurden.40 um 1075 werden in der Handschrift nr.560 die Magyaren 

in der zweiten, von Hepixan (Herimannus) ergänzten wiborada-Vita einfach ungri ge-

nannt, doch viel später bei Joachim Vadian (1484–1551) und Josua wetter (1642), heißen 

die unger, ungarn im gleichen Atemzug »blutgewohnte Hunnen«.41 eine irrige gleich-

setzung der Hunnen und Magyaren, die selbst noch im 19. Jahrhundert vom sankt-galler 

Mönch und Historiker ildefons von Arx (1755–1833) in seiner kantonschronik und bei 

Franz weidmann, dem geschichtsschreiber der stiftsbibliothek, auftaucht. kein wun-

der, dass hernach Victor von scheffel in seinem ekkehard ebenfalls wie im Volksmund 

über Hunnenschlachten spricht.42 ungeklärt bleibt letztlich nur noch der Volksname aga-

reni, wie dies in den Annales sangallenses Maiores in der Handschrift nr. 915 (seite 202) 

erwähnt wird: »im Jahr 943, 945, 1045, 1051 und 1042: »Agareni monasterium sancti 

galli invaserunt. Viberat martyrizata est«.43 schon ekkehart iV. hielt die Volksbezeich-

nung agareni für unzutreffend. nach heutiger Auffassung waren wohl mit diesem termi-

nus eher die sarazeni oder die ismaeliten gemeint, wie sie bei strabon, plinius d. ä. und 

zuletzt von Bartholomeus edessenus erwähnt sind 44. es waren also des Öfteren immer 

noch die »Hunnen«, die auf ihren Beutezügen auf dem weg nach kärnten (901) Mäh-

ren (902), Bayern (903, 907) und sachsen (936) dänemark, Frankreich und die provence 

heimsuchten. 

 die liTeRaRisCHeN sPuReN deR uNgaRNeiNFälle iN sageN  

uNd klosTeRCHRoNikeN (abb. 4 – 8)

der aus der Nibelungen Not bekannte dietrich von Bern wird auf einem steinbild des 

Münsterchores zu Basel dargestellt und eine urkunde aus säckingen aus dem Jahr 1373 
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weist den Abzug eines Dietrich von Bern von Rinfelden ins Hunnenreich nach, wie es noch 

lange im lied »wie dieterich von Berne schiet« am Hochrhein gesungen wurde. wie in 

manchen anderen orten auf ringmauern und Brückenköpfen hatte man auch im Basel 

ein bleckendes Hunnenhaupt auf dem Brückenturm aufgestellt, als schreckbild aus jener 

Zeit der Hunnenschlachten.45

die spuren der ungarneinfälle in st. gallen sind uns mehrfach überliefert: in den 

Grösseren Sanktgaller Annalen mit eintragungen zu den Jahren 709 bis 1056 (Handschrift nr. 

Abb. 3: ein blatt aus sebastian münsters Cosmographia universalis mit der beschreibung der  
(von der akademischen Historiographie nicht akzeptierten) dreifachen landnahme der Hunnen, awaren  

und magyaren (basel, 1544, aus der sammlung des Verfassers; Text s. Tab.1, s. 31)
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915, s. 209, Abb. 4), in den Annales Alemannici (Turicenses), in den zwischen 1040 und 1060 

zusammengestellten Casus sancti Galli ekkeharts iV. (Handschrift nr. 615 in der ältesten 

erhaltenen Abschrift um 1200, s. u. und Abb. 5) 46, der Überfall der ungarn und das le-

ben der hl. wiborada in der von Herimannus nach 1072 verfassten Handschrift nr. 560 

(s. 374–544) und 602 (s. 344–345); letzterer aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, Abb. 7), 

sowie die ermordung der reklusin wiborada im professbuch des klosters (Abb. 8). in 

der Zusammenstellung von Johannes duft aus dem Jahr 195747 erwähnen die Alemanni-

schen Annalen (AA) die ungarn neunmal und die größeren sanktgaller Annalen (gsA) 

sogar fünfzehnmal, s. tab. 2 (s. 32).

da der ungarneinfall am 1. und 2. Mai 926 in der Chronik Casus sancti Galli (in der 

von g. Meyer von knonau 1880 besorgten neuausgabe), in der Beschreibung der stadt 

sankt gallen durch Josua wetter (1622–1656) sowie in mehreren Monographien des 

vorigen Jahrhunderts48, in drei Ausstellungen (1990 und 1995 in sankt gallen, 1999 in 

Budapest) und schließlich im kongressband »die ungarn und die Abtei sankt gallen« 

(st. gallen – Budapest 1999) ausführlich beschrieben wurde164, dürfen wir uns hier auf 

eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten ereignisse beschränken: Annales Alaman-

nici (Annales turicenses, 708–926): im Jahr 791, 869, 899 und 1. und 2. Mai 926: »Vi. 

non. MAi FeriA ii. ungarii monasterium sancti galli omni humano solatio destituto 

invadunt… . haud grandi et non intolerabili laesione loci rerumque recessere« 49, s. a. 

Abb. 4 – 5.

diese von sieben Hagiographen geschriebenen Alemannischen Annalen mit ihren 

einträgen über die wiederholten ungarneinfälle, die noch 791, also noch in der Awa-

renzeit einsetzten, sich im Jahr 899 nach der ungarischen landnahme (896) im karpa-

tenbecken fortsetzten, weisen eine lücke im Jahr 926 der bedeutendsten ungarischen 

Heereszüge in Bayern, Alemannien und im st. galler kloster auf.50 im st. galler profess-

buch (s. 14, Abb. 8) findet sich, durch Majuskelschrift hervorgehoben der eintrag über 

den tod der reklusin wiborada: »kl. MAi. wiBerAt reclusa a paganis interempta« 

(»am 1. Mai wurde die reklusin wiborada von den Heiden umgebracht« (Abb. 7–8) 51. 

erschöpfende studien über das leben der hl. wiborada mit ihrer Herkunft, Jugend, ihren 

wundertaten und ihrem Märtyrertod im spiegel der zwei wiborada-Vitae sind von eva 

irblich und walter Berschin vorgelegt worden.52 in all diesen mittelalterlichen Quellen 

der Annalen und Chroniken können wir »den puls der Zeit« fühlen und »den Atem der 

geschichte« spüren 53, nicht nur in den beiden Annalen, sondern vor allem in den beiden 

Vitae Wiboradae und den Casus sancti Galli des ekkehart iV. eine reichhaltige paläographi-

sche dokumentensammlung verdanken wir Johannes duft: die ungarn in sankt gallen 

(1957)19, die auszugsweise wiedergegeben wird; s. tab. 2 (s. 32).

des weiteren wird in der Handschrift nr. 602 über die Vision der wiborada an 

ihrem seelenführer, dem Mönch waltram über den bevorstehenden einfall der ungarn, 

über den einbruch der ungarn in das kloster, das Fliehen des priesters wito und das 

Martyrium und über den tod wiboradas durch tödliche Hauptwunden mit der streit-
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Abb. 4: eintrag über den einfall der ungarn im kloster st. gallen im Jahr 926 (hier fälschlicher- 
weise im Jahr 925) . stiftsbibliothek st. gallen, Handschrift Nr. 915, s. 209. Nach Codices  

electronici sangallenses – Cesg (mit freundlicher genehmigung von dr. karl schmuki)
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Abb. 5: bericht über den ungarneinfall im kloster st. gallen am 1. und 2. mai 926  
(aus der ältesten erhaltenen abschrift der Casus sancti galli von ekkehart iV. um 1200;  
Handschrift Nr. 615, doppelseite 152–153. mit freundlicher genehmigung von dr. karl schmuki)
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Abb. 6: einfall der ungarn in sankt gallen. die ungarn sind auf dem bild wie landsknechte dargestellt  
und bewaffnet (stiftsbibliothek st. gallen, Handschrift Nr. 602, s. 344 aus dem Jahr 1451 (Nach duft, Johannes 

und missura-sipos, Tibor: die ungarn in st. gallen. mittelalterliche Quellen zur geschichte des ungarischen 
Volkes in der stiftsbibliothek st. gallen. st. gallen 1992, s. 68)
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axt54, s. a. Abb. 7) berichtet. den steinernen Altar hätten die Magyaren nicht angerührt, 

da sie aus früheren Überfällen wussten, da sich darin »nichts als knochen und Asche« 

befinden55. Als zwei krieger aber versuchten, den vergoldeten gockel (lateinisch gallus) 

vom kirchturm runterzuholen, stürzten beide ab und erlitten tödliche Verletzungen. 

glücklicherweise blieb die kirche bei der Verbrennung der leichname an der pforte un-

versehrt. es dürfte sich aber eher um slawen gehandelt haben.56 Hier kann angemerkt 

werden, dass das galluskloster in einem verheerenden Brand am 26. April 937 schwerer 

als durch die ungarneinfälle beschädigt und später auch von den sarazenen (»Agareni«?) 

bedroht wurde.57

die im kloster st. gallen vom jungen ekkehart i. (um 910–973) um 930 aufge-

zeichnete Vita Waltharii manu fortis hatte auf Veranlassung des erzbischofs Aribo von 

Mainz (1021–1031) ekkehart iV. in seinen Casus sancti Galli (cap. 80) in Mainz stilistisch 

umgearbeitet (Abb. 5)58. diese, dem thematisch dem nibelungenlied verwandte Hand-

schriftensammlung, von denen beide Versionen im st. galler kloster aufgezeichnet wur-

den, schildert eine »Hunnenschlacht« in den Vogesen, wobei von den Chronisten die 

Zeit Attilas (etzel) von 434 bis 453 mit der Awarenherrschaft in pannonien (558–803) 

vermischt oder verwechselt wird. in der sammelhandschrift Waltharilied (waltharius, 10. 

Jh.), in der Vita Waltharii manu fortis (um 930) lesen wir: »namque Avares firma cum Fran-

cis pace peracta / suspendunt a fine quidem regionis eorum, /Attila sed celeres mox huc 

deflectit habenas,/ nec tardant reliqui satrapae vestigia adire.« (»die Awaren, die mit den 

Franken festen Frieden geschlossen, / Machten deshalb halt vor ihres gebietes grenzen;/ 

etzel riß nach Burgund sofort die verhängten Zügel,/ die anderen zögerten nicht, den 

spuren des Fürsten zu folgen…«. (waltharii poesis, Zeilen 40–44)59.

der von ekkehart i. und ekkehart iV. in ein lateinisches gedicht umgegossene alte 

sagenstoff des walthariliedes gab in seiner ursprünglichen Form eines alt-alamanni-

schen Heldenepos die ereignisse von vor mehr als 500 Jahre wieder. es führt uns in die 

Zeit der »Zerstörung des Burgunderreiches von worms im Jahre 436 durch die Hunnen im 

Auftrag des römers Aetius« und des ersten Hunnenzuges 384 gegen die in »rätien ein-

gefallenen Juthungen und sueben im Auftrag des kaisers Valentinians«, lange vor Attilas 

Herrschaft (435–453)60. Auch einige Fragmente des walthariliedes: die Verschleppung 

von walther, Hildegunde und Hagen in den Hof des Hunnenkönigs, die Flucht walthers 

mit dem Hunnenschatz und das recht positive Bild von Attila lassen vermuten, dass bei-

den Heldenepen, dem nibelungen- und dem waltharilied gemeinsame mündliche Über-

lieferungen zugrunde lagen, weiterhin, dass das waltharilied mit seiner antifränkischen 

tendenz an der wende vom 4. zum 5. Jahrhundert im innern Alemanniens entstanden ist. 

»Attila und sein reich leben fort«, so heißt es sowohl im nibelungen- als auch im waltha-

rilied.61 warum griffen aber die zwei ekkeharts auf diese alte schwäbische Herkunftssage 

zurück, wobei sich der titel Walthari aus Wilheri, einem noch älteren germanischen stam-

mesnamen ableitet und »keltenkrieger« bedeutet?62 Hierfür könnten die Awarenfeldzüge 

aus dem osten in jüngerer Zeit ein grund gewesen sein. deshalb sprechen die beiden 
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Abb. 7: die einsiedlerin Wiborada wird beim ungarischen Überfall auf st. gallen ermordet  
(stiftsbibliothek sankt gallen, Handschrift Nr. 602, s. 345, aus dem Jahr 1451;  

mit freundlicher genehmigung von dr. karl schmuki)
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auch statt von Hunnen über 

die Awaren von 555. in die-

sem Zusammenhang ist es er-

wähnenswert, dass der name 

»Hun« auch im altfranzösi-

schen rolandslied zwischen 

1070 und 1110 erscheint, und 

man mit dem wort »Hunne«, 

»Heune«, »Hüne« (riese) ur-

sprünglich lediglich »nicht-

germanen« bezeichnete, des-

sen Form erst später auf das 

steppenvolk Hunnen übertra-

gen wurde.63

Hundert Jahre nach 

den ungarneinfällen verfass- 

te ekkehart iV. (980–nach 

1057/1060?), ein notkerschü-

ler im kloster sankt gallen, 

eine zwischen 1040 und 1060 

aufgezeichnete, in bester ha-

giographischer Manier ge-

schriebene zweite Hauschro- 

nik Casus sancti Galli, in der 

der ungarneinfall am 1. und 

2. Mai 926 ausführlich er-

zählt wird. die uns zur Verfü-

gung stehende Chronik ist allerdings eine um 1200 angefertigte Abschrift; die originale  

Handschrift gilt als verschollen64. 

ekkehart iV. erwähnt den st. galler klosterschüler und späteren Augsburger Bi-

schof ulrich in dieser vom Mönch, Chronisten und dichter ratpert (um 855–um 911) um 

883 verfassten65 und von ihm um 1040 ergänzten klosterchronik Casus sancti Galli dreimal 

und ausführlich.66 Auffallend dabei ist, dass in diesen von etwa 890 bis 972 fortgeführten 

Aufzeichnungen nur die erste Belagerung der stadt Augsburg im Jahr 926, nicht aber die 

schlacht auf dem lechfeld im Jahr 955 erwähnt wird67: »die ungarn, die von den unru-

higen Verhältnissen im reich gehört haben, brechen rasend in die norischen (d. h. bayri-

schen) gebiete ein und verwüsten sie, und nachdem sie lange Augsburg belagert haben, 

jedoch durch die gebete des Bischofs uodalrich, des heiligsten unter allen damals leben-

den Menschen, vertrieben worden sind, durchstreifen sie scharenweise Alemannien.« 

Abb. 8: eine seite mit eintrag zum Tod der Reklusin Wiborada. stifts- 
archiv. st. gallen, Professbuch, s. 14 (stiftsarchiv st.gallen, C3 b65, s. 14. 
mit freundlicher genehmigung von dr. phil. mas Jakob kuratli Hüeblin)
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da im gleichen Jahr 926 die ungarischen reiterheere auch st. gallen überfielen, 

dürfte die zeitliche koinzidenz der grund dieser erwähnung sein. ekkehart iV. beschreibt 

in seiner Chronik die ereignisse. Auf Anraten von wiborada und Befehl des Abtes en-

gilbert (925–933) flohen die älteren Brüder mit den klosterschülern nach wasserburg, 

während Abt engilbert und andere Mönche mit dem klosterschatz der sakristei auf dem 

schmalsten Berghals, im refugium waldburg an der sitter, der befestigten Halbinsel in 

der gegend von Bernhardzell (heute bei Häggenschwil) sicheren schutz fanden. dort 

existierte schon eine durch wall und graben geschützte natürliche Fluchtburg.68 die 

klosterbibliothek samt kirchenbüchern wurde auf die reichenau gebracht69, wobei die 

Bücher nicht sorgfältig gelagert waren und bei der rückführung einige Codizes fehlten.70 

Auch in der wiborada-Vita findet sich ein kurzer Hinweis auf diese Bücherflucht. 

ekkeharts Chronik berichtet auch über eine Fehde des Burggrafen Hirminger (Irmin-

ger) aus dem Frickgau, der die ungarn bei säckingen und auf dem gegenüber liegenden 

rheinufer bei Möhlin überfiel und geschlagen hat.71 Zum gedenken an diesen Magya-

renbesieger wurde in konstanz bis ins 16. Jahrhundert alljährlich am st. Andreasabend 

der sog. »Hunno-Fischzug« mit bewaffneter Flotte abgehalten. darüber berichtet lud-

wig uhland 1859 in einer Abhandlung Bodman in der stuttgarter Vierteljahresschrift Ger-

mania.72 uhland benutzte für seine erzählung als Quellen drei ältere Aufzeichnungen: 

die Zimmersche Chronik (1566), die Berichte des konstanzer Bürgers gregor Mangold 

(1542) und die niederschrift des Hans georg von Bodman (1592)73, s. Anlage 2. 

Hier liegt allerdings ein etymologischer irrtum vor. das wort Hunno-Zug hat nicht 

direkt mit den »Hunnen« zu tun, wenngleich dieses jährlich begangene seefest mit 

kriegsschiffen den sieg über die ungarischen raubzüge in erinnerung rufen sollte 74.

Auffallend beiläufig und kurz geht ekkeharts Bericht auf den Märtyrertod wibora-

das ein: »über die heilige wiborada aber werden wir nicht reden, weil von ihr ein eigenes 

Buch vorliegt.«75 in der tat lagen aber aus dem 10. Jahrhundert bereits zwei wiborada-

Vitae vor: die Vita I Sanctae Wiboradae Virginis et Martyris von ekkehart I. (910–973), die um 

960–970 aufgezeichnet wurde; sie blieb nur in der um 1047 überarbeiteten Version durch 

ekkehart iV. erhalten. diese ältere wiborada-Vita ist in der stiftsbibliothek st. gallen 

nicht mehr vorhanden; zwei Abschriften befinden sich heute in stuttgart und Augs-

burg.76 die im hagiographischen stil verfasste zweite wiborada-Vita des Mönches und 

Hagiographen Hartmann (Herimannus) von st. gallen entstand aber nur einige Jahre 

später, nach 972, also auch noch vor der geburt ekkeharts iV. 77 Auch die Hartmannsche 

wiborada-Chronik blieb in einer Abschrift im sog. stuttgarter passionale des 12. Jahr-

hunderts erhalten78. Beide Martyrologien berichten über den ungarneinfall am 1. und  

2. Mai 92679.

Auf die von walter Berschin 1983 edierten lateinischen und deutschen lebensge-

schichten der 1047 durch papst klemens ii. heiliggesprochenen wiborada aus dem 15. 

Jahrhundert (Handschrift nr. 586 und 602) gehen wir hier nicht näher ein.80 Allerdings 

stammen die ältesten Abbildungen des ungarneinfalls in st. gallen aus diesen spät-



Hunnen ,  aWaReN uNd magyaReN am bodeNsee iN deR sP äTaNTike uNd im miTTelalTeR 19

mittelalterlichen Abschriften, weshalb die barbarischen Magyaren in eidgenössischem 

kostüm oder in ritterrüstung gezeigt werden (Abb. 6, 7)81. der Abzug der ungarn aus 

st. gallen wird nicht in diesen wiborada-schriften, sondern in der von Johannes stumpf 

(1500–1577/1578) bei Christoph Froschauer 1547–1548 in Zürich gedruckten Chronik 

dargestellt.

 eva irblich hatte 1970 die Volltexte der beiden wiborada-Vitae in deutscher  

Übersetzung in einem großen, sehr lesenswerten essay mit kritischen kommentaren 

veröffentlicht, in dem jene ereignisse nachzulesen sind, die bei ekkeharts iV. Casus sancti 

Galli fehlen: wiboradas weigerung vor den ungarn zu fliehen (kap. XXXVii), die er- 

wartung ihres Martyriums (kap. iii/26 der Vita i), ihre sorge um Menschen und klos- 

terschatz (kap. XXXViii), die errettung der Bücher und ihr gewaltsamer tod (kap.  

Xlii), wie sie im stuttgarter passionale, in den Handschriften von dillingen und wib-

lingen sowie im einem Augsburger Codex aus st. ulrich und Afra erhalten geblieben 

sind82.

wenn wir der Vita I. sanctae Wiboradae des Mönches ekkehard i. und den »Casus 

sancti galli« des ekkehart iV. glauben schenken wollen, so verdankt das galluskloster 

der Vision der klausnerin wiborada, dass der Überfall und die Belagerung st. gallens 

verhältnismäßig wenig schaden angerichtet hatten. Von spähern rechtzeitig vor den aus 

Bregenz in schwärmen mehrmals herziehenden ungarischen reiterkriegern vorgewarnt, 

konnte der kirchenschatz, die etwa 500 Codizes und das leben der Mönche gerettet wer-

den. Hingegen haben marodierende krieger am 2. Mai 926 wiborada gemartert und 

ermordet (Abb. 8), wie ihre grabinschrift epitaphium sanctae Wiboradae im Hartmanns 

wiborada-Vita berichtet.83

ein anderer Bericht des ungarischen einfalls in ekkeharts erzählung bezieht sich 

auf die schwester ulrichs, die als nonne in Buchau gelebt haben soll.84 ekkehart iV. er-

wähnt aber auch eine niederlage der ungarischen reiterhorden, als sie im Frickgau und 

beim kloster säckingen vom edlen Hirminger und seinen sechs söhnen vernichtet wur-

den.85

nach dem Überfall und der plünderung des st. galler klosters zogen die ungari-

schen reiterheere weiter, setzten sich über den rhein, suchten die umliegenden dörfer 

mit Brandschatzungen heim, während die wasserburger klosterbrüder auf schiffen und 

die Mönche aus st. gallen noch eine weile in ihrer Fluchtburg ausharrten. Allein kon-

stanz und die reichenau blieben verschont.86

im kapitel 64 der Chronik Casus sancti Galli (s. a. u.) wird von ekkehart iV. der  

ungarneinfall im schwarzwald und in elsass ebenfalls angeführt87:»die ungarn, nach-

dem sie aus dem schwarzwald viele schiffe bereit gemacht, selbst ihre vorzüglicheren 

scharen nach dem elsass hinüber [geführt hatten], und von einem gewissen liutfrid, 

dem mächtigsten jenes landes, kriegerisch empfangen [wurden], haben sie endlich, 

zwar mit sehr grossem schaden für sich, einen blutigen sieg erlangt«. 
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so gravierend und folgenreich auch die streifzüge und die plünderung der heidni-

schen ungarn für das klösterliche leben gewesen sein mochten, bedeutete dieser einfall 

in st. gallen für die ungarn, die sich selbst Magyaren nannten, nur eine flüchtige epi-

sode. Hingegen blieben die raubzüge in den Chroniken und Annalen in der rezepti-

onsgeschichte und in der sekundärliteratur ein nachhaltig wirkendes ereignis. Für den 

Fortbestand des st. galler klosters bedeutete das schicksalsjahr der ungarneinfälle eine 

Zäsur, brachte die »pragmatische schriftlichkeit« vorübergehend zum erliegen, riss in 

den urkunden der klosterchronik eine lücke.88 sie beendeten die goldene periode des 

Ausbaus und der karolingischen renaissance, wie dies ursprünglich im um 820 entwor-

fenen karolingischen klosterplan vorgesehen war. er konnte in dem ursprünglich vorge-

sehenen umfang nie mehr verwirklicht werden. Allerdings unterbrach diese Verwüstung 

die mönchische gelehrsamkeit keineswegs. literarische schöpfungen vom europäischen 

rang sollten auch noch später entstehen. doch im folgenden silbernen Zeitalter musste 

sich das kloster erstmals von den Verwüstungen und Verlusten erholen.89

ekkeharts ii. ungewöhnliche laufbahn und nicht zuletzt seine (wohl von ekkehart 

iV. frei erfundene) privilegierte Beziehung zu der Herzogin von schwaben stießen schon 

damals bei den Mitbrüdern in st. gallen auf reges interesse. Zwei generationen nach 

ekkeharts tod nahm ekkehart iV. sie in seine klostergeschichten von st. gallen (Casus 

sancti Galli) auf.

kRiTisCHe aNalyse deR Casus saNCTi galli des ekkeHaRT iV.

so ergreifend und ausführlich auch die galluschronik ekkeharts iV., »dieses wohl 

reizvollste Memoirenwerk des frühen Mittelalters«90 und das »köstlichste geschichts-

buch des Mittelalters«91 uns auch erscheint, hinsichtlich ihrer Authentizität sind Zwei-

fel angebracht, inwiefern das um fast 100 Jahre nach dem sturm und der invasion des 

klosters durch die ungarischen reitertruppen niedergeschriebene Memoirenwerk wahre 

historische Begebenheiten wiederspiegelt, oder ob es nur eine literarisch vollkomme-

nere Fortsetzung der klostertradition darstellt. dennoch kann man, gleichsam mit den 

beiden einträgen in den Annalen und im professbuch (tab. 2, s. 32), auch in ekkeharts 

Chronik »das ereignis fast handgreiflich fassen […], ein seltener Fall, der nicht hoch ge-

nug zu schätzen ist«.92 daher ist es erforderlich, die schriftlichen Quellen der Annalen und 

des Professbuches mit den Casus sancti Galli zusammen zu untersuchen. die Annales sangal-

lenses Maiores der stiftsbibliothek st. gallen überliefern ereignisse aus den Jahren 943, 

945, 1041 und 1042, vor allem aber die schlacht auf dem lechfeld am 10. August 955. 

Hingegen lesen wir in den Annales Alemannici über das Jahr des st. galler Überfalls 926, 

dass die Magyaren »haud grandi et non intolerabili laesione« hinterließen, also »ohne 

größere schäden und Verwüstungen« das kloster wieder verliessen.93 ob dies eine nach-

trägliche Beschönigung darstellt, bleibt dahingestellt, zumal in den Annales Sangallenses 

Maiores (cod. sang. 915, s. 209) und im rechtsdokument Professbuch (s. 14) der tod der 

inklusin wiborada durch ungarische krieger mit kleinen Buchstaben kurz nach ihrem 
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Ableben auf der seite 14 mit großbuchstaben angemerkt ist: »kl. MAi wiBerAt reclusa 

a paganis interempta« (»am 1. Mai wurde die reklusin wiborada von den Heiden umge-

bracht«, wie ihr Märtyrertod 1451 in der sankt-galler Handschrift 602, s. 345 festgehal-

ten wurde.94 

noch wichtiger ist jedoch, die Übernahmen und Übereinstimmungen zwischen 

von notker Balbulus (notker der stammler, um 840–912) 883 verfassten Gesta Caroli Ma-

gni und den Casus sancti Galli ekkeharts iV. herauszuarbeiten. Zum Vergleich und zur kri-

tischen Auswertung dieser beiden Chroniken werden hier aus der älteren literatur die 

publikationen von wilhelm wattenbach (1877), g. Meyer von knonau (1877), robert 

Baldauf (1903) und gotthold Bötticher (1912) berücksichtigt, wobei besonders die gründ-

lichen kommentare von Meyer v. knonau und von r. Baldauf aufschlussreich sind.95 An 

dieser stelle wird daher lediglich auf die ausführliche und sehr gründliche stilistische 

und inhaltliche Analyse des robert Baldauf eingegangen, zumal sie m.w. in der neueren 

Bibliographie nicht mehr berücksichtigt wurde.

die Analyse des gemeinsamen, sich an griechischen und lateinischen Autoren, 

an Homer, Vergil, terenz und Cicero orientierenden stils streifen wir nur kurz. »Cha-

rakteristisch für notkers geschwätzigkeit und nichtverschwinden hinter seinem werk 

sind …auch bei ekkeharts Casus zu finden«.96 Man gewinnt den eindruck, dass ekke-

harts stark romanisierende prosa die phrasen notkers imitiert97, obwohl zwischen den 

zwei Chroniken (Gesta und Casus) mehr als anderthalb Jahrhundert liegen (883 und nach 

1040). Hingegen scheint, wie wattenbach hervorhebt, ekkehart iV. sich gründlich (nach 

Meyer von knonau: »lüstern«) mit den urkunden und karolingischen reichsannalen 

beschäftigt zu haben. Vor allem sticht jedoch ihr gemeinsames interesse an erotisch-

lüstern anmutenden Bad- und Bettgeschichten sowie an abstoßenden medizinischen 

Anekdoten hervor, wie wenn sie, obwohl beide Alemannen, ein sonderbar südländisches 

temperament besäßen.98 und nun zum inhalt der gesta und der Casus. während notker 

seine Chronik nach wattenbach 99 »mit allerlei Fabeln und Märchen verziert«, so sind 

auch die Casus s. Galli ekkeharts iV. »nicht geschichte des klosters, sondern geschich-

ten der berühmtesten klosterbrüder, u. a. von ekkehart i., ii. und iii.100 die Casus haben 

einen ausgesprochen einseitig biographisch-anekdotischen Charakter101, die zudem wie 

ekkehart am ende seines werkes selbst zugibt, in gewisser eile zustande gekommen 

sind. daher ist das Buch ohne ersichtlichen plan angelegt, voll von unterbrechungen, 

anekdotischen einschiebungen und chronologischen irrtümern.102 greifen wir davon 

einige fiktive geschichten heraus. so eine ist das trinkgelage des Mönches Heribald 

(Heribert) mit den ungarn und den von ihnen zurückgelassenen und versteckten zwei 

weinfässern,103 oder die romantische, frei erfundene und in epischer Breite ausgemalte 

geschichte der schwabenherzogin Hadwig (Hadewig, Hadwiga) auf dem Hohentwiel, 

die mit dem jungen lateinlehrer ekkehart ii. nächtlich im schlafgemach Vergil liest. sie 

erinnert die an die alttestamentarische Judith und Holofernes-erzählung, womöglich 

wurde sie von dieser entlehnt.104 Meyer von knonau weist nach, dass die geschichte der 
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Herzogin Hadwig in keiner anderen der st. galler Quellen, Annalen, totenbüchern oder 

Verbrüderungsbüchern zu finden ist.105 Auch der Historiker Hermann von reichenau, 

ein Zeitgenosse ekkeharts, weiß nichts von einer Hadwig zu berichten.106 eine andere 

Fabel ist die wundersame rettung des »ungeborenen« purchart durch kaiserschnitt an 

der toten Mutter, der in eine warme speckhaut eines gerade geschlachteten schweins ge-

packt gerettet wurde. das Vorbild dieser Fiktion finden wir ebenfalls in der Bibel, in der 

erzählung von rahel und Hiob.107 Auch die kriegstat des mit dem Matthias verglichenen 

Burggrafen Hirminger (irminger, s. o.) aus der Zeit der ungarnnot ist wohl aus der Bibel 

entnommen worden; sie weist auffällige ähnlichkeit mit der geschichte gideons auf.108 

ob die geschichte des aus der ungarischen kriegsgefangenschaft heimkehrenden gra-

fen udalrich (ulrich) von Buchhorn und seiner Frau wendilgart einfach aus der odyssee 

entnommen wurde,109 bleibt indessen fraglich; schicksale wie das des heimkehrenden 

odysseus dürften sich in allen kriegen unzählige Male abgespielt haben. ihre sage wird 

mehrfach nacherzählt.110 die erzählung vom ungarntribut hatte ekkehart in der widu-

kinds sachsengeschichte (i.38) gefunden.111

ekkehart iV. bearbeitete auch das von ekkehart i. verfasste waltharilied, in dem er 

die Hunnen in ähnlich anachronistischer weise erwähnt wie notker die »schrecklichen 

und grausamen« Awaren pannoniens,112 die von karl dem großen völlig vernichtet wur-

den. so lesen wir in der gesta, dass »die Awaren, […] die die westliche welt fast ganz aus-

geleert haben,« von karl d. gr. fast völlig vernichtet wurden (Abb. 11), und »den namen 

der eisernen…Hunnen zu Boden schmettert«, und »der krieger eishere 113 mäht die wil-

zen 114 und Awaren nieder wie das gras auf der wiese und spießt sie wie Vögelchen auf 

die lanze, diese »würmchen…« (» …quos tamen invictissimus Carolus… perdomuit, ut 

de eis ne minimas quidem reliquias remanere permiserit« ).115 woraus man den schluss 

ziehen könnte, dass die Franken auf ihren Feldzügen keineswegs ritterlicher waren als 

die ungarn. die Brutalität der damaligen kriegsführung wird in notkers Bericht ersicht-

lich. Aus den gesta notkers wurden auch in das Waltharilied der Feldzug etzels (Attila) an 

saône und rhône und das Bankett des Hunnenkönigs aus der ilias kampfszenen über-

nommen.116

nach der Bewertung und dem urteil von wattenbach und Baldauf könnte man da-

her schlussfolgern, dass die oft humorvoll-lebendigen, genussvoll lesenswerten Anek-

doten notkers und ekkeharts iV. nur mit großer Vorsicht bewertet werden sollten. die 

meisten dürfte man also nicht ohne weiteres als wahre historische tatsachen bewerten. 

dies gilt nach diesen kritikern vielmehr für ekkehart iV., der lange als zuverlässiger 

Quellenschriftsteller galt.117 wie wattenbach in der 6. Auflage seines werkes 1893 fest-

stellt: die ekkehartsche Casus sind »in allen einzelheiten unzuverlässig, gibt aber doch 

ein culturhistorisch unschätzbares, im gesamteindruck sicher zutreffendes Bild«. Meyer 

von knonau und Baldauf sind schon deutlich skeptischer. Allein Meyer von knonau weist 

in seiner kritischen Analyse 1877 nicht weniger als 44 faktische oder chronologische irr-

tümer ekkeharts iV. nach. die meisten erzählungen sollen in den Casus aus schriftlichen 
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notizen und erinnerungen der st. galler Fratres, aus der Bibel, aus klassischen Autoren 

und germanischen Volkssagen entlehnt worden sein,118 erfindungen, »die ganz und gar 

auf die stirne geschrieben« stehen. (Meyer von knonau), fiktive ereignisse, kompilatio-

nen eines gerne fabulierenden Chronisten. Baldauf empfiehlt sogar, statt notkers Gesta 

und ekkehart iV. Casus »gleich die Bibel in die Hand zu nehmen«, zumal »beide Autoren 

biblische Berichte in solchem grade ausgebeutet haben, dass die freie erfindung ihrer 

Anekdoten nicht zweifelhaft bleiben kann«.119 

Man sollte nicht vorbehaltlos diesen älteren, einseitig textkritischen und pedanti-

schen Analysen von wattenbach, Meyer von knonau und Baldauf allzu große Bedeutung 

beimessen, denn sie übersehen den hohen dokumentarischen wert und die literarische 

Qualität der ekkeharts klosterchronik. ohnehin sind in den monastischen Quellenge-

schichten solche Übernahmen nicht ungewöhnlich; wie in der Gesta und dem Walthari-

lied, finden sich auch im Nibelungenlied wörtliche entsprechungen mit der ilias und der 

Bibel.120

ganz anders beurteilen moderne Historiker ekkeharts iV. hagiographisches werk, 

indem sie zu einer neubewertung kommen.121 sie heben nicht mehr diese irrtümer, 

Übernahmen und fiktiven geschichten hervor, sondern vielmehr seine faszinierende er-

zählkunst, die anschauliche darstellung der ereignisse aus dem leben des klosters in 

direkter rede und die wohl wahrheitstreue wiedergabe der kunde seiner klosterbrüder. 

ganz wie sein lehrer notker Balbulus war auch ekkehart iV. als leiter der klosterschule 

»ein kritischer gelehrter und profunder kenner« der Handschriften der klosterbiblio-

thek und der urkunden des stiftsarchivs.122 es kann kaum Zweifel darüber bestehen, 

dass ekkehart iV. die mündlichen Überlieferungen und gesprächsszenen seiner Fratres 

wortgetreu, wenn auch literarisch ausgeschmückt, niederschrieb. daher gilt diese köst-

liche klosterchronik bis heute als ein Meisterwerk der süddeutschen Hagiographie als 

»eine der persönlichsten und anschaulichsten Quellen für die kultur-, kloster- und kir-

chengeschichte des 9. und 10. Jahrhunderts«.123

die ungarnschlachten und -feldzüge werden allerdings in den Annalen und wi-

borada-Vitae so genau und häufig festgehalten, dass die Authentizität der Überlieferung 

wohl nicht angezweifelt werden kann. Für unsere Aufgabe, die spuren der Hunnen, Awa-

ren und Magyaren im Bodenseegebiet nachzuzeichnen,124 bleibt somit entscheidend, 

dass die Berichte früherer Chroniken von ekkehart iV. übernommen, nur eben unge-

wöhnlich farbig, lebendig, mit vielen Anekdoten, parabeln und Humoresken gewürzt, 

wiedergegeben wurden, wenn auch nicht in strenger chronologischer ordnung von Fak-

ten und episoden. daher merkt Johannes duft 1957 zu recht an: »die Fortschritte der 

Quellenforschung vermochten […] in neuer und neuester Zeit immer klarer nachzuwei-

sen, dass ekkehart nicht nur unterhaltsam zu fabulieren und auszuschwatzen, sondern 

auch wirkliche geschichte weiterzugeben verstanden hat.« 125.

Mit noch mehr künstlerischer Freiheit, phantasie und gestaltungswillen hat Vik- 

tor von scheffel (1826–1886, Abb. 9) im Jahr 1855 in seinem roman ekkehard (Abb. 10)126 
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die »Fabulierungskunst« ekkeharts 

iV. fortgesetzt, und nach ihm w.  

lakowitz127 um 1900, gustav nie-

ritz 1880 den Feldzug bei Merse-

burg 932 und wilhelm Jensen 1892 

die »Hunnenschlachten«128 nacher-

zählt. Allein lackowitz beschreibt 

sie richtigerweise im kapitel Der 

Kampf mit den ungarn. Allerdings 

versetzt Jensen den ungarnsturm 

näher der nibelungstraße auf den 

Chiemsee, auf das kloster Herren- 

und nonnenwörth der Benedikti-

ner und Benediktinerinnen.

im scheffels klassischen ge-

schichtsroman ekkehard vernehmen 

die klöster auf der reichenau die 

erste drohbotschaft von den her-

annahenden »hunnischen« reiter-

truppen bei Augsburg. daher reitet 

ekkehard von twiel nach goldbach-

Überlingen, um rat von dem Alten 

in der Heidenhöhle einzuholen. dann zogen bereits die Hunnen heran; auf dem turm 

des hohen twiel wehte die kriegsfahne; das Heereshorn versammelte die Bauern aus 

den versteckten Meierhöfen und die Zöglinge des hl. pirmin laden die klosterreliquien 

auf lädinen. scheffel verlegt den Überfall »der Hunnen könig etzels« von st. gallen auf 

die insel reichenau, allein den im kloster zurückgebliebenen »blödsinnigen« Cellarius 

Heribald übernimmt er aus der Chronik des ekkehart iV., während die im kloster zu-

rückgebliebene klausnerin wiborada des kampfes Verlauf psalmen singend begleitet. 

im übernächsten kapitel verköstigt Heribald seine hunnischen gäste, die an den Augs-

burgs wällen zerstoben waren. diese stelle übernimmt scheffel aus dem dritten kapitel 

ekkeharts Chronik Casus sancti Galli: »Augustaque diu obsessa, precibus uodalrici epi-

scopi, sanctissimi quidem inter omnes tunc temporis vir, repulsi«, wie auch den sturz 

vom vergoldeten »wetterhahn« des klosters, bei dem beide Angreifer umkamen und an-

schließend auf dem scheiterhaufen verbrannt wurden. nachdem die »Hunnen« das rei-

chenauer kloster geräumt hatten, kam es zum schluß zur »Hunnenschlacht« im tann-

wald am Hohentwiel unter teilnahme der bewaffneten st. galler Mönche mit sieg der 

christlichen Heerscharen und gefangennahme eines hunnischen kriegers in der Burg 

twiel, der letztlich bekehrt wurde. das ganze nahm ein gutes ende mit Heirat und tanz 

des Hunnen, den man nachher wie »einen Heerführer bei der königswahl auf den schild 

Abb. 9: Josef Victor von scheffel (1826–1866). Zeichnung von  
a. von Werner 1867. lizenzfreies bild aus Wikipedia
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gehoben hatte.« Burckhard, des Alamannen-

herzogs gleichnamiger sohn, »dessen witwe 

Hadwig auf dem Hohentwiel mit dem st. galler 

Mönch ekkehard ii. den Vergil las«129
, kämpfte 

955 gegen die ungarn auf dem lechfeld. An 

dieser stelle hält sich scheffel genauer an die 

Hadwig-erzählung ekkeharts iV. Mit einem 

unterschied: die schwabenherzogin erscheint 

uns in ekkeharts Casus als eine selbstbewusste 

Herrscherin, bei scheffels ekkehard hingegen 

als eine verwöhnte, gelangweilte dame aus dem  

19. Jahrhundert.130 die erzählung scheffels 

endet mit der Befreiung ekkehards aus dem 

kerker. er findet in einer Felsenklause der  

säntis Zuflucht, wo er das walthariuslied nie-

derschreibt und es beim wildkirchli auf der 

Alm seinen ersten Zuhörern vorliest.131 

die Beliebtheit des romans ekkehard, der 

das leben ekkeharts ii.132 schildert, dauert un-

gebrochen fort; allein zu lebzeiten scheffels 

wurde das werk 90mal nachgedruckt. und für 

theodor Fontane war es eines der besten Bü-

cher, die er je gelesen haben soll. Auch der Verleger Faude schwärmt im Jahr 2000 von 

dem »fortdauernden Vergnügen, scheffels ekkehard zu lesen«133. Allerdings erscheinen 

die dem historischen roman 285 kapitelweise hinzugefügten sachanmerkungen und 

Quellenhinweise ein wenig irritierend; nach Hans F. Haefele134 sind sie für den leser 

überflüssig, andererseits geeignet, die romanhafte illusion  zu zerstören. dennoch setzt 

sich die Beliebtheit des romans bis in unsere Zeit unvermindert fort. eine gleichnamige 

oper ekkehard des komponisten Johann Joseph Abert (1832–1915) wurde am 11. oktober 

1878 in der Berliner Hofoper und kurz darauf 1880 in stuttgart und 1882 in München 

uraufgeführt. diese oper diente wagners Lohengrin als Vorbild. sie ist heute vergessen, so 

wie die 1902 komponierte ouvertüre ekkehard des wiener komponisten Franz schreker 

(1878–1934)135. Als dann in den 1980er und 1990er Jahren das interesse am Mittelalter 

erneut gewachsen war, verfilmte diethard klante 1989/90 zum tausendjährigen todestag 

ekkeharts ii. (23. April 990) scheffels ekkehard-roman zu einer sechsteiligen Fernseh-

serie in deutsch-ungarischer produktion, die im April/Mai 1989 im schweizer, dann ein 

Jahr später im deutschen und österreichischen Fernsehen ausgestrahlt wurde.136 und im 

Jahr 1982 nahm das st. galler puppentheater unter leitung von Hans Hiller am internati-

onalen puppenspieltheater in ungarn teil.

Abb. 10: Titelblatt von scheffels ekkehard (stuttgart, 
Verlag adolf bonz & Comp. 1904 (aus der bibliothek 
des Verfassers)
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ekkeharts iV. Casus sancti Galli werden in gustav Freytags (1816–1895) vierbändi-

gen »Bildern aus der deutschen Vergangenheit« (1859–1867), nur einige Jahre nach dem 

erscheinen von scheffels ekkehard (1855) erneut nacherzählt: die ungarneinfälle, die 

Flucht der Mönche des heiligen gallus, der Überfall der magyarischen reiterhorden auf 

das kloster st. gallen, die Anekdote des »einfältigen« Mönches Heribald, die »odyssee 

am Bodensee« in der sage des von ungarn gefangen genommenen grafen udalrich und 

seiner gattin wendilgard von Buchhorn, und die romantische geschichte der Herzogin 

Hadwig auf duellium (Hohentwiel) und des ekkehard ii. . Für Freytag war diese Chronik 

ekkehards iV. mit der schilderung der ungarneinfälle im zehnten Jahrhundert so wich-

tig, dass er sein großes geschichtswerk gleich nachdem er die entstehung frühmittelal-

terlicher klöster beschrieben hat, mit diesem ereignis beginnt. 

Abb. 11: der sieg karls des großen über die awaren bei Regensburg (Tafelgemälde von albrecht altdorfer, 1518).  
germanisches Nationalmuseum, inv. Nr. gm 1682, mit freundlicher genehmigung von b. slowik). auf der linken 

seite: ein Täfelchen mit der Jahreszahl »1518«, gegenüber der einköpfige königsadler, unten die französische lilie.  
in der rechten unteren ecke schild mit dem Christusmonogramm: iHs.
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der Zeitgenosse ekkeharts iV., Hermann der lahme (Hermannus Contractus, 

1013–1054), der »gichtbrüchige« gelehrte Mönch im kloster reichenau, verfasste mit 

seinem schüler Berchtold von reichenau (um 1030–1088) eine Weltchronik. Hier wird für 

das Jahr 902 vermeldet: »in diesem Jahr wurden Beringer, reginolf und gerhard, leibli-

che Brüder edler Abkunft, söhne des grafen Ato und der Adelinde, nicht weit von dem 

nonnenkloster Buchau in dem alemannischen eritgau erschlagen, als sie ihre schwester, 

eine nonne, in der Absicht sie zu vermählen, aus dem kloster entführten […] und von 

ihrer Mutter bei dem kloster begraben. dort wurden auch sie selbst beigesetzt.« einer 

anderen Version zufolge fielen jedoch die drei Brüder und ihr Vater im kampf gegen die 

»Hunnen«. dieses ereignis hält die kapelle im plankental bei Buchau fest, deren name 

sich von dem lateinischen planctus, der klage, ableitet137. 

magyaReN am bodeNsee NaCH begiNN  
deR CHRisTiaNisieRuNg

Bereits Mitte des sommers 909 kamen die ungarn nach Bayern und Alemannien, 

als der erste regelrechte Hoftag in der Bodmaner pfalz in Anwesenheit des letzten karo-

lingischen königs ludwig ›das kind‹ gerade abgehalten wurde138. im sommer 913, nur 

vier Jahre nach ihrem vernichtenden sieg gegen die drei deutschen Heere bei preßburg, 

fielen die ungarn erneut in Alemannien ein.139 nach der schlacht auf dem lechfeld 955 

und der Ankunft der Missionare kamen endlich friedliche Zeiten und gegenseitige kultu-

relle Beziehungen zwischen dem königreich ungarn und den deutschen ländern. kaum 

20 Jahre später, 972 kam Bruno (Brun/Brunwald oder prunwart) von st. gallen nach esz-

tergom, und begann als erster Missionar ungarns, auf Bitte des ungarischen großfürs-

ten geyza, Vaters des heiligen königs stefan, die heidnischen Magyaren zu bekehren.

 im Jahr 1122 gründete der mit den welfen verwandte Arnold von Hiltensweiler an 

der stelle der heutigen pfarrkirche Hiltensweiler eine Mönchszelle, die dem schaffhauser 

Benediktinerkloster gehörte und bald in das Argental verlegt wurde. die klosterbauten 

wurden 1405 vom grafen Heinrich von Montfort-tettnang den paulinereremiten überge-

ben, einem orden, der im 13. Jahrhundert in ungarn gegründet und von dort neben kro-

atien und polen sich rasch in südwestdeutschland ausbreitete. Hier besaß der orden bis 

zu 20 konvente mit sitz des deutschen und schwäbischen provinzialpriors in langnau, 

wo ab 1718 auch eine Hochschule der provinz vorhanden war, bis kaiser Joseph ii. 1787 

die klöster des paulinerordens auflösen ließ. 

gegen ende des zehnten Jahrhunderts und nach ende der eroberungszüge nach 

der frühen und erfolgreichen Christianisierung der Magyaren ab 973 haben die einsti-

gen schreckensbilder der früheren ungarneinfälle ihre wirkung weitgehend verloren. 

das Frauenkloster in Münsterlingen erhielt eine schenkung der königswitwe Agnes von 

ungarn (um 1281–1364), die im fernen königsfelden nach ermordung ihres Vaters bei 
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windisch ab 1317 im königsfelder doppelkonvent lebte140. sie war Zeitgenossin und 

Briefpartnerin des Mystikers Heinrich seuse (1295–1366). 

uNgaRN auF dem koNsTaNZeR koNZil

während der Zeit des konstanzer konzils (1414–1418) kamen die Magyaren wie-

der, aber diesmal in friedlicher Mission. ihr ungarischer könig sigismund von luxem-

burg (1368–1437), seit 1411 auch römisch-deutscher könig, leitete das konzil als prota-

gonist und überwand das große abendländische schisma der drei päpste. sigismund war 

freilich nur zeitweilig in konstanz: vom 24. dezember 1414 bis 18. Juli 1415 und dann ab 

Januar 1417 bis dezember 1418. sein in konstanz ausgestellter wappenbrief wird heute 

im ungarischen staatsarchiv aufbewahrt.141 der könig wurde von einer delegation der 

ungarischen kirche und von Aristokraten nach konstanz begleitet und vertreten 142, un-

ter anderen vom graner erzbischof Johannes strigonensis (erzkanzler des königreichs 

ungarn), dem reichskanzler Johann von kanizsa, dem palatin nikolaus von gara, dem 

Bischof von kalocsa und dem grafen Friedrich von Cilli in Begleitung von je 300 reitern 

sowie dem ungarischen Vizekanzler, päpstlichem referendarius, und vom graner propst 

Johann (Újvárosi). letzterer beteiligte sich an der Vorbereitung des konzils und vertrat 

daher schon 1413 den könig in norditalien. nikolaus von gara war nicht nur schwager 

sigismunds, sondern auch der höchste ungarische würdenträger, der prominenteste di-

plomat und Berater der königs. Auch philippo scolari (in ungarn pipo spano de ozora 

genannt) war mit 60 Begleitern und 150 pferden dabei, der 1425 Masolino nach ungarn 

einladen sollte. pipo kehrte bald wegen der damals erneut akuten türkengefahr nach un-

garn zurück143 der graf von Cilli zeichnete sich in den konstanzer ritterturnieren aus, 

z.B. an der Fastnacht 1418, in Anwesenheit des königs und des stallmeisters laurenz von 

Hédervár.144

die liste der teilnehmer der ungarischen gesandten ist nicht vollzählig; sie wer-

den einerseits in ulrich richentals volkssprachlicher Chronik, andererseits im Archiv 

der grafen Zichy nachgewiesen.145 Allerdings erwähnen beide nicht die 23 ritter und 

einige knechte, die nach der richentalschen Chronik »aus unger land« kamen146. ungarn 

wurde im konzilsbericht zur germanischen nation gerechnet. die von Monika küble und 

Henry gerlach 2014 in flüssiges heutiges deutsch übersetzte richentalsche konzilschro-

nik geht auf die tätigkeit der ungarischen gesandten näher ein. so zogen sigismund 

und königin Barbara von Cilli (ungarisch Cillei Barbara) mit ihren knechten in das klos-

ter petershausen ein, »weil er seine ungarischen knechte nicht gut in der stadt lassen 

konnte wegen des großen unfriedens, den sie stifteten«. 147 Auch der graner erzbischof 

und früherer Botschafter Johannes nahm im kloster petershausen sein Quartier.148 Hier, 

an der Brücke vor petershausen, empfing könig sigismund am 27. Januar 1417 die Hul-

digung der hohen würdenträger, die ihn in einer prozession zum konstanzer Münster 
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begleiteten.149 erzbischof Johannes traf aus ungarn wenig später, am 3. Februar 1417 mit 

acht gedeckten wagen und 400 pferden in konstanz ein, wo er von könig und kardinä-

len erwartet wurde.150 Bei der immerwährenden türkengefahr mit jährlichen raubzügen 

vergaß richental jedoch nicht auf die früheren ungarneinfälle hinzuweisen.151 unter den 

während des konzils verstorbenen kardinalpriestern war auch der ungarische reichs-

kanzler sigmund dabei, der am 30. dezember 1418 in konstanz verschied. Bei der toten-

messe im Münster »feierte man ihn so, wie es für ungarische Fürsten üblich ist«.152

 liest man die turniergeschichten in richentals Chronik, so spiegeln sie immer 

noch das Misstrauen und die Aversion gegenüber Fremden, insbesondere gegen »die 

wilden und unzähmbaren ungarn« wider. Besser kommen aber auch die »hochmütigen 

und weibischen Franzosen und die groben und unmoralischen deutschen« nicht weg.153 

ähnlich äußert sich der konzilsteilnehmer stephan von rozgony in einem Brief 1416 in 

paris über die Franzosen.

dennoch kamen im spätmittelalter am Bodensee, in habsburgischem Vorderös-

terreich und der ostschweiz ungarische Bräuche und trachten in Mode. so ließ sich der 

Freiherr von schwarzenhorn aus stein am rhein, kaiserlicher Botschafter am Hof des 

sultans Mehmet iV. in einem ungarischen prunkgewand abbilden 154. gleichzeitig setzte 

eine Auswanderungswelle aus dem Bodenseegebiet nach ungarn ein.

in der von Franz Baier 1932 edierten liste von studenten aus dem Bodenseeraum 

in Bologna155 findet sich ein Christophorus Joachimus reichlinus von Meldegg im Jahr 

1539, der zweite sohn des Christoph reichlin v. Meldegg und der Benigna rößlerin, der 

später, 1542 als Hauptmann des militärischen kontingents der vier städte Überlingen, 

ravensburg, pfullendorf und Buchhorn in ungarn gedient hatte. er wurde nachher kai-

serlicher rat und starb 1544 verheiratet, aber kinderlos in ofen/Buda.156 noch im 18. 

Jahrhundert sind einige Auswanderer aus den ämtern reichenau und Mainau nach Ös-

terreich und ungarn nachgewiesen, so fand 1759 und 1768 allein aus Allensbach eine 

größere Auswanderungswelle nach ungarn statt. und 1791 lässt sich damian eggert aus 

Allensbach in Hatvan (nordost-ungarn) als Chirurg nieder.157

 liTeRaRisCHes eCHo deR uNgaRNeiNFälle am bodeNsee iN deR  

uNgaRisCHeN liTeRaTuR uNd gesCHiCHTsFoRsCHuNg

wie waren die Magyaren, wie können wir im lichte der Chroniken und der ge-

schichte ihre europäischen Feldzüge beurteilen? die bis heute lebendigen spuren der 

Hunnen- und ungarnnöte können auch in den sagen und Märchen vom Bodensee ver-

folgt werden.158 die ungarn verloren die schlacht bei Augsburg 955, weil ihre reflexbö-

gen beim dauerregen unbrauchbar wurden und weil ihre Verbündeten sie im stich lie-

ßen und ihnen in den rücken fielen. die Anzahl der getöteten krieger auf dem lechfeld 

wurde allerdings in späteren Berichten deutlich überhöht. Auch waren die westlichen 

Herzogs- und königsreiche nicht besser: nur zwischen 1030 und 1064 haben sie zehn 

kriege gegen ungarn geführt mit dem Ziel, den ungarischen staat zu vernichten: Hun-
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gariam esse delendam, ugri eliminandos esse. die Magyaren behandelten ihre kriegsgefange-

nen milde und gewährten ihnen eingeschränkte Freiheit, um eine Familie zu gründen. 

das »barbarische« ungarn wurde in einer beispiellos kurzen Zeit zwischen 973 und 1001 

christianisiert. Auch kennt das land der Magyaren keine religionskriege. in ihrer dynas-

tie der Árpáden gab es so viele Heilige wie in keinem anderen europäischen Herrscher-

haus. Zwar hatten sie vor der landnahme eine runenschrift, doch behielten die ungarn 

als einziges europäisches land die lateinische Amtssprache bis 1846.159

die tradition der erinnerung an die Hunnengefahr ist nicht nur im Fest des  

Hunnozuges, in der Nibelungen Not 160 und im Waltharilied, sondern auch in der Belletristik 

des 19. Jahrhunderts gewahrt geblieben. der ungarische universalgelehrte, Altertums-

forscher, internist und Medizinhistoriker Zsigmond purjesz (1845–1896) hatte bereits 

1881/1882 als einer der ersten Mediävisten in einem großen essay über 34 seiten die  

medizinischen Handschriften der st. galler stiftsbibliothek bekannt gemacht.161 die  

Ballade »ungarischer sänger in sankt gallen« des dichters Aladár Bodor, 1908 im li- 

terarischen Blatt Nyugat (Der Westen) veröffentlicht, ist noch ein wehmütiger nachklang 

von Mutwille und Zerstörungswut der heidnischen Magyaren aus der Zeit der streif- 

züge des 10. Jahrhunderts. im sándor reményiks gedicht »ungarischer prediger in  

sankt gallen« hingegen ist 1934 diese barbarische Angriffslust der ehrfurcht eines aus 

ungarn stammenden Mönchs gewichen, der seine klosterkirche vor den pfeilen der Ma-

gyaren zu schützen hofft: »de sagittis Hungarorum libera nos, domine!« die aus ungarn 

gebürtige schriftstellerin Zsuzsanna gahse blendet in ihren Müllheim-thurgauischen 

lebensbildern die Heimsuchung der ungarischen Heerscharen in der nahen römer-

siedlung pfyn noch einmal ein, gewürzt mit einigen altungarischen sprachfragmenten 

aus einer totenklage, die allerdings erst zwischen 1192 und 1195 aufgezeichnet worden 

war.162

im Jahr 1999 fand ein internationales symposium »die ungarn und die Abtei sankt 

gallen« mit zahlreichen Historikern und Mediävisten aus st. gallen (werner Vogler, karl 

schmuki), der Heidelberger universität (walter Berschin), dem ungarischen Histori-

schen Verein in Zürich (györgy J. Csihák) und aus Budapest (istván erdélyi, istván Fodor) 

statt, anlässlich der Ausstellung »die kultur der Abtei sankt gallen« im ungarischen 

nationalmuseum, die vom 21. März bis 30. April 1998 zu sehen war.163 und im Jahr 2007 

zeichnete eine zweite Ausstellung im ungarischen nationalmuseum die europäischen 

lebenswege der deutschen in ungarn nach. die erinnerung an die »Hunnen« blieb bis 

heute auch in sankt gallen erhalten; sie waren als gäste in der klosterstadt herzlich 

willkommen, als im Juli 2013 Verdis oper »Attila« bei den st. galler Festspielen aufge-

führt wurde. noch in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts weigerte sich ein kleines  

ungarisches Mädchen in Basel in die schule zu gehen, als es dort erfuhr, dass »seine« 

Vorfahren st. gallen und Basel verwüstet hatten. dieser Aufsatz sei ihm gewidmet.
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»ungaria ungarn/ein gewaltig künigreych/sunst das und der pannonia genennt/. darin 
habend vor zeyten gewonet die pannones und peones/darnach habend darinn. genistet 
die gothi/nach den gothis die Huni/denach die longobardie/habeds besessen 42 jar. 
Als aber die selbige iren sitz in italiam verruchtend/sind die Huni wider.. dareyn ge-
sässen/habend Atilam zum künig erwelt/und mit jm schier ganz europam beleidiget/
wie wir hernach im andern und im 4. Buch findend. Carolus Magnus hat. die Hunos 8. 
ganze jar bekriegt*/biß er sy bestreyten mocht. ir hauptstatt ist Buda/ofen/hat jren na-
men empfange von Buda dem bruder Atile. Als aber die Huni merteils durch Carolu/als 
obstadt/erschlagen* und vertilckt wared/do habed sich die ungari (ein scythisch volck) 
bey k. Arnolphi zeyten/um das jar Christi 900. in ungarn gesetzt zu den überblibne Hu-
nis*. die habend auch/gleych sie vormals die Huni/jre nachpauren (=nachbaren)/son-
derlich germaniam oftermals überfallen/darvon wirt im anderen bich vil gesagt. Anno 
domini 1006. sind die ungar zu Christen glauben bekeert/durch geysela/keiser Hein-
richs des 2. schwester/welche dem künig von ungarn vermächlet was/deshalb derselbig 
künig getaufft/und stephanus genennt ward. Von diesem stephano find ich bis auff Fer-
dinandum der bruder Caroli 5. nälich (=nämlich) stephan 2. Bela 2. geysa 2. stephan 3. 
Bela 3. emericius 4 starb anno domini 1200. ladislaus 2. Andreas 2. s.elßbeten vatter/
Bela4/ste…«.

(* Hinweis auf das damals namentlich nicht mehr bekannte Volk der Awaren auf der pannonischen tiefebene. 
dieses land haben die Magyaren immer schon Hungaria genannt. eine person namens ungari (ungarus) wird 
zwar bereits im Jahr 731–736 der Awarenzeit in einer sanktgaller schenkungsurkunde erwähnt, doch hat die-
ser zufällige gleichklang nichts mit dem Volk der ungarn gemein.) 39

Tab. 1: Text der abb. 3 über die »dreifachen landnahme« von Hunnen, awaren und magyaren aus sebastian 
münsters Cosmographia universalis (basel, 1544)

Anschrift des Verfassers:

Dr. Csaba Nikolaus Nemes, Mühlbachstraße 41, D–88662 Überlingen am Bodensee,  

csaba@nemes.de, www.medicine-history.de
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863: »das Volk der ungarn greift den guten namen der Christenheit an« (AA, gsA)

888: »Arnulf wird zur königsherrschaft erhoben. Zu seinen Zeiten sind die ungarn erstmals in diese 
gegenden vorgestoßen«. (gsA in Codex 915 und 453)

892: »könig Arnulf zog gegen die Mähren und entließ die ungarn (Agarenos), wo sie eingeschlos-
sen waren«. (gsA in Codex 915 und 553)

900: die noriker, die Bewohner der ostmark, haben mit den ungarn gekämpft und einen teil der-
selben getötet«. (AA, gsA)

902: »die ungarn sind von den Bayern zu einem gastmahl eingeladen worden; dabei wurde ihr 
könig Chussol (oder Cusala, ungarisch kurszán aus dem Haus der Árpáden) samt vielen anderen 
niedergemetzelt«. (AA und gsA)

908: das ganze Heer von Bayern wird von den ungarn aufgerieben (AA, gsA)*

909: »die ungarn fallen in Alemannien ein«. (AA und gsA)

910: »die ungarn haben mit den Alemannen und den Franken gekämpft und sie besiegt; doch die 
noriker haben einen teil derselben getötet«. (AA und gsA)

913: die ungarn sind in Alemannien eingedrungen; doch als sie durch Bayern zurückkehrten, haben 
Herzog Arnulf, der sohn des luitpold, sowie erchanger zusammen mit Berchtold und (graf ) ulrich 
gegen sie gekämpft und sie überwunden«. (AA). nach den gsA wurde das ungarische Heer am inn 
vollständig aufgerieben; nur 30 krieger blieben am leben.

926: »der Alemannen-Herzog Burkhart stirbt in italien. Am vierten tag darnach, …überfallen die 
ungarn das kloster des heiligen gallus, und sind ohne große und übermäßige schädigung des  
ortes und der dinge wieder abgezogen«. (AA)

926: »die ungarn sind in das kloster des heiligen gallus eingebrochen. wiborada hat den Martertod 
erlitten.« (gsA)

943: »das ganze Heer der ungarn ist durch die Bayern und ihren Herzog Berthold an der traun ge-
schlagen worden«. (gsA)

955: »könig otto kämpfte auf dem lechfeld am tag des heiligen laurentius, am 10. August, gegen 
die ungarn und besiegte sie mit gottes Hilfe vollständig; ihre Zahl war hunderttausend, und viele 
von ihnen sind samt könig, namens Bulcsú, ergriffen und gehängt worden. Anderer krieg wurde 
von den Böhmen gegen sie geführt, wobei ihr könig, namens lele (ungarisch: lehel) aufgegriffen 
und sein Heer ausgerottet wurde«. (gsA)

1041: »in diesem Jahr ist der ungarnkönig peter, der von einem seiner grafen schimpflich aus dem 
eigenen reich vertrieben worden, hilfeheischend zu könig Heinrich iii. geflohen. dieser hat ihm 
durch werk und wort väterlichen trost gewährt«. (gsA)

1042: »könig Heinrich ist mit einem großen Heer in ungarn eingedrungen und hat es größtenteils 
verwüstet«. (gsA)

(* dies ist vermutlich ein Hinweis auf die schlacht von pozsony vom 4. bis 7. Juli 907, bei der die vereinigten ostfränkischen 
und bayerischen Heere von den ungarn vernichtend geschlagen worden sind. ihr Ziel: »ugros... eliMinAndos esse..« 
(»die ungarn sind zu vernichten«) haben sie somit nicht erreicht. Vielmehr haben die ungarischen Heeresverbände nach 
diesem sieg weitere gebiete bis zum enns erobert und behielten sie bis 955. Mit der siegreichen schlachtreihe endete die 
landnahme der Magyaren.)

Tab. 2: geschichtsberichte der awarischen und ungarischen Feldzüge und gefechte in ostfränkisch-bayerischen und  
alemannischen ländern zwischen 868 und 1042 in den annales alemannici (aa) und den größeren sanktgaller annalen 
(gsa); nach duft, Johannes: die ungarn in sankt gallen. lindau und konstanz 1957, s.  9–15, modifiziert und gekürzt  
(s. a. anm. 19)
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1 Riehl, Hans: die Völkerwanderung. der längste 

marsch der Weltgeschichte. münchen 1988, s.149 ff; 

vgl. hierzu karte 1–2 bei gerhard Wirth: attila. das 

Hunnenreich und europa. stuttgart 1999.

2 die abgegangene, ursprünglich durch einen auf-

geschütteten Ringwall umgegebene sporn- oder 

Turmburg, auch burg an der Winterhalde oder 

burgstall Hohenlinden genannt, liegt auf einem 

runden berghügel im Überlinger Wald sigmundshau 

am Westrand des gewanns Winterhalde in der Nähe 

des biohofs demeter zwischen Höllwangen und 

Hohenlinden. Weitere einzelheiten s. Wikipedia, 

Wikimedia Commons (Category: burgstall Hohen-

linden). ausführlicher siehe: Heine, Hans-Wilhelm: 

studien zu Wehranlagen zwischen junger donau und 

westlichem bodensee. schriftenreihe Forschungen 

und berichte der archäologie des mittelalters in 

baden-Württemberg, bd. 5, stuttgart 1978 und Los-

se, michael (Hg.): burgen, schlösser, adelssitze und 

befestigungen am nördlichen bodensee, band 1.1: 

Westlicher Teil rund um sipplingen, Überlingen, Hei-

ligenberg und salem. Petersberg 2012, s. 79–81.

3 Vgl. Lachmann, Theodor: Überlinger sagen, bräu-

che und sitten mit geschichtlichen erläuterungen. 

ein beitrag zur Volkskunde der badischen seege-

gend. konstanz 1909, s. 25; Möking, bernhard: 

sagen und schwänke am bodensee. konstanz 1972, 

s. 76 und Petzoldt, leander: sagen rund um den 

Anlage 1: das grab des Hunnenkönigs (erzählt von Theodor lachmann, 1909, 1976, s. 25); s. anm.3

»in der nähe des alten Hofguts Höllwangen erhebt sich auf dem gewann sigmunds-
hau ein kegelförmiger Berg, der mit einem erdwall umgeben ist und im Volksmund 
die ›Burg‹ genannt wird. Möglicherweise stand hier im Mittelalter eine sogenannte 
turmburg. läuft man auf dem gipfel des Berges, so tönt es hohl unter den Füßen. in 
seiner tiefe soll der Hunnenkönig begraben sein. der leichnam liegt in einem sarg aus 
diamanten, der von einem goldenen sarg umschlossen wird; der goldene sarg ruht in 
einem silbernen, der silberne in einem kupfernen, der kupferne in einem zinnernen, 
der zinnerne in einem eisernen, und ein eichener sarg schließt sie alle in sich ein. so ist 
in sieben särgen die leiche des königs verwahrt. niemand aber kann den ort finden, 
obwohl schon da und dort darnach gegraben wurde. denn die, die das grab geschau-
felt haben, mussten mit verbundenen Augen arbeiten, damit die stätte nicht verraten 
würde.«

Anlage 2: aus der Chronik des grafen Froben Christoph von Zimmern und Johannes Müller, 1564/1566, bd. 1, 
kap. 10, zit. von ludwig uhland: Vom geschlecht der herren von bodman, in germania. beitrag zur schwäbi-
schen sagenkunde. Regensburg 1859, s. 54; in: Wikisource, abgerufen am 8. 9. 2014):

»Bemelte herren von Bodman haben ain grosse eer am Bodensee erlangt dergleichen 
im land zu schwaben, dem sie in ungerischen kriegen, als dieselbigen sampt andern 
ungleubigen völkern gar nahe ganz deutsche nation überzogen und durchstraift, die 
stadt Constanz und ain grossen tail des Bodensees vor überfall und verderpnuss verhüet 
haben. welchergestalt aber sollichs beschehen, das ist von unsern unfleissigen, lieder-
lichen vorfahrn nit verzaichnet worden, aber wol zu gedenken, sie haben die feind zu 
wasser und zu land angriffen, inen allen abbruch geton und damit ain solche herrliche 
victoriam erlangt. daher dann von selbiger zeit an der geprauch und ain sonderliche 
freihait bei denen von Bodmen, dass sie järlich zu ainer besondern zeit im jar, so der 
gangfischfach am besten, in ainem jagdschiff von Bodmen aubents ausfaren, den see 
bis gen Constanz nach irem durchstraifen, mit grossem jubel und geschrai: huno! 
huno! zu ewiger gedechtnuss des sigs.«

aNmeRkuNgeN
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bodensee. karlsruhe 1991, s. 70: das grab des Hun-

nenkönigs.

4 Ritter, albert: das Nibelungenlied am bodensee. 

in: das bodenseebuch 1920. konstanz 1920, s. 69 f.

5 ebd., s. 67 f. 

7 Wolfram, Herwig: das Reich und die germanen 

zwischen antike und mittelalter. münchen 1990, kap. 

5: die hunnisch-gotische symbiose, s. 206.

8 siehe Rochholz, ernst ludwig: die drei Hun-

nenköpfe. in: argovia. Jahrschrift der Historischen 

gesellschaft des kantons aargau 1 (1860) s. 113–136 

und Gahse, Zuzsanna: durch und durch. Wien 2004 

(kap: Vom osten her), s. 99 f.

9 Bernoulli, august: etterlins Chronik der eidge-

nossenschaft nach ihren Quellen untersucht. in: 

Jahrbuch für schweizerische geschichte 1 (1876) 

s. 47 ff.

10 ausführlicher siehe Wolfram (wie anm. 7) kap. 

5: die hunnisch-gotische symbiose

11 in: attila und die Hunnen: begleitband zur aus-

stellung im Historischen museum der Pfalz, speyer, 

vom 17. Juni 2007 bis 6. Januar 2008. stuttgart 2007. 

12 Riehl (wie anm. 1) s. 129 ff.

13 Herdi, ernst: geschichte des Thurgaus. Frauen-

feld 1943, s. 49.
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60 siehe Lehmann, Hans-dieter: Zum historischen 

Hintergrund des Walthari-liedes. ein beitrag zur 
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(wie anm. 19) s. 55–56 und Schmuki (wie anm. 46) 
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103 ebd., s. 80, 139 und Petzoldt (wie anm. 3) 
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130 Haefele, Franz: beiträge zur geschichte Vor-

arlbergs, 2004 zitiert aus der Zeitschrift Gilbhart/
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des abendlandes zur Zeit Vadians im spiegel der st. 

gallischen Quellen. in: schrr Vg bodensee 110 (1992) 
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korrekt erfasst werden, obwohl die handschriftlich 

überlieferten Chroniken zum beträchtlichen Teil aus 

mehreren Registern bestehen; vgl. dazu: Chronik des 
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156 Reichlin-Meldegg, Hermann von: geschichte 
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bei Früh, siegfried, Studer-Frangi, silvia: Verzau-
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163 die digitalisierten Vorträge dieses symposiums 

sind im kongressband: die ungarn und die abtei 

sankt gallen. akten des wissenschaftlichen kollo-

quiums an der universität eötvös loránd, hrsg. von 

györgy J. Csihák und Werner Vogler. sankt gal-

len – budapest, ungarisch Historischer Verein Zürich 

und stiftsarchiv sankt gallen 1999 zu finden.



Harald Derschka

die grosseltern des konZils-

CHronisten ulriCH riCHentAl 
ein Quellenfund aus den lehenbüchern der  
Abtei reichenau und seine Folgen 

das badische generallandesarchiv in karlsruhe verwahrt neun spätmittelalterli-

che papierhandschriften aus der Abtei reichenau.1 sie verzeichnen auf insgesamt über 

5000 seiten tausende Verleihungen von reichenauer gütern zu lehen und verwandte 

geschäfte aus der Zeit von etwa 1330 bis 1519. diese neun reichenauer lehenbücher bil-

den das größte zusammenhängende Quellenkorpus der Abtei reichenau. sie sind schon 

mehrfach zur erforschung der spätmittelalterlichen reichenau herangezogen worden, 

aber aufgrund der Masse der darin niedergeschriebenen Angaben nicht einmal ansatz-

weise systematisch ausgeschöpft. darum lassen sich aus ihnen noch überraschende er-

kenntnisse gewinnen, mitunter auch solche, die über die engere Besitz- und Herrschafts-

geschichte der Abtei reichenau hinausweisen, wie das folgende kleine Beispiel aus der 

Zeit des Abtes eberhard von Brandis (1342–1379) beweist:2

der Allensbacher Bürger ulrich Mayer und seine ehefrau Adelheid verkauften 

ein ewiggeld. dabei handelte es sich um ein darlehensgeschäft, das durch grundbe-

sitz abgesichert wurde:3 die eheleute Mayer nahmen einen kredit auf und versprachen 

als gegenleistung die jährliche Zahlung eines getreidezinses aus drei weingärten; dazu 

wären sie verpflichtet, solange sie die kreditsumme nicht zurückbezahlt haben würden. 

Als gläubiger sind Adelheid, die witwe Heinrichs von richental, und ihre söhne Johann, 

gregor und Hug genannt (uolrich der Myer, buerger ze Alaspach, und Adelhait sin elich wirttin 

… git ouch ze koffend mit disem brieff Adelhaiten von Richental, Hainrichs saeligen von Richental 

elichen wirttin, Johannsen, Gregorien und Hugen, iren súnen, burgern ze Costenntz, und iren erben dry 

mútt kernen jaerlichs und ewigs gelts). Adelheid von richental und ihre söhne gaben den ehe-

leuten Mayer einen kredit von 12 pfund; gemeint sind wohl 12 pfund konstanzer pfen-

nige, das pfund zu 240 pfennig, also 2880 pfennig. ein konstanzer pfennig dieser Zeit 

enthielt etwa 0,4 g silber; die Zahlung entsprach also insgesamt etwa 1,152 kg silber.4 

Als gegenleistung sollten ulrich und Adelheid Mayer ihren gläubigern – oder deren er-

ben – jährlich drei Mütt kernen nach konstanzer Maß abliefern. kernen ist entspelzter 
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dinkel, das konstanzer Mütt ein Hohlmaß von 89,22 liter.5 Je nach güte wiegt ein liter 

kernen zwischen 685 und 715 g;6 die drei Mütt entsprechen demnach ungefähr 187 kg 

dinkel. die dafür belasteten weinberge lagen in beziehungsweise bei Allensbach, näm-

lich am kapplerberg nordwestlich des ortes (heute im Bereich kapplerbergstraße und 

sonnenhöhe) und am Mangbrunnen (wohl ebenfalls westlich des ortskerns); der dritte 

weingarten (den man nempt den núwen wingarten) ist nicht lokalisierbar. weshalb sich die 

Vertragspartner auf einen getreidezins verständigten und nicht auf einen weinzins, er-

fahren wir nicht. 

das getreide sollte jährlich am tag des heiligen Martin, also am 11. november, 

in konstanz auf der unteren Marktstätte vor dem Heiliggeistspital übergeben werden. 

sollten die schuldner dieser pflicht nicht nachkommen und die Zahlung länger als eine 

woche versäumen, würden die drei weingärten an die gläubiger fallen. da es sich bei 

den weingärten um lehen der Abtei reichenau handelte, war die Zustimmung des  

Abtes als lehenherr erforderlich. Abt eberhard von Brandis erteilte sein einverständ- 

nis am Mittwoch nach Mariae lichtmess des Jahres 1357, das war ein 8. Februar. da-

bei stellte er ausdrücklich klar, dass durch dieses geschäft die rechte der Abtei an den  

weingärten, nämlich die ihr zustehenden steuern und dienste, nicht beeinträchtigt  

werden dürften. wie lange die Adelheid von richental und ihre söhne die jährlichen  

getreidelieferungen bezogen und wer die drei weingärten in späterer Zeit besaß, wis-

sen wir nicht. die Familie richental erwarb offenbar keine reichenauer lehen in Allens-

bach. 

der in dieser Quelle festgehaltene Vorgang ist belanglos, aber die namen der 

gläubiger verdienen Aufmerksamkeit: Johann von richental war wohl der Vater des  

bekannten Chronisten ulrich von richental; mit Heinrich und Adelheid von richen-

tal sind hier erstmals die großeltern des ulrich belegt. diese Angabe steht im wider- 

spruch zum stammbaum richentals, den konrad Beyerle im Jahre 1899 erstellte und  

der bis in die jüngsten publikationen hinein vertreten wird.7 damals hatte man vom 

leben des prominenten und nicht unvermögenden konstanzers richental bereits eine 

deutliche Vorstellung gewonnen.8 seither sind nur wenige weitere Quellenevidenzen 

hinzugekommen. An erster stelle wäre die Anwartschaft des konstanzer klerikers ul- 

rich richental auf eine Chorherrenstelle im stift st. Johann in konstanz zu nennen, die 

in den supplikenregistern des papstes Clemens Vii. zu 1379/80 überliefert ist; sie zeigt, 

dass er zunächst eine geistliche laufbahn angestrebt hatte.9 die familiäre Herkunft ri-

chentals war weitgehend im dunklen geblieben – eine lücke, die Beyerle zu schließen 

versuchte. Vor Beyerles Überlegungen kannte man aus den älteren Quellen nur zwei 

männliche träger des namens (von) richental: ulrich von richental und Johann von 

richental. 

ulrich von richental war kleriker in konstanz: Von 1282 bis 1292 ist er als Chor-

herr des stiftes st. stephan in konstanz belegt, von 1289 bis zu seinem tode 1314 als 

domherr am konstanzer Münster. weitere pfründen hatte er im südwesten des Bistums 
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konstanz inne, nämlich in Zürich, Beromünster und Zofingen. Zofingen liegt ganz in 

der nähe des dorfes richenthal (heute ein teilort der gemeinde reiden im kanton lu-

zern), auf das sich der Beiname dieses ulrich bezieht. dort war er pfarrer gewesen; in 

seinem testament begünstigte er die richenthaler kirche mit Mitteln für den Bau eines 

glockenturms.10

Johann von richental ist zwischen 1356 und 1389 als konstanzer stadtschreiber 

belegt.11 in dieser Funktion scheint er schon einige Jahre zuvor tätig gewesen zu sein; 

konrad Beyerle erkennt seine schrift bereits auf einer konstanzer grundbesitzurkunde 

von 1348.12 in einem städtischen kontext begegnet er uns zuletzt im Jahre 1390; damals 

fertigte er in seinem Haus Zum goldenen Bracken (auf der parzelle der heutigen wes-

senbergstr. 29, das Hinterhaus st. stephansplatz 14) ein testament aus.13 offenbar war 

Johann von richental 1394 noch am leben: das in diesem Jahr zusammengestellte urbar 

der deutschordenskommende Mainau verzeichnet ihn als abgabenpflichtig von einem 

weingarten am Hard (Harder gasse auf der ehemaligen Allmannsdorfer gemarkung).14 

er starb an einem 8. Mai.15

Johann von richental gilt als Vater des Chronisten ulrich von richental. soweit ich 

sehe, ist diese verwandtschaftliche Beziehung nirgends ausdrücklich erwähnt. sie darf 

als sicher gelten, weil ulrich von richental der Besitznachfolger Johanns war: Als ulrich 

seine Chronik schrieb, bewohnte er das Haus Zum goldenen Bracken;16 1444 gehörte 

das Hinterhaus zum nachlass seiner witwe.17 richentals weingut am Hard war 1415 das 

Ziel eines sommerausflugs könig sigismunds;18 1434 verkauften ulrich, seine Frau Anna 

und ein weiterer Mitbesitzer das Anwesen.19 Zudem verwendete ulrich bis 1416 das glei-

che siegelbild wie Johann.20

Als konrad Beyerle am ende des 19. Jahrhunderts seine edition der frühen kon-

stanzer grundbesitzurkunden (erschienen 1902) und das konstanzer Häuserbuch (er-

schienen 1906 und 1908) vorbereitete, fand er im karlsruher generallandesarchiv eine 

Quelle, die ihn dazu veranlasste, richentals stammbaum über den Vater hinaus bis in 

das 13. Jahrhundert zurück auszudehnen. es handelt sich um eine urkunde des bischöf-

lichen offizials von 1361. sie verzeichnet den Verzicht zweier Frauen, katharina und 

Margarethe, auf Ansprüche gegenüber der dommesnerei; als gegenleistung erhielten 

sie zum unentgeltlichen lebenslangen nießbrauch das Haus Zum rappen in der Müns-

tergasse (heute wessenbergstr. 43), für das sie regulär einen erblehenzins von einem 

pfund pfennig hätten entrichten müssen.21 

dabei werden die Familienverhältnisse dieser beiden Frauen ausgeführt: katha-

rina war die tochter des konstanzer Bürgers Hugo schneewis und witwe des bischöfli-

chen notars Johann von sünchingen; Margarethe war ihre tochter sowie die witwe des 

konstanzer schmiedes georg genannt richental (relicta quondam Georgii dicti Richental 

fabri Constantiensis). Für Beyerle war es angesichts der seltenheit des namens richental 

»keine Frage«, dass der verstorbene schmied georg, genannt richental, der Vater des 

stadtschreibers Johann von richental gewesen sein musste. durch seine Frau Margare-
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the wäre beider sohn Johann von richental somit ein nachfahre der bischöflichen Beam-

tenfamilie von sünchingen und der konstanzer patrizierfamilie schneewis gewesen. Mit 

diesen informationen ließ sich zugleich Johanns Biographie anreichern: demnach habe 

der gelehrte großvater Johann von sünchingen die Ausbildung seines enkels Johann von 

richental zum schreiber veranlasst. die nähe zum konstanzer patriziat habe nach dem 

dritten Bürgerkampf vom 18. Juni 1389 das Ausscheiden Johanns von richental aus dem 

städtischen dienst erzwungen und darüber hinaus eine städtische ämterkarriere seines 

sohnes ulrich von richental verunmöglicht. 

nun waren die Auswirkungen dieses eintägigen Zunftaufstandes – der sich noch 

nicht einmal primär gegen die patrizier richtete – sehr begrenzt.22 Als ersten Hinweis 

auf das bevorstehende Ausscheiden Johanns von richental aus seinem Amt kann man 

vielleicht einen Vorgang aus dem Januar 1388 werten: damals, anderthalb Jahre vor 

dem dritten Bürgerkampf, wies der rat den »alten stadtschreiber« an, er solle einigen 

genannten ratsherren urkunden und Bücher übergeben, die der stadt gehörten.23 Bis 

zur endgültigen Bestellung eines nachfolgers für Johann von richental ließ sich der rat 

womöglich noch bis zum Januar 1391 Zeit.24 Johanns von richental rückzug nach über 

vierzig dienstjahren dürfte einfacher auf sein hohes Alter zurückzuführen sein als auf 

seine vermeintliche patrizische Abkunft. die eingangs vorgestellte Quelle erweist die 

ganze konstruktion vollends als unplausibel. dort ist für das Jahr 1357 als einer der käu-

fer des ewiggeldes aus Allensbach ein Johann von richental, Bürger von konstanz, ge-

nannt. wenn man nicht annehmen möchte, dass damals zwei konstanzer Bürger dieses 

namens lebten, war dieser der konstanzer stadtschreiber Johann von richental. seine 

eltern hießen demnach Adelheid und Heinrich von richental, seine Brüder gregor und 

Hug. 

Möglicherweise wohnte Johanns Mutter, die witwe Adelheid von richental, in der 

witengasse (heute Münzgasse) in konstanz. dort ist eine Richentalin für 1359 als Haus-

besitzerin belegt; vermutlich auf einer der parzellen Münzgasse 18 oder Hohenhausgasse 

1.25 Besäßen wir heute noch den optimismus früherer Historikergenerationen, könnten 

wir dort nach dem eltern-, ja dem geburtshaus des Johann von richental suchen. dazu 

besteht indes kein Anlass, wissen wir doch weder, seit wann die Richentalin die Besitzerin 

des Hauses war, noch, ob sie es selber bewohnte. Zudem zeigt der Vorgang von 1357, 

dass es in konstanz zu dieser Zeit mehrere personen namens (von) richental gab, als die 

städtische Überlieferung ausweist; Adelheid kann somit diese Richentalin gewesen sein, 

muss es aber nicht. 

in welchem Verhältnis der 1361 bereits verstorbene schmied georg genannt ri-

chental und seine ehefrau Margarethe von sünchingen zum stadtschreiber und seinem 

sohn standen, muss mangels weiterer informationen einstweilen offen bleiben. da der 

Vorgang von 1357 nur kopial in einem jüngeren urkundenauszug überliefert ist, könnte 

man an ein schreiberversehen denken und Johanns Bruder gregor mit dem schmied ge-

org identifizieren, was mir jedoch als zu willkürlich erschiene. 
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weiter ist 1357 noch ein dritter Bruder Johanns mit namen Hug oder Hugo ge-

nannt. er stand damals am Anfang einer erfolgreichen kirchlichen laufbahn. noch im 

Frühjahr 1357 überwies er der päpstlichen kammer in Avignon die Annaten für eine 

Chorherrenpfründe im angesehenen stift st. Felix und regula am Zürcher großmüns-

ter. das war die Hälfte des – auf 90 gulden geschätzten – jährlichen pfründeinkom-

mens, die beim Antritt eines neuen pfründinhabers fällig wurde; noch vor weihnachten 

bezahlte Hugo von richental eine letzte rate.26 im Jahre 1363 beauftragte papst urban 

V. die pröpste von Beromünster und Zofingen sowie einen konstanzer domherrn, die-

sem Hugo von richental, Bakkalar des kanonischen rechts, die pfarrei von saulgau (Bad 

saulgau, landkreis sigmaringen) zu übertragen; denn der bisherige inhaber ernst von 

stöffeln hatte es versäumt, sich zum priester weihen zu lassen.27 in der Folgezeit wirkte 

Hugo von richental allerdings nicht in saulgau, sondern in Avignon, wo er in mehre-

ren Angelegenheiten als prokurator für kleriker aus dem Bistum konstanz auftrat.28 erst 

im Juli 1364 verpflichtete er sich, die Annaten für die pfarrkirche in saulgau zu bezah-

len.29 offenbar geschah daraufhin wenig. ernst von stöffeln behielt die saulgauer kirche 

bis wenigstens zu Beginn des Jahres 1375, während sich Hugo von richental im som- 

mer 1375 wieder als prokurator in Avignon aufhielt.30 erst zwischen 1379 und 1388 ist 

maister Hugo richental als kirchherr von saulgau belegt.31 in dieser position erklärte er 

sich im schisma für das römische und gegen das avignonesische papsttum, worauf der  

avignonesische papst Clemens Vii. ihn im Jahre 1382 seiner pfarrei für enthoben erklär- 

te und einen nachfolger bestimmte.32 dies blieb folgenlos, weil das papsttum von Avi-

gnon im nordosten des Bistums konstanz kaum einfluss besaß; patronatsherrin von 

saulgau war die Frauenabtei Buchau, die fest zum römischen papst hielt, ebenso wie 

Hugos Heimatstift st. Felix und regula in Zürich.33 der nekrolog der Zürcher groß-

münsterpropstei verzeichnet den todestag des magister Hugo von richental an einem 

14. Juni. derselbe nekrolog gedenkt unter dem 8. Mai des Johann von richental, notarius 

civitatis Constantienis; Chorherr Hugo mag die Verbindung Johanns nach Zürich gestiftet 

haben.34 

unklar ist dagegen der Bezug zum 1314 verstorbenen domherrn ulrich von ri-

chental. da braucht überhaupt keine Verwandtschaft zu bestehen. der name »(von) ri-

chental« gilt übereinstimmend nicht als Adelsname, sondern als Herkunftsname; und als 

solcher konnte er jederzeit neu gebildet werden, wenn Menschen aus richenthal – das 

im konstanzer Bistum lag – nach konstanz kamen, oder wohin auch immer. solches 

mag für den um 1400 belegten Basler kleriker Ottomannus Herimanni dictus Richendal gel-

ten.35 Für einen Zusammenhang zwischen dem domherrn ulrich von richental mit der 

Familie des konstanzer stadtschreibers Johann von richental mag allenfalls sprechen, 

dass domherr ulrich – wie später Hugo von richental – eine Chorherrenpfünde im stift 

st. Felix und regula am Zürcher großmünster innehatte, und dass in diesem stift so-

wohl des domherrn ulrich als auch des Chorherrn Hugo und des stadtschreibers Johann 

gedacht wurde.36 diesen Befund möchte ich nicht überstrapazieren; denn zwischen dem 
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tod des domherrn ulrich und der ersten erwähnung des Hugo als Zürcher Chorherr 

liegt ein halbes Jahrhundert. 

Von den Familienverhältnissen des Chronisten ulrich von richental ist weiter 

noch bekannt, dass er mit einer Anna egli verheiratet war. sie erscheint erstmals 1410, 

als die eheleute richental äcker im tägermoos (im thurgau westlich von konstanz)  

als erbzinslehen vom stift st. stephan erwarben.37 Anna überlebte ihren spätestens  

1438 verstorbenen ehemann um einige Jahre. im Frühjahr 1444 war sie nicht mehr am 

leben, wie aus der damals vorgenommenen regelung ihres nachlasses hervorgeht.38 

Bisher nicht beachtet wurde eine älli richental.39 ihren namen entnehmen wir 

den konstanzer steuerbüchern. die steuerbücher verzeichnen das steuerpflichtige  

Vermögen ulrichs von richental bis einschließlich 1437 im steuerbezirk rad; somit  

verstarb er im steuerjahr 1437, das sich allerdings noch bis weit in das kalenderjahr  

1438 erstreckt haben kann.40 Zwischen 1438 und 1443 führen die steuerbücher an je- 

weils der gleichen stelle die Richentalin an; das war seine witwe Anna egli, die ein im 

Betrag ungefähr übereinstimmendes Vermögen versteuerte.41 1444 und 1445 ist an die- 

ser stelle Aelli Richentalin genannt. sie versteuerte im Jahre 1444 nur einen Bruchteil des 

bisher veranschlagten Vermögens.42 im Jahre 1445 gab älli richental überhaupt kein 

steuerbares Vermögen an;43 im steuerbuch des Jahres 1446 kommt ihr name nicht mehr 

vor. 

älli richental bewohnte demnach das Haus des ulrich von richental und der Anna 

egli und wurde nach beider tod von der steuerbehörde als Haushaltsvorstand verstan-

den. trotzdem war sie schwerlich eine tochter der beiden. denn Anna egli vererbte alle 

ihre Vermögenswerte – eine Mühle mit Zubehör im tägerwiler oberdorf (südwestlich 

von konstanz) und das Hinterhaus Zum Bracken – ihrer nachbarin elisabeth vom Hof. 

Am 27. April 1444 wurde vor dem stadtammann beurkundet, dass elisabeth vom Hof 

dieses erbe dem konstanzer dominikanerkloster übergab, damit dort für das seelenheil 

der Anna egli, ihrer Vorfahren und nachkommen Messen gelesen würden. Von überle-

benden nachkommen ist nicht die rede, dafür von einer Adelheid röberin, der als lang-

jähriger dienerin der Anna egli ein wohnrecht im Haus und ein leibgedinge eingeräumt 

wurden.44 

diese Adelheid röber aus der urkunde des stadtammanns dürfte identisch sein 

mit der älli richental aus den steuerbüchern. »älli« ist im Alemannischen als kurzform 

von »Adelheid« belegt.45 dass Bedienstete mit dem namen ihrer dienstherren bezeich-

net werden, ist nicht ganz ungewöhnlich. 

demnach stellt sich unser genealogisches wissen über den konzilschronisten  

ulrich von richental (mit den Belegdaten) einstweilen wie folgt dar: 
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Heinrich von richental                    ∞ Adelheid von richental 
† vor 1357  1357

Johann von richental gregor von richental Hugo von richental, magister 
1348–1394 1357 1357–1388 
stadtschreiber  Chorherr in Zürich,  
von konstanz  pfarrer von saulgau

ulrich von richental                    ∞ Anna egli 
1380–1438 †  1410–1444 † 

welchen erkenntnisgewinn vermitteln uns diese Angaben? es entsteht ein neues 

Bild der Familie richental. die bürgerliche konstanzer Historiographie betonte stets 

ihren stadtbürgerlichen Charakter. dazu passte die unterstellte Abstammungslinie vom 

schmied über den stadtschreiber zu dem Chronisten, dessen werk den ruhm von kon-

stanz als konzilstadt betonierte. nun entfällt der schmied als großvater des Chronisten; 

an seine stelle tritt ein onkel, der Chorherr und pfarrer war. Zusammen mit der frühen, 

nicht verwirklichten Ambition ulrichs auf eine Chorherrenpfründe zeichnet sich somit 

das Bild einer nicht nur städtisch, sondern ganz besonders auch kirchlich orientierten 

Familie ab. 

nun wird die von konrad Beyerle konstruierte bürgerliche Familiengeschichte 

gerne als Begründung dafür herangezogen, dass ulrichs von richental Berufsbiographie 

so schwer zu fassen sei: während sich ulrichs Vater Johann von richental als stadtschrei-

ber noch der unterstützung seiner patrizischen Verwandtschaft erfreuen mochte, habe 

ulrich dieser rückhalt gefehlt, weshalb er in kein städtisches Amt gewählt worden sei.46 

dieser Zusammenhang fällt nun weg: der schmied georg richental, auf den die gesamte 

Argumentation abgestützt ist, war nicht der großvater ulrichs. selbst wenn georg zum 

verwandtschaftlichen umfeld ulrichs gehört haben sollte, so rücken die patrizischen 

Vorfahren von georgs ehefrau doch zu weit von ulrich weg, als dass sie seinen lebens-

weg hätten maßgeblich beeinflussen können. die konturen der Biographie ulrichs von 

richental sind somit noch unklarer geworden, als sie es ohnehin schon waren. 

denn die sicherheit, mit der ulrich von richental und sein werk noch im um-

feld des 550. Jahrestages des konzils beurteilt werden konnten, unterliegt seit längerem 

begründeten Zweifeln. der damalige konstanzer stadtarchivar otto Feger (1905–1968) 

setzte die seinerzeit verfügbaren informationen in mehreren publikationen zu einer ko-

härenten und lebendigen Biographie zusammen.47 Fegers dezidierte wertungen formen 

das populäre Bild vom konzilschronisten richental erkennbar bis heute, obwohl sie 

in jeder relevanten Hinsicht fragwürdig sind. so schreibt er unbefangen von richental 

als einem »lebhaften, beweglichen, nur auf das Vordergründige bedachten, von reger 

phantasie beschwingten, eher extravertiertem Mann«48, der sein Familienvermögen »im 

laufe eines behaglichen lebens verzehrt«49 habe – dabei sind die auf uns gekommenen 
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biographischen informationen viel zu bruchstückhaft, um seriöse rückschlüsse auf ri-

chentals Charakter und Befindlichkeiten zuzulassen. könnte sein – ohnehin nur vermu-

teter – umgang mit dem väterlichen erbe nicht auch vom umstand beeinflusst sein, dass 

ihm selbst die erben versagt blieben? im Jahre 1410 empfingen richental und seine Frau 

Anna egli ein Zinslehen für sich, ihre kinder beiderlei geschlechts und ihre erben.50 

Bei der regelung des nachlasses der Anna egli im Jahre 1444 brauchten keine lebenden 

erben mehr berücksichtigt zu werden; es ist nur mehr von denjenigen nachkommen die 

rede, für deren seelenheil gebetet werden sollte.51 da sind der Behaglichkeit die grenzen 

gezogen. 

Zudem ist unklar, welche Bedeutung dem väterlichen erbe für richentals Vermö-

gensverhältnisse überhaupt zukommt. sein wohnhaus Zum goldenen Bracken in kon-

stanz und sein weingarten bei Allmannsdorf kamen aus diesem erbe. indes erwarb ri-

chental darüber hinaus äcker im tägermoos und eine wiese bei wollmatingen; zeitweise 

gehörte ihm auch ein weiteres Haus in konstanz, gelegen am Ziegelgraben (am nord-

westrand der Altstadt, jetzt untere laube)52. Vielleicht waren dies eher kurzfristig ange-

legte geschäfte. denn von alledem kommt im nachlass seiner witwe nur das Hinterhaus 

Zum goldenen Bracken vor, mithin ein Bruchteil. darüber hinaus besaß die witwe indes 

eine Mühle in tägerwilen, von der vorher nicht die rede war. die wiese an der Sengi bei 

wollmatingen (an der straße nach petershausen), ein lehen der Abtei reichenau, hatte 

richental am ende des Jahres 1412 für 31 pfund Heller erworben; im Frühjahr 1425 stieß 

er sie für 88 pfund Heller wieder ab.53 der satte gewinn legt die Vermutung nahe, es habe 

sich um ein erfolgreiches spekulationsgeschäft gehandelt. sicher können wir das nicht 

wissen, weil wir die etwaigen Auslagen für den unterhalt der wiese nicht kennen; auch 

mochten uns unbekannte nebenabreden bestanden haben. 

otto Feger unterstellt richental spekulationsgeschäfte im Vorfeld des konzils: Als 

richental seit weihnachten 1413 als einziger konstanzer davon wusste, dass das konzil 

stattfinden würde, habe er lebensmittel und tierfutter gekauft in der erwartung, sie bei 

steigender nachfrage teuer an die konzilsbesucher verkaufen zu können.54 doch gibt die 

dafür in Anspruch genommene stelle der konzilschronik überhaupt nichts derartiges 

her. dort berichtet richental lediglich davon, im Auftrag des grafen eberhard von nel-

lenburg Maßnahmen getroffen zu haben, damit ausreichend tierfutter und stallungen 

bereitstünden.55 der Hintergrund dessen ist leicht einzusehen: kurz zuvor waren papst 

Johannes XXiii. und könig sigismund in lodi zu Vorverhandlungen über das künftige 

konzil zusammengekommen. dort setzte graf eberhard konstanz als konzilsort durch, 

indem er mit der dort bereits vorhandenen infrastruktur argumentierte. würde sich kon-

stanz nun als ungeeignet erwiesen haben, wäre der graf blamiert und seine stellung als 

königlicher rat erschüttert gewesen. deshalb schickte graf eberhard den ulrich von 

richental vor, um erste Vorkehrungen zu treffen. welche konkreten Maßnahmen das 

waren, erfahren wir nicht, geschweige denn mit wessen geld und welchen gewinnab-

sichten richental hier auftrat. 
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Als Quelle für richentals Vermögensverhältnisse werden regelmäßig die konstan-

zer steuerbücher herangezogen, die seit 1418 vorliegen und die eine beständige Abnahme 

seines Vermögens belegen sollen, von insgesamt 3550 pfund Heller (liegende und fah-

rende Habe zusammengezählt) im Jahre 1418 auf 2100 pfund Heller im Jahre 1437.56 die 

Aussagekraft dieser Zahlen ist begrenzt: in den Jahren 1433 bis 1435 versteuerte richen-

tal jeweils 1200 pfund Heller liegendes Vermögen; sein fahrendes Vermögen nahm von 

1100 pfund Heller auf 950 pfund Heller ab.57 nun fiel in genau diesen Zeitraum das um-

fangreichste von richentals überlieferten geschäften, nämlich der Verkauf seines wein-

gutes bei Allmannsdorf für 490 pfund Heller im Jahre 1434. der preis entspricht mehr als 

einem Fünftel von richentals versteuertem Vermögen. daher möchte man meinen, dass 

sich ein Handel dieses Volumens in einer Abnahme des liegenden und einer Zunahme 

des fahrenden Vermögens hätte niederschlagen müssen; doch dies ist nicht der Fall: der 

umfang der versteuerten liegenschaften blieb gleich; die Fahrhabe nahm sogar leicht 

ab. wilhelm Matthiessen weist darauf hin, dass die Vermögensentwicklung richentals 

im konstanzer durchschnitt dieser Zeit liege; für die Abnahme der Vermögen nimmt er 

eine bis 1428 anhaltende rezession an.58 

das grundlegende methodische problem besteht darin, dass die geldgeschichte 

viel zu komplex ist, als dass auf der Basis so weniger Zahlen sinnvoll argumentiert wer-

den könnte. rechnet man etwa das zur steuer veranlagte liegende und fahrende Ver-

mögen richentals in die wichtigste zeitgenössische goldwährung um, den gulden der 

rheinischen kurfürsten, so wirkt der einbruch zwischen 1418 und 1422 nicht mehr ganz 

so drastisch: dem rückgang von 3550 auf 3050 pfund Heller (um etwa 14 %) entspricht 

dann ein rückgang von rund 2598 auf 2346 gulden (nur um knapp 10 %).59 Zum eigent-

lichen wert des Vermögens, zur kaufkraft, über die richental verfügte, ist damit noch 

überhaupt nichts ausgesagt. Hier wären übergreifende konjunkturen zu berücksichti-

gen: so fällt richentals Vermögensschätzung von 1418 in eine Zeit guter Verfügbarkeit 

von silber und damit einer reichlichen Versorgung mit silbergeld. seit 1420 nahm die 

europäische silbermenge wieder ab, mündend in eine silberknappheit ab 1435.60 es liegt 

auf der Hand, dass diese Vorgänge Folgen für den geldbesitz und die Vermögensstruktur 

der konstanzer Bürger zeitigten, ganz unabhängig von deren individueller geschäftli-

cher tüchtigkeit oder unfähigkeit. somit erscheinen die Aussagen über richentals Ver-

mögen einstweilen als eine gleichung mit (zu) vielen unbekannten. Vielleicht kann eine 

sehr sorgfältige Abwägung aller einzeldaten und rahmenbedingungen doch noch zu 

belastbaren ergebnissen gelangen. Zumal wir über bedeutendere einkünfte richentals 

nichts wissen, sollte die Abnahme seines Vermögens eigentlich weniger erstaunen als 

der umstand, dass sie so moderat ausfiel. 

eine prominente Quelle zu richentals Biographie ist der text der richentalchro-

nik, der – abhängig von der Überlieferungsklasse – etwa 80 selbstaussagen richentals 

enthält.61 darin teilt richental manches über seine organisatorischen Aufgaben auf dem 

konzil und die entstehung der Chronik mit. darüber hinaus werden die disposition und 
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der inhalt der Chronik dazu herangezogen, ihren Autor zu charakterisieren. schon vor 

über einem Jahrhundert attestierte ihm theodor Vogel eine gewisse oberflächlichkeit: 

Für die inhalte des konzils habe richental demnach kein Verständnis besessen, »son-

dern in der welt des Volkes lebend und fühlend ließ er das farbenprächtige schauspiel 

des konziliums vor seinen Augen vorüberziehen und hat es so, wie er es mit Augen 

und ohren aufnahm, ohne reflexionen zu papier gebracht.«62 Besonders pointiert sind 

wiederum die wertungen otto Fegers, der richental die rolle des »lokalberichterstat-

ters«63 – eine inzwischen unvermeidlich gewordene phrase – zuwies, der ohne sinn für 

die großen Zusammenhänge auf einem »ziemlich beschränkten geistigen niveau«64 den 

»gassentratsch«65 zusammengeschrieben habe: »seine wertung der berichteten ereig-

nisse ist höchst subjektiv; die Heiligsprechung von st. Brigitte oder die Überreichung der 

goldenen rose werden weit ausführlicher dargestellt, als die langen und lebhaften und 

schließlich auch weitaus wichtigeren diskussionen um die kirchenreform; vom konzili-

arismus und dem dekret Hec sancta weiß er nichts […].«66

diese Anwürfe sind haltlos. thomas Martin Buck weist richtig darauf hin, dass hier 

unangemessene Ansprüche an die Chronik erhoben werden; gegenstand ihrer darstel-

lung ist weniger das konzil selbst als vielmehr die stadt konstanz als sein Austragungs-

ort.67 damit liegt ihr Quellenwert auf einer anderen ebene: das dekret Haec sancta kann 

man auch anderenorts nachlesen; will man sich über die konkreten Vorgänge, die ritu-

ale informieren, über die einholung des papstes und des königs oder die prozessionen, 

dann ist die konzilschronik die Hauptquelle.68 der Chroniktext über die Belehnung des 

Burggrafen von nürnberg mit der Mark Brandenburg ist zusammen mit den illustratio-

nen heute das standardbeispiel für eine spätmittelalterliche Fürstenbelehnung.69 doch 

hat man sich erst einmal darauf festgelegt, die Chronik zu unterschätzen, ist der weg 

für weitere Missverständnisse geebnet. Angesichts der in die Chronik aufgenommenen 

phantasiewappen unterstellt otto Feger, richental sei »im wappenbuch … treuherzig 

auf allerlei schwindel seiner gewährsleute hereingefallen.«70 das passt zwar zum Bild 

des naiven lokalreporters; richtig ist jedoch, dass die Chronik hier in einer heraldischen 

tradition steht, welche sie um eine eigenständige und reflektierte Zuordnung der phan-

tasiewappen zu den drei erdteilen und ihren Beherrschern bereichert.71

und noch etwas kommt hinzu: der rückschluss vom Chroniktext auf seinen ur-

heber richental ist nur unter Vorbehalt möglich. die richentalchronik ist nicht richen-

tals Chronik, jedenfalls nicht in den vorliegenden Formen.72 die von richental in den 

1420er Jahren zusammengestellte urfassung ist verloren; wir wissen nicht einmal, ob es 

sich dabei schon um eine konsistente Chronik handelte oder nur um eine vorbereitende 

Materialsammlung. die Überlieferung beginnt mit Handschriften aus den 1460er Jah-

ren; für ihre Vervielfältigung und Verbreitung setzte sich insbesondere der konstanzer 

Bürger und Chronist gebhard dacher (†1471) ein.73 das ist kein Zufall: Zu eben dieser 

Zeit zeichnete sich der politische und wirtschaftliche Bedeutungsverlust von konstanz 

ab, das in eine unkomfortable Überschneidungszone habsburgischer und eidgenössi-
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1 glak 67/1099–1106, 1690. die edition von 67/1099 

(lehenbuch abt Friedrichs von Wartenberg, 1428–

1453) ist in Vorbereitung. 

2 glak 67/1104, s. 251 f. 

3 Künssberg, eberhard Frh. v. (bearb.): deutsches 

Rechtswörterbuch (Wörterbuch der älteren deut-

schen Rechtssprache) bd. 3, Weimar 1935–1938, s. v. 

ewiggeld. – Ogris, Werner, s. v. Rente, in: Handwör-

terbuch zur deutschen Rechtsgeschichte 4. Hg. Er-

lEr, adalbert u. a. berlin 1990, sp. 895–897. Trusen, 

Winfried, s. v. Rentenkauf, ebd. sp. 897–901. 

4 Cahn, Julius: münz- und geldgeschichte von kon-

stanz und des bodenseegebietes im mittelalter bis 

zum Reichsmünzgesetz von 1559 (münz- und geld-

geschichte der im großherzogtum baden vereinigten 

gebiete 1) Heidelberg 1911, s. 174, s. 181.

5 Göttmann, Frank: altes maß und gewicht im 

bodenseeraum – systeme und kontinuitäten, in: 

Zeitschrift für Württembergische landesgeschichte 

48 (1989) s. 25–68, hier s. 31.

6 Sieglerschmidt, Jörn: maße, gewichte und Wäh-

rungen am westlichen und nördlichen bodensee um 

scher Machtinteressen geriet. daher liegt die Vermutung nahe, die Beschäftigung mit 

der ruhmreichen Vergangenheit habe die Zumutungen der gegenwart kompensieren 

sollen – zumal die Zeitzeugen ausstarben.74 dazu passte ein zweiter Befund: Am süd-

portal des städtischen kaufhauses am Hafen sind zwei inschriftentafeln angebracht, die 

in lateinischer und deutscher sprache daran erinnern, dass mit der papstwahl des Jahres 

1417 in diesem Hause das große schisma beendet wurde.75 Als städtischer Hausherr lei-

tete gebhard dacher seit 1461 den Betrieb des kaufhauses. die inschriftentafeln könnten 

also auf seine initiative entstanden sein. 

Für die konzilschronik bedeutet das, dass sie kein ungebrochener spiegel des 

konzilsgeschehens von 1414 bis 1418 ist, sondern zumindest teilweise ein produkt der 

rezeptionsgeschichte des konzils durch die folgende generation. das lob der stadt 

konstanz als perfekte gastgeberin des konzils ist sicher schon bei richental angelegt; 

die intensität, mit der dieser Aspekt in den Vordergrund rückt, könnte aber auf die re-

daktion durch dacher zurückzuführen sein. Vielleicht wird es die künftige, von thomas 

Martin Buck vorbereitete wissenschaftliche edition der richentalchronik mit ihrer syn-

opse der drei Überlieferungsklassen erlauben, verschiedene Bearbeitungsstufen vonein-

ander abzugrenzen.76 dann mag es möglich sein, den Anteil richentals daran und sei-

nen geistigen Horizont neu zu bestimmen. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass ulrich von richental durchaus verdiente, 

gegenstand einer zeitgemäßen biographischen untersuchung zu werden. was wir im 

Augenblick gesichert über sein leben wissen, ist eher trostlos: seine frühe Berufung zum 

geistlichen konnte er nicht verwirklichen. Als Familienvater scheiterte er. den publizisti-

schen erfolg seines werks hat er nicht mehr erlebt. 

Anschrift des Verfassers:

Priv.-Doz. Dr. Harald Derschka, Friedrichstraße 34, D–78464 Konstanz,  

Harald.Derschka@uni-konstanz.de

aNmeRkuNgeN
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1800, in: schrr Vg bodensee 105 (1987) s. 75–97, hier 

Tab. 2, s. 82.

7 Beyerle, konrad: ulrich von Richental, in: Zeit-

schrift für die geschichte des oberrheins 53 (1899) 

s. 13–27. – Wiederabdruck des stammbaums in: 

Matthiessen, Wilhelm: ulrich Richentals Chronik 

des konstanzer konzils. studien zur behandlung ei-

nes universalen großereignisses durch die bürgerli-

che Chronistik, in: annuarium historiae conciliorum 

17 (1985) s. 71–191, s. 323–455, hier s. 77; ebd. s. 76–

98 umfassend zu Richentals leben. – Klöckler, Jür-

gen: die konstanzer Handschrift der konzilschronik 

des ulrich Richental. eine kommentierte Überliefe-

rungsgeschichte, darmstadt 2013, s. 4 (beilage zur 

Faksimileausgabe der Chronik). – auf die angaben 

beyerles beziehen sich ferner z. b.: Mertens, dieter, 

s. v. Richental, ulrich, in: die deutsche literatur des 

mittelalters. Verfasserlexikon, bd. 8, berlin 1992, sp. 

55–60. – Wacker, gisela: ulrich Richentals Chronik 

des konstanzer konzils und ihre Funktionalisierung 

im 15. und 16. Jahrhundert. aspekte zur Rekon-

struktion der urschrift und zu den Wirkungsabsich-

ten der überlieferten Handschriften und drucke 

(diss. Tübingen 2002) (http://nbn-resolving.de/

urn:nbn:de:bsz:21-opus–5203) s. 11–16. – Zuletzt: 

Buck, Thomas martin: der konzilschronist ulrich 

Richental. Zur sozialen logik eines spätmittelalter-

lichen Textes, in: braun, karl-Heinz u. a. (Hg.): das 

konstanzer konzil 1414–1418. Weltereignis des mit-

telalters. essays, darmstadt 2013, s. 16–21. 

8 die selbstaussagen Richentals sammelte: Buck, 

michael Richard (Hg.): ulrichs von Richental Chro-

nik des Constanzer Conzils (bibliothek des litte-

rarischen Vereins in stuttgart 158) Tübingen 1882, 

s. 5–12. – Weitere Quellenbelege bei: Marmor, Jo-

hann: Nachrichten über ulrich von Richental, Verfas-

ser der Conzils-Chronik, in: Correspondenzblatt des 

gesammtvereines der deutschen geschichts- und 

alterthumsvereine 13 (1865) s. 52 f. – Gmelin, moritz: 

eine urkundliche Notiz über ulrich Reichental, in: 

anzeiger für kunde der deutschen Vorzeit N. F. 25 

(1878) sp. 320 f. – Heyck, eduard: ulrich von Richen-

tal, in: Forschungen zur deutschen geschichte 25 

(1885) s. 553–555. – Ruppert, Philipp: konstanzer 

beiträge zur badischen geschichte. altes und Neues, 

bd. 1, konstanz 1888, s. 151–156. 

9 Rom, archivum secretum Vaticanum, Reg. sup-

pl. 57, fol. 53r. Regest in: Göller, emil (bearb.): 

Repertorium germanicum i. Verzeichnis der in den 

Registern und kameralakten Clemens’ Vii. von avig-

non vorkommenden Personen, kirchen und orte des 

deutschen Reiches, seiner diözesen und Territorien, 

berlin 1916, s. 141. 

10 die karrierestationen: Maurer, Helmut: das stift 

st. stephan in konstanz (germania sacra N. F. 15, 

bd. 1) berlin, New-york 1981, s. 307 f. – Reinhardt, 

Rudolf: die archidiakone, in: Degler-Spengler, 

brigitte (Red.): das bistum konstanz. das erzbistum 

mainz. das bistum st. gallen. Zweiter Teil (Helvetia 

sacra i/2: erzbistümer und bistümer ii, zweiter Teil) 

basel, Frankfurt a. m. 1993, s. 851–881, hier s. 860 f. – 

das Testament: Beyerle, ulrich von Richental (oben 

anm. 7) beilage ii, s. 24–27, hier s. 26. 

11 Beyerle, konrad: die konstanzer Ratslisten des 

mittelalters, Heidelberg 1898, s. 85 (1356), s. 113 

(1389).

12 Beyerle, konrad: die konstanzer grundeigen-

tumsurkunden der Jahre 1152–1371 (grundeigen-

tumsverhältnisse und bürgerrecht im mittelalter-

lichen konstanz. eine Rechts- und verfassungsge-

schichtliche studie mit einem urkundenbuche und 

einer topographischen karte, bd. 2) Heidelberg 

1902, Nr. 229, s. 298–300. 

13 Ruppert, beiträge (oben anm. 8) s. 152. 

14 Diefenbacher, michael (bearb.): das urbar der 

deutschordenskommende mainau von 1394 (Ver-

öffentlichungen der kommission für geschichtliche 

landeskunde in baden-Württemberg, Reihe a/

Quellen 38) stuttgart 1989, s. 40: Item Hans Richental 

der alt statschriber ze Kostencz git 2 viertail kernen von 

ainem wingarten, lit an dem Hard, stosset an des spitals 

an Merkstat garten und obnan an die Hardgassun. – der 

Weingarten gehörte Johann bereits 1373; damals 

erweiterte er seinen besitz am Hard um eine Wiese: 

GmElin, Reichental (oben anm. 8) sp. 320. 

15 Notae necrologicae et liber anniversariorum 

prepositurae Turicensis, in: mgH Necr. i, s. 570 (un-i, s. 570 (un-

ten anm. 34). 

16 Buck, Thomas martin: Chronik des konstanzer 

konzils 1414–1418 von ulrich Richental (konstanzer 

geschichts- und Rechtsquellen 41) ostfildern 2010, 

s. 3. 

17 Regest: stadtarchiv konstanz (Hg.): konstanzer 

urkunden, Teil ii: 1402–1459, konstanz 2009, Nr. 

624, s. 126 (1444 april 27). Matthiessen, ulrich Ri-

chentals Chronik (oben anm. 7) anm. 129, s. 92 f. 

18 Buck, Chronik des konstanzer konzils (oben 

anm. 16) s. 58. 

19 Gmelin, Reichental (oben anm. 8) sp. 321. – die 

identität der Weingüter am Hard ist sehr wahr-
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scheinlich; sowohl das gut Johanns (1394, oben 

anm. 14) als auch das gut ulrichs (1434) stießen an 

ein grundstück des Heiliggeistspitals. 

20 abbildung des siegels Johanns: Ruppert, Philipp: 

das alte konstanz in schrift und stift. die Chroniken 

der stadt konstanz, konstanz 1891, Taf. e, Nr. 12 

(1369, umschrift: [ ]hannis de Richvndal). – 1416 Jan. 

28 erklärte Richental den Verlust seines siegels und 

die absicht, ein neues siegel mit geändertem bild 

anfertigen zu lassen: Ratsbuch 1414–1419, stakN b 

i 2, s. 67 (… vnd wil och sin insigel endern dem alten nit 

glich). Zum Vorgang: Ruppert, beiträge (oben anm. 

8) s. 153. abbildung dieses neuen siegels: Ruppert, 

Chroniken der stadt konstanz, wie vor, Taf. e, Nr. 

2 (1434); Engelsing, Tobias: »das alles ich erfaren 

und zesammen bracht hab«, in: momente. beiträge 

zur landeskunde von baden-Württemberg, Heft 1 

(2014) s. 6  f., hier s. 7 (1424). 

21 Beyerle, ulrich von Richental (oben anm. 7) 

beilage i, s. 23. Wiederabdruck in: ders., grund-

eigentumsurkunden (oben anm. 12) Nr. 289a, 

s. 381 f. – Zum Haus: Hirsch, Fritz: konstanzer Häu-

serbuch, bd. 1: bauwesen und Häuserbau, Heidel-

berg 1906, s. 492–494. 

22 Maurer, Helmut: konstanz im mittelalter i. Von 

den anfängen bis zum konzil (geschichte der stadt 

konstanz 1) konstanz 1989, s. 227 f. – Joos, edi: die 

unruhen der stadt konstanz 1300–1450, in: Zeit-

schrift für die geschichte des oberrheins 116, N. F. 

77 (1968) s. 31–58, hier s. 44–46.

23 Ratsbuch i, 1376–1391, stakN b i 1, fol. 159r (1388 

Jan. 24). 

24 Ruppert, Chroniken der stadt konstanz (oben 

anm. 20) s. 153: bestellung des konrad sachs 1391 

Jan. 11, als er och bisher geton hat. letztere bemerkung 

bezieht sich auf schreibarbeiten, die sachs we-

nigstens seit 1388 erledigt hatte; so zumindest der 

paläographische befund k. beyerles, nach: Burger, 

gerhart: die südwestdeutschen stadtschreiber im 

mittelalter (beiträge zur schwäbischen geschichte 

1–5) böblingen 1960, s. 291 f.

25 Beyerle, grundeigentumsurkunden (oben anm. 

12) Nr. 278, s. 366 f.: Verkauf von Haus und Hofstatt 

des verstorbenen stadtschreibers spät, gelegen 

zwischen der Richentalin und oswald des schneiders 

Häusern. Beyerle, ebd. s. 520, sieht im anstößer den 

georg Richental, aber der Wortlaut bezeichnet ein-

deutig eine Frau. gemäß der Häuserkartei im stadt-

archiv konstanz lag das Haus des stadtschreibers, 

später Zum Rüden genannt, auf einer der Parzellen 

münzgasse 18/20. auf der anderen seite schlossen 

sich noch wenigstens drei weitere Häuser an, wie aus 

einer urkunde von 1358 hervorgeht; Beyerle, ebd. 

Nr. 272, s. 355–375: oswald der schneider, Frauen-

kloster Paradies, Faber der schneider. diese lassen 

sich nur in westlicher Richtung an die münzgasse 

18/20 anschließen; demnach lag das Haus der Ri-

chentalin östlich davon. 

26 Rieder, karl (bearb.): Römische Quellen zur 

konstanzer bistumsgeschichte zur Zeit der Päpste  

in avignon 1305–1378, innsbruck 1908, Nr. 1997, 

s. 637. – Zur großmünsterpropstei: Helfenstein, 

ulrich/Sommer-Ramer, Cécile: ss. Felix und Regu-

la (grossmünster) in Zürich, in: Marchal, guy P. 

(Red.): die weltlichen kollegiatstifte der deutsch- 

und französischsprachigen schweiz (Helvetia sacra 

ii/2) bern 1977, s. 565–596. 

27 Rieder, Römische Quellen (wie anm. 26) Nr. 

353, s. 78; Nr. 1481, s. 462. – Zum Vorgang: Benz, 

Josef: geschichte der stadtpfarrei saulgau sowie der 

früheren Pfarreien Jesumskirch und schwarzach, ms. 

masch. 1939 im kreisarchiv sigmaringen, s. 8. 

28 Rieder, Römische Quellen (wie anm. 26) Nr. 

1489, s. 466; Nr. 2063, s. 649; Nr. 2074, s. 651; Nr. 

2089, s. 653. 

29 Rieder, Römische Quellen (wie anm. 26) Nr. 

2091, s. 654. 

30 Benz, stadtpfarrei saulgau (wie anm. 27) 

s. 8. – Rieder, Römische Quellen (wie anm. 26) Nr. 

2135, s. 659 f. 

31 Klaus, Franz Josef: Heimatbuch der stadt 

saulgau, saulgau 21996, s. 268 f., zu 1379 mai 13 und 

1381 Feb. 23; dazu Benz, stadtpfarrei saulgau (wie 

anm. 27) s. 8 (1388 sept. 28). 

32 Rom, archivum secretum Vaticanum, Reg. suppl. 

64, fol. 53r. irreführend ist das Regest in: Göller, 

Repertorium germanicum i (oben anm. 9) s. 62. 

33 Schönenberger, karl: das bistum konstanz 

während des großen schismas 1378–1415, in: Zeit-

schrift für schweizerische kirchengeschichte 20 

(1926) s. 1–31, 81–110, 185–222, 241–280; hier bes. 

s. 242, 273 f. – Kallen, gerhard: die oberschwä-

bischen Pfründen des bistums konstanz und ihre 

besetzung (1275–1508). ein beitrag zur Pfründen-

geschichte vor der Reformation (kirchenrechtliche 

abhandlungen 45/46) stuttgart 1907, s. 236. 

34 mgH Necr. i: Baumann, Franz ludwig (Hg.): 

Necrologiae germaniae, tom. i. dioeceses augusten-i. dioeceses augusten-

sis, Constantiensis, Curiensis, berlin 1888, s. 566 (Jo-

hann von Richental, mai 8), s. 567 (domherr ulrich 
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von Richental, mai 16), s. 570 (Hugo von Richental, 

Juni 14). 

35 Tellenbach, gerd (bearb.): Repertorium germa-

nicum ii. Verzeichnis der in den Registern und kame-

ralakten urbans Vi., bonifaz’ iX., innocenz’ Vii. und 

gregors Xii. vorkommenden Personen, kirchen und 

orte des deutschen Reiches, seiner diözesen und 

Territorien 1378–1415, berlin 1961, sp. 947 f.

36 oben anm. 34. 

37 Heyck, Richental (oben anm. 8) s. 554. – anna 

von Richental erwarb ein leibgedinge von den gra-

fen von Tengen: Halbekann, Joachim J.: gräflich von 

bodmansches archiv. urkundenregesten 1277–1902 

(inventare der nichtstaatlichen archive baden- 

Württemberg 30) stuttgart 2001, Nr. 221, s. 152 f. 
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38 Regest: stadtarchiv konstanz, konstanzer urkun-

den ii (oben anm. 17) Nr. 624, s. 126.

39 Ruppert, beiträge (oben anm. 8) s. 154, 156, 
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keines der steuerbücher der Jahre 1437 und 1438 

den beginn der besteuerung an, der eine nähere 

eingrenzung des Todesdatums erlaubte. Für das 

steuerjahr 1418 wurden die steuerherren erst in der 

ersten dezemberhälfte 1418 bestimmt: stadtarchiv 

konstanz (bearb.): die steuerbücher der stadt kon-

stanz, Teil i: 1418–1460 (konstanzer geschichts- und 

Rechtsquellen 9) konstanz 1958, s. 1. diese Praxis 

vorausgesetzt, würde Richentals Tod im steuerjahr 

1437 wahrscheinlich erst in das kalenderjahr 1438 

fallen. 

41 Zuerst im steuerbuch 1438, stakN l 16, fol. 24r: 

600 lb h liegend, 1440 lb h fahrend; zuletzt im steu-

erbuch 1443, stakN l 21, fol. 23v: 700 lb h liegend, 

1440 lb h fahrend (hier ist neben den eintrag ein 

kleines lindenblatt gezeichnet). 

42 steuerbuch 1444, stakN l 22, fol. 25r: 200 lb h 

(liegend oder fahrend?). 

43 steuerbuch 1445, stakN l 23, fol. 31v. 

44 stakN, urk. 9528. Regest: stadtarchiv konstanz, 

konstanzer urkunden ii (oben anm. 17) Nr. 624, 

s. 126. – eine weitere begünstigte war ursula Völlin, 

klosterfrau in magdenau. der magdenauer Nekrolog 

gedenkt zum 11. November eines domherrn von 

Richental, der dem kloster 2 lb geschenkt hatte; ge-

meint ist der – allerdings 1314 mai 16 verstorbene –  

konstanzer domherr ulrich von Richental: mgH 

Necr. i, s. 453 (oben anm. 34); Beyerle, ulrich von 

Richental (oben anm. 7) s. 25 (testamentarische 

Verfügung der 2 lb d). – sollte dies ein beleg für 

eine Verbindung zwischen den beiden ulrichen von 

Richental sein?

45 Staub, Friedrich (Hg.): schweizerisches idiotikon. 

Wörterbuch der schweizerdeutschen sprache, bd. 1, 

Frauenfeld 1881, sp. 175, s. v. älli, elli. 

46 so beschreibt Matthiessen, ulrich Richentals 

Chronik (oben anm. 7) s. 88, Richental in psycho-

logisierendem Jargon als passives opfer der Ver-

hältnisse; er habe »die ihm zugewiesenen Position   

akzeptiert und internalisiert.«

47 Feger, otto: die konzilschronik des ulrich Ri-

chental, in: ulrich Richental: das konzil zu konstanz, 

bd. 2. kommentar und Text. bearbeitet von otto 

Feger, starnberg, konstanz 1964, s. 21–36. – Ders. 

das konstanzer konzil und die stadt konstanz, in: 

Franzen, august/müller, Wolfgang (Hg.): das konzil 

von konstanz. beiträge zu seiner geschichte und 

Theologie. Festschrift Hermann schäufele, Freiburg 

i. br. u. a. 1964, s. 310–333. – Ders. geschichte des 

bodenseeraumes, bd. 3. Zwischen alten und neuen 

ordnungen, sigmaringen 1963, s. 192 f. 

48 Feger, konzilschronik (oben anm. 47) s. 24. 

49 Feger, geschichte des bodenseeraumes 3 (oben 

anm. 47) s. 192. 

50 Heyck, Richental (oben anm. 8) s. 554. 

51 oben anm. 44. 

52 Zum Ziegelgraben: Hirsch, Häuserbuch i (oben 

anm. 21) s. 518–524. 

53 stadtarchiv konstanz, konstanzer urkunden ii 

(oben anm. 17) Nr. 113, s. 25 (1412 Nov. 16, lehen-

brief abt Friedrichs von Reichenau, stakN 10246 spi-

tala). – ebd. Nr. 273, s. 59 (1425 märz 30, lehenbrief 

abt Friedrichs, stakN 10260). 

54 Feger, konzilschronik (oben anm. 47) s. 24. 

55 Buck, Chronik des konstanzer konzils (oben 

anm. 16) s. 8: uff das enbott mir uolrichen Richental min 

herr grauff eberhart von nellenburg, wie daz zuo Loden 

ergangen wär [und das daz concilium für sich muoste gon] 

und das ich mich nach fuoter und höw, stallung und ander 

sachen richti, dann daz also wär, daz söllichs nit hindersich 

gan möchte, das aber ich nicht mocht geloben. Die bott-

schaft kam mir vor wyhenachten anno dni. MCCCCXIII und 

torst es nieman sagen.

56 Feger, konzilschronik (oben anm. 47) s. 23. 

57 Vgl. die Tabelle bei Matthiessen, ulrich Richen-

tals Chronik (oben anm. 7) s. 90, wo die Zahlen aller-

dings nicht ganz zuverlässig wiedergegeben sind. 



 die  gRosselTeRN des koNZilsCHRoNisTeN ulRiCH RiCHeNTal 53

58 Matthiessen, ulrich Richentals Chronik (oben 

anm. 7) s. 93 f. 

59 Nach: Cahn, münz- und geldgeschichte (oben 

anm. 4) s. 384. 

60 Spufford, Peter: money and its use in medieval 

europe, Cambridge u. a. 21989, s. 339, s. 350 ff. 

61 Buck, Chronik des konstanzer konzils (oben 

anm. 16) s. XXiV f. 

62 Vogel, Theodor: studien zu Richental’s konzils-

chronik, Freiburg i. br. 1911, s. 98. 

63 Feger, geschichte des bodenseeraumes 3 (oben 

anm. 47) s. 192. 

64 Feger, das konstanzer konzil und die stadt kon-

stanz (oben anm. 47) s. 320. 

65 Feger, konzilschronik (oben anm. 47) s. 21. 

66 ebd., s. 27. 

67 Buck, Thomas martin: Zu den historiographi-

schen Prinzipien ulrich Richentals, in: schrr Vg bo-

densee 117 (1999) s. 11–32. 

68 dazu zuletzt: Schenk, gerrit Jasper: Zeremo-

nielle und Rituale auf dem konstanzer konzil, in: 

braun, karl-Heinz u. a. (Hg.). das konstanzer konzil 

1414–1418. Weltereignis des mittelalters. essays, 

darmstadt 2013, s. 22–27.

69 stellvertretend für viele: Spiess, karl-Heinz: das 

lehnswesen in deutschland im hohen und späten 

mittelalter, stuttgart 32011, s. 45. – Ders. kommu-

nikationsformen im Hochadel und am königshof 

im spätmittelalter; in: althoff, gerd (Hg.): Formen 

und Funktionen öffentlicher kommunikation im 

mittelalter (Vorträge und Forschungen 51) stuttgart 

2001, s. 261–290, hier s. 280–283. – Paravicini, 

Werner: das schwert in der krone, in: Felten, Franz J. 

u. a. (Hg.): institution und Charisma. Festschrift für 

gert melville zum 65. geburtstag, köln u. a. 2009, 

s. 279–304. 

70 Feger, konzilschronik (oben anm. 47) s. 21. 

71 dazu künftig: Rolker, Christof: Hinter 1000 

Wappen eine Welt. Vortrag auf der Tagung der 

kommission für geschichtliche landeskunde in 

baden-Württemberg über Rahmenbedingungen und 

Rezeption des konstanzer konzils (konstanz 2014), 

Tagungsakten im druck. 

72 dazu zuletzt: Buck, der konzilschronist ulrich 

Richental (oben anm. 7) s. 18–21. 

73 Zu dacher: Wolff, sandra (Hg.): die »konstanzer 

Chronik« gebhart dachers (konstanzer geschichts- 

und Rechtsquellen 40) ostfildern 2008, s. 52–77. 

74 Buck, Chronik des konstanzer konzils (oben 

anm. 16) s. XXXiii–XXXV.

75 abgebildet in: Kraus, Franz Xaver: die kunst-

denkmäler des kreises konstanz. beschreibende 

statistik (die kunstdenkmäler des großherzogtums 

baden i) Freiburg i. br. 1887, s. 268. 

76 ulrich Richental, konstanzer konzilschronik 

(online-edition für die mgH scriptores, in Vorberei-

tung).





Gabriela Signori

dAs konstAnZer konZil  

Als priVilegienBÖrse

das konstanzer konzil ist ein glied in der kette spätmittelalterlicher reform- 

konzilien, die von der idee beseelt waren, dass kirchenpolitische probleme, die die 

Christenheit im Allgemeinen betreffen, auch nur durch die Allgemeinheit gelöst wer-

den können.1 die praxis fand man in spätantike und Frühmittelalter vor gemacht;2 die 

entsprechende theorie hatten papstkritiker wie Marsilius von padua (gest. 1342/43) und 

wilhelm von ockham (gest. 1347) in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts entworfen.3 

Zwar wurden die beiden gelehrten wegen ihrer streit schriften von papst Johannes XXii. 

(1316–1334) als ketzer verurteilt, trotz dem stießen ihre ideen auf eine breite resonanz.4 

in die tat umgesetzt wurden die konzilspläne aber erst Jahrzehnte später, zunächst im 

norditalienischen pisa, wenig später in konstanz.5

Schaubild 1: spätmittelalterliche Reformkonzilien im Überblick

pisa 1409

rom 1412/1413

konstanz 1414–1418

pavia-siena 1423/24

Basel 1431–1449

Florenz-Ferrara 1438/39

oberstes Ziel der konzile von pisa und konstanz war es, die kirchenspaltung 

(schisma) (1378–1417) zu beseitigen, die die Christenheit seit fast 40 Jahren in zwei  

obödienzen, eine römische und eine avignonesische, gespalten hatte. während des 

schismas hatte sich europa suksessive in einen bunten Flicken teppich unterschiedlicher 

obödienzen aufgelöst, die bald dem einen, bald dem anderen kirchen ober haupt gehor-

sam leisteten oder gehorsam entzogen.6 wie andernorts waren auch in der diözese kon-

stanz die Verhältnisse im aus gehenden 14. Jahrhundert ausgesprochen unübersichtlich:7 

das Augustiner Chor herrenstift kreuzlingen zum Beispiel hielt zunächst gemeinsam 

mit der stadt und dem Bischof von konstanz zu Avignon, wechselte 1389 dann aber zur 
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römischen obödienz über, so auch die Augustinerinnen in Münsterlingen. die Bene-

diktinerabtei st. Blasien im schwarzwald hatte sich zunächst auf die seite Avignons ge- 

schlagen,8 während sein priorat in ochsenhausen bei Biberach rom benutzte, um sich 

von st. Blasien loszusagen.9 die Beispiele ließen sich mühelos mehren; diesem »bösen« 

spiel wollte man in pisa endlich einhalt gebieten.

Über 600 geistliche strömten 1409 in das norditalienische pisa, um an eben die-

sem Vorhaben (das schisma zu beenden) mitzuwirken.10 sie arbeiteten konzentriert an 

einer sache, so dass schon drei Monate später, am 26. Juni 1409, die in pisa ver sammelten 

reformkardinäle den aus kreta gebürtigen pietro philargi zum neuen papst wählten, der 

sich den namen Alexander V. gab.11 Alexander starb allerdings schon wenige Monate 

nach seiner wahl am 3. Mai 1410. Als seinen nachfolger wählten dieselben kardinäle den 

neapolitaner Baltassare Cossa, papst Johannes XXiii. (1410–1415).12 ein dritter papst war 

aber keine lösung mit Zukunft. schon Alexander V. hatte zwecks reformen dekretiert, 

in Bälde ein neues konzil ein zu berufen, ein wunsch, der wenig später auch in die tat 

umgesetzt werden sollte. nach einem gescheiterten Versuch, in rom zusammenzufin-

den, einigte man sich auf konstanz als tagungsort, wie dem einladungsschreibung zu 

ent nehmen ist, das Johannes XXiii. an sämtliche geistliche und weltliche würden träger 

europas versandte. was in konstanz genau geklärt werden soll, präzisierte das schrei-

ben aber nicht: Allein von Frieden, ruhe und dem wohlergehen der kirche war mehrfach 

die rede.13

Anders als in pisa gelang es den kirchenoberhäuptern in konstanz aber nicht, eine 

schnelle lösung zu finden. Am 20. März verließ Johannes XXiii. heimlich den konzils- 

ort.14 einen Monat später, am 29. Mai 1415, wurde er abgesetzt,15 der neue papst oddo 

Colonna beziehungsweise Martin V. (1417–1431) aber erst am 21. november 1417 ge-

wählt.16 Auflösen sollte dieser die kirchenversammlung schließlich am 22. April 1418.17 

die stadt verließ er aber erst am 16. Mai, nicht, weil es nichts mehr zu tun gegeben hätte, 

sondern primär, weil in konstanz die pest ausgebrochen war.18 Zwischen diesen vier eck-

daten gab es sehr viel Zeit für allerlei Anderes: sigis mund bestellte die reichsstädte19 

nach konstanz und hielt in konstanz Hof gericht,20 während unter den geistlichen hit-

zige diskussionen unter anderem über die redefreiheit geführt21 und nach ebenso hit-

zigen diskussionen die künftigen konziliaren Ab stimmungs modalitäten nach nationen 

festgelegt wurden.22 dekrete wurden erlassen, wie das Ver hältnis zwischen dem papst 

und dem konzil zu be greifen sei und wann beziehungsweise wie oft in Zukunft weitere 

konzilien statt finden sollten.23 Aber auch nach Hand schriften wurde gejagt in st. gallen 

und anderen geschichtsmächtigen orten der region, wo reiche Beute vermutet wurde.24

Als erstes gingen die konzilsteilnehmer die unverfängliche glaubensfrage an, die 

›Causa fidei‹. in diesem punkt war es leicht, eine einigung zu erzielen: Zunächst wurde 

die lehre des englischen reformers Johannes wyclif als häretisch ver urteilt,25 dann die 

lehre der beiden böhmischen reformatoren Jan Hus26 und Hiero nymus von prag.27 kurz 

vor Ausgang des konzils ereilte dasselbe Verdikt schließ lich noch die lehre des Franzis-
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kaners Matthäus grabow aus groningen (eine un glück lich unzeitgemäße Figur).28 Viel-

fach beklagt wurden im Vorfeld und während des konzils auch die Mißstände innerhalb 

der katholischen kirche; auf praktikable lösungs vor schläge konnten sich die konzils-

väter aber nicht einigen, zu heterogen war das personal, das in konstanz über die ›Causa 

reformationis‹ debattierte.29 Am 27. november 1416 rief das konzil das reformkapitel in 

petershausen zu sammen und spielte, was die ordensreform anbelangt, so den Ball an 

die Mönche über, die am 28. Februar 1417 zusammentrafen.30

während der fast zweijährigen sedisvakanz war in konstanz das päpstliche ge-

richt, die rota, aktiv.31 seine tätigkeit dokumentierte die rota jedoch nicht syste matisch 

(anders als während des Basler konzils).32 die Auditoren tagten jeweils am Montag, Mitt-

woch und Freitag in der stefanskirche.33 es seien ins gesamt 15 gewesen, allesamt dok-

toren beiderlei rechts, des geistlichen sowie des kaiser lichen, zählt der konzilschronist 

richental (gest. 1437).34 Aktiv wurde auch die päpstliche pönitentiarie;35 ihre Aktivitäten 

sind aber genauso schwer zu fassen wie diejenigen der rota.36

und ein letzter punkt: während der gesamten konzilszeit bestätigten die beiden 

päpste, zunächst Johannes XXiii., dann Martin V. genauso fleißig wie könig sigismund 

alte privilegien oder gewährten neue. das brachte geld und stärkte alte und neue politi-

sche Zusammengehörigkeiten.37 diesen regen ›privilegienhandel‹ während des konstan-

zer konzils hat die Forschung bislang kaum gewürdigt, wohl weil er nicht unmittelbar 

mit den Zielen der kirchenversammlung in Zusammen hang steht und praktisch schwer 

zu greifen ist, da die entsprechenden urkunden verstreut und teilweise noch unbearbei-

tet in den stadt-, staats- und landesarchiven aufbewahrt werden.38 Mit diesem Aspekt 

möchte ich mich im Folgenden etwas eingehender be fassen und dies in drei schritten. 

im ersten schritt werde ich mich dem privile gien handel von papst und konzil zuwenden, 

im zweiten auf die dies bezüglichen Aktivitäten von könig sigismund überleiten und im 

dritten und letzten teil die privilegienfrage schließlich noch aus lokalgeschichtlicher 

perspektive der stadt konstanz beleuchten. 

i

in und durch die privilegienvergabe und andere königliche und päpstliche Be-

günstigungen tritt uns das konstanzer konzil als eine ›dienstleistungsbehörde‹ entge-

gen, die teilweise einzig zum Zweck aufgesucht wurde, sich alte rechtstitel zu bestäti-

gen oder neue zu erwerben, rechtstitel, die auf anderen wegen nur sehr um ständlich 

beziehungs weise ungleich kostenintensiver zu erlangen gewesen wären. in vielen Fällen 

nutzten die gemeinschaften, städte gleichermaßen wie klöster, die gunst der stun de 

und wandten sich, eine weitere Möglichkeit kosten zu sparen, gleichzeitig an könig und 

papst.39 Zum teil griffen sie auf geistliche oder weltliche Mittels männer zurück, die am 

konzil teilnahmen, um ihre »sache« vor zubringen beziehungsweise zu vertreten. Andere 
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machten sich persönlich auf den weg, um in den genuss der be gehrten Ver günstigungen 

zu gelangen. dazu zählte die drei köpfige ge sandtschaft aus dem wallis, die am 11. de-

zember 1417, also wenige tage nach der wahl Martins V., von Visp aufgebrochen war und 

zwei wochen später in konstanz eintraf (karte 1). die drei Männer führten über sämt liche 

Aus gaben akribisch Buch: kost und logis, pferde und der Besuch von Bade anstalten…, 

alles wurde detailliert auf geschrieben. die Auslagen waren hoch, sie beliefen sich ins-

gesamt auf 30 gold kronen. Am meisten geld aber ver schlang die supplik, das begehrte 

schrift stück, um dessentwillen die ge sandt schaft nach konstanz auf gebrochen war.40 

dafür verlangte der Magister Michael Bolosonis, erzdiakon von narbonne und schrei-

ber der französischen nation, stattliche neun taler.41 kleinere Beträge gingen an seinen 

schreiber und an die päpstlichen läufer, deren Aufgabe es war, die schreiben (es waren 

zwei) dem papst zu überbringen.42

Johannes XXiii. entfaltete, was die privilegien anbelangt, keine nennenswerte  

Aktivitäten. dafür war die Zeit seines wirkens in konstanz viel zu kurz und sein status zu 

prekär. Manch ein konzilsbesucher mag sich gefragt haben, ob es sich bei diesem papst 

Abb. 1: Zu den wenigen gemeinschaften, die sich an Johannes XXiii. wandten, zählten die bewohner  
des glarner Tals im urner land, den loskauf vom kloster säckingen betreffend (landesarchiv glarus,  

urkunde vom 1. Januar 1415).



 das koNsTaNZeR koNZil  als  PRiVilegieNbÖRse 59

K
ar

te
 1



60 gabRiela sigNoRi

wirklich lohnte, für privilegien und dergleichen tief in die tasche zu greifen. die meis-

ten meinten offenbar, es lohne sich nicht, nur wenige wandten sich an Johannes XXiii. 

(Abb. 1).43 ganz anders ver hält es sich mit Johannes’ nachfolger Martin V. im dezember 

1417, also rund einen Monat nach seiner wahl, häufen sich die an ihn heran getragenen 

Be gehren, dieses oder jenes privileg zu bestätigen oder zu gewähren. unter den Bitt-

stellern befand sich im Übrigen selbst könig sigismund, wie dem ›konzilstagebuch‹ des 

kardinals guillaume Fillastre (gest. 1428) zu entnehmen ist:

»der könig der römer nämlich bat, er [der papst] möge ihm zwei kardinä-

le machen, die er für sich wollte, was eine schwierige sache war, weil es schon  

23 waren und das konzil eigentlich ihre Zahl verringern wollte. er wollte auch 

zwei legate de latere, den einen für deutschland, den andern für ungarn, was  

wegen Vielem, das zu schrei-

ben nicht erlaubt ist, beson-

ders schwierig war. Zum 

dritten wollte er für sich  

und seine nachfolger das 

rechte der ersten Bitte (das 

heißt, dass, wer auch im-

mer zum römischen kö-

nig ge wählt wurde, in jeder 

kirche des reichs eine prä-

bende verleihen dürfe) und 

zu jeder kollation einen 

Benefizierten, den die apo-

stolische Autorität bevor-

zugen müsse. letzteres aber 

wurde als besonders proble-

matisch erachtet, und nichts 

von all dem wurde ihm be-

willigt.«44

Als besonders problema-

tisch erachtet wurde sigismunds 

dritte Forderung in sofern, als sie 

die pläne des konzils, das Benefi-

zialwesen zu reformieren, konter -

ka rierte.45

Martin V. war ein äußerst 

fleißiger privilegienaussteller. Zur 

Hand ging ihm ein beachtlicher Abb. 2: Je nach schreiber variiert die aus gestaltung der Titulatur.
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stab von über zwanzig verschiedenen schreibern, die zum teil schon für Johannes XXiii. 

gearbeitet hatten (Abb. 2).46 nach der wahl Martins V. be gannen im Übrigen auch die 

kardinäle vermehrt gewinnträchtige sam mel  ablässe auszustellen, vor allem die italieni-

schen, die sich auf diese weise wohl die rück reise zu finanzieren gedachten.47 darunter 

sticht der gut erhaltene kirchenablass hervor, den sechs kardinäle am 1. März 1418 für 

den Besuch der kirche des klosters engel berg ausstellten (Abb. 3): 

universis et singulis christifidelibus presentes litteras visuris et audituris. nos Jo- 

hannes, tituli sancti sixti ragusinus, Anthonius, tituli sancte susanne Aquilegen-

sis, Angelus, titulus sanctorum petri et Ma[r]cellini Veronensis, petrus, tituli sancti 

grisogoni Cameracensis, thomas, tituli sanctorum Johannis et pauli tricaricen-

sis, petrus, tituli Celimonte, omnia providencia presbiteri, cardinales er misera-

tione omnia sacrosancte romane ecclesie cardinales…48

Abb. 3: kardinalablass für das kloster engelberg vom 1. märz 1418 (stiftsarchiv engelberg a 22 XV).
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Auch das konzil selbst blieb während der sedisvakanz nicht untätig. Für ihre ge-

schäfte hatten sich die konzilsväter beizeiten ein eigenes siegel zugelegt: An ainem tail, 

beobachtet richental, der sich das siegel offenbar hatte zeigen lassen, Sant Peter und Sant 

Pauls höpter, an dem andern tail tzwen schlüssel über ain ander geschrenket, und was die geschrift 

also: Sigillum sacrosancti concilii Constanciensis civitatis.49 das papstsiegel trägt ge wöhnlich 

das konterfei der Apostel petrus und paulus auf der kopfseite, auf der rückseite figuriert 

der name des jeweiligen papstes.50 die konzilsväter hatten sich darauf geeinigt, statt des 

namens das Bild eines schlüssels zu führen.51 Mit der eigenen siegel führung war klar, 

dass sich das konzil als juristische person begriff, die anstelle des papstes agierte. in die-

ser Form bestätigte es am 17. August 1415 auch das ehe dem von papst Johannes XXiii. für 

das kloster petershausen aus gestellte privi leg, bei prozessionen inful und Mitra tragen 

zu dürfen (Abb. 4).52

sich für die Zeit des konstanzer konzils einen Überblick über die praxis der konzi-

liaren oder päpstlichen privilegienausstellung zu verschaffen fällt aus gesprochen schwer, 

weil keine register vorliegen und die begehrten rechts dokumente nicht zentral, sondern 

zumeist an dem ort aufbewahrt werden, für den sie ausgestellt wurden.53 sie alle vor ort 

aufzustöbern ist für diesen Beitrag nicht zu leisten. Besser informiert sind wir hingegen 

über die Aktivitäten des königs dank des regestenwerks von wil helm Altmann (1862–

1951), oberbibliothekar an der königlichen Bibliothek zu Berlin und erster Herausgeber 

von eberhard windeckes (gest. 1440/1441) Kaiser Sigismunds Buch.54

Abb. 4: bestätigung des ehedem von Johannes XXiii. gewährten Privilegs für das kloster Petershausen,  
bei Prozessionen inful und mitra zu tragen, durch das konstanzer konzil (generallandesarchiv karlsruhe 1/24:  

17. august 1415): Sacrosancta et generalis synodus Constantiensis …
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Karte 2: kirchen und klöster

i i

sigismund war nicht die ganzen vier Jahre in konstanz zugegen, sondern aus  

diplomatischen gründen längere Zeit in england und Frankreich unterwegs.55 Bei sei-

nem ersten Aufenthalt traf er an weihnachten 1414 in konstanz ein, ein überaus sym- 

bolisches datum, das seine Ankunft messianisch überhöhte.56 Zunächst blieb er bis  

zum 19. Juli 1415 in konstanz. dann brach er über Basel ins südfranzösische narbonne 

auf.57 in konstanz zurück finden wir ihn erst wieder am 27. Januar 1417,58 wo er schließ-

lich bis zum 19. Mai 1418 blieb (17 Monate). Besonders viele privilegien bestätigte er vor 

allem während seines ersten Aufenthaltes in konstanz, also in der Zeit von weihnachten 

1414 bis zum Juli 1415.59 in diesen sieben Monaten stellte er insgesamt 113 privilegien 

aus, während es bei seinem zweiten, un gleich längeren Aufenthalt am Bodensee nur 121 

waren.60 dabei ging es meist um das begehrte privileg der reichsunmittelbarkeit, das 

seinen Besitzer vor landes  herr lichen Zugriffen schützte.61
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unter den empfängern erscheinen diverse deutsche Hochstifte;62 dazu zählten 

damals noch Besançon, Cambrai, lüttich, toul (lothringen) und Vienne (bis 1448).63 

Fern blieben – aus unterschiedlichen gründen – hingegen die nord deut schen und west-

fälischen Hochstifte (darunter Aachen, Bremen, Hamburg, köln, Mainz, Münster und 

trier).64 Auch viele altehrwürdige Frauenklöster beziehungs weise damenstifte ließen 

sich während des konzils ihre reichs un mittel barkeit bestätigen (karte 2).65 Bei den 

meisten Bitt stellern handelte es sich jedoch um Bene diktiner klöster der region,66 wo-

bei es auch diesen mehrheit lich um den status der reichsunmittelbarkeit ging.67 dar-

unter finden wir auch das eingangs erwähnte ehemalige priorat ochsenhausen.68 Mit 

dem königlichen und päpstlichen schreiben war die loslösung von st. Blasien end gültig 

besiegelt, ein Faktum, das sich die Abtei ochsenhausen am 31. Januar 1418 schließlich 

durch papst Martin V. bestätigen ließ (Abb. 5). deutlich zeichnet sich bei der königlichen 

privilegienvergabe eine zeitliche Verdichtung in den ersten Monaten des konzils und 

eine räumliche Ballung im südwesten des reichs gebiets ab.69 das gilt auch für die fünf 

prämonstratenserabteien, die sich von sigis mund ihre privilegien bestätigen ließen.70 

ungleich breiter ist die geographische streuung bei den zwanzig Zisterzen (davon fünf 

Frauenklöster). Zwar kam auch bei ihnen rund die Hälfte der Bittsteller aus den süddeut-

schen diözesen Augsburg, Basel, konstanz, Mainz, speyer und straßburg; die andere 

Abb. 5: martin V. unterstellt das kloster ochsenhausen unter den schutz des heiligen Petrus  
(Hauptstaatsarchiv stuttgart b 481, urkunde 105: 31. Januar 1418).
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Hälfte aber stammte aus den weiter entlegenen Bistümern Meißen, Metz, naumburg, 

regensburg, salzburg und würzburg.71

Mendikanten befanden sich verständlicherweise nur wenige unter den Bittstellern, 

da reichs un mittelbarkeit eigentlich ihren ordensstrukturen widerspricht. Bei den weni-

gen Ausnahmen handelt es sich bemerkenswerterweise fast ausschließlich um Frauen-

klöster der region: die klarissen zu königsfelden, nürnberg, söflingen und wittichen,72 

die Augustinerinnen zu Münsterlingen vor den toren der stadt konstanz73 sowie die do-

minikanerinnen zu diessenhofen, löwenthal bei Buchhorn (das heutige Friedrichsha-

fen)74 und Maria Mödingen bei ulm.75

Karte 3: städte
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 nicht nur in sachen klöster und stifte war sigismund ein begehrter schutzherr 

und ein fleißiger privilegienaussteller. Von seiner Anwesenheit profitierten vor allem die 

umliegenden städte (karte 3).76 darunter sticht die Vielzahl der eid genössischen orte 

hervor, die sigismund beim reichskrieg gegen Friedrich von Österreich (gest. 1438) mi-

litärisch unterstützt hatten.77 wie bei den klöstern ver dichtet sich im Übrigen auch bei 

den städten die privilegienausstellung in den ersten Monaten des Jahres 1415. Zum teil 

ist das Ausstellungsdatum der privilegien identisch, was vermuten lässt, dass die städti-

schen gesandten häufig in lands mann schaft lichen gruppen unterwegs waren oder ein- 

und denselben stell vertreter gewählt hatten:

Schaubild 2: landsmannschaftliche gruppen von bittstellern

2. / 3. Februar 1415  Braunschweig und lüneburg

18. / 19. März  erfurt, Mühlhausen und nordhausen

23. Mai  Freiburg und kenzingen

13. Juni  sammelprivileg für die städte Baden, Mellingen und sursee

2. Mai 1417  Hagenau und oberehnheim

12. september Halle und Magdeburg.78

Andere beauftragten Mittelsmänner, um die gewünschten Ver günstigungen 

ein zuholen: Auf Bitten des Bischofs otto von konstanz stellte sigismund am 22. Juni 

sammel privilegien für die städte kaiserstuhl, klingnau, Bischofszell, Markdorf und 

thiengen aus. den Bischof von konstanz selbst belehnte sigismund mit dem Blutbann 

und befreite überdies alle An gehörigen des Hochstifts konstanz von fremden gerichten, 

auch vom benachbarten rottweiler Hof gericht.79 

die meisten städte beziehungsweise orte ließen sich ihre von sigismunds Vor-

gängern gewährten privilegien bestätigen; andere erwirkten zusätzlich das ius de non 

evocando (Braun schweig, eger, Halle, osnabrück und rott weil sowie unter walden und 

Zug).80 pauschal von allen auswärtigen gerichten be freien ließen sich Baden, köln, 

Metz, Mülhausen, lindau, landau und regens burg, während sich luzern mittels privi-

leg (wie schon das Hochstift konstanz) speziell vom Zu griff des Hof- beziehungsweise 

landgerichts rottweil entziehen wollte.81 nicht ge nannt werden in diesem Zusammen-

hang die west fälischen Freigerichte,82 wohl weil sie damals noch nicht als problem wahr-

genommen wurden.83 Anderen orten ge währte sigismund den Blutbann (Aarau, Baden, 

luzern, unter walden, Zug)84 oder das Messe privileg (dambach, Munderkingen, neu-

enburg und la sarraz in der diözese lausanne);85 im Falle von Antwerpen erneuerte er 

hingegen das bereits bestehende Messe privileg.86 Viel Aufmerksamkeit auf sich zogen 

dieser tage schließ  lich noch die Freiheiten, die sigismund in konstanz den Friesen ge-

währte.87
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sigismund nutzte das konzil schließlich auch, um in hoher Zahl Belehnungen 

vor zu nehmen.88 daneben verlieh beziehungsweise besserte er wappen (21)89 und legiti-

mierte uneheliche kinder.90 etwas zurückhaltender war er mit den nobilitierun gen: Aus-

nahmen machte er lediglich bei lorenz von overvest, dem sekretär des Herzogs wilhelm 

von Bayern (gest. 1435), dessen uneheliche söhne thomas und Johannes er zugleich le-

gitimierte,91 sowie bei den ge brüdern Balthasar, kaspar, Melchior, wenzel und Markus 

tannendorf, die er zugleich mit einem eigenen wappen versah.92 in den grafenstand 

erhob er während des konzils die beiden mit seiner Frau, Barbara von Cilli (gest. 1451), 

ver wandten töchter des Jo  hann truchsess von waldburg (gest. 1424), Agnes und Vero-

nika. Agnes Mutter war Barbaras tante, katharina von Cilli, die Mutter von Veronika ur-

sula Freiin von Abensberg.93 schließlich erhob er noch den Burggrafen Friedrich Vi. von 

nürnberg (gest. 1440) zum Markgrafen von Brandenburg und wenig später graf Adolf 

von kleve zum Herzog.94

i i i

und wie verhielt es sich schließlich mit der gastgeberin des konzils, der reichs-

stadt konstanz? Aus naheliegenden gründen profitierte sie mehr als alle anderen ge-

meinschaften von der Anwesenheit von könig, papst und konzil. Mehr noch, konstanz 

erhielt gegen ende des konzils so viele päpstliche und könig liche Ver günstigungen wie 

sonst niemand. nicht alle entsprachen aller dings dem, was sich die stadt auch wirk-

lich gewünscht hatte, wie sich der liste ent nehmen läßt, die der rat kurz vor der wahl 

Martins V. in das ratsbuch (1415 bis 1419) hatte eintragen lassen. darin aufgeführt sind 

insgesamt 14 »Begehren«, acht an den könig und sechs an den papst adressiert, dessen 

wahl, wie gesagt, kurz bevor  stand. ich be ginne mit den an könig sigismund herange-

tragenen Anliegen, die alle samt darauf ab zielten, konstanz als reichsstadt rechtlich und 

symbolisch auf zu werten (Abb. 6):

diser <vier> stuck sol man an ûsern gnadigen herren, den rmschen kûng 

begren:

[1.] item umb ain etter [stadtmauer] umb ûnser statt

[2.] item umb ain kuppel

[3.] item umb schae dlich verlûmder lût, das wir zů den griffen mûgen und wider 

dehain lantgericht mißtän haben

[4.] item umb ain mess [Jahrmarkt]

[5.] item umb trumeter ze fůren

[6.] item mit roa tem wachs zů besigellen

[7.] item umb ainen roten zagel [wimpel] ûber die paner

[8.] item das wir in der hnse in Flandern syen mit andern o
e  

sterlingen, mcht das 

nit sin, das wir denn die rechten hetten als klner und die von nrnberg.95
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Am Mittwoch, den 20. oktober 1417, kam sigismund der stadt großzügig  

ent gegen, weil sie ihm, so seine Begründung, stets unterteniclich und williclichen gedient 

habe. er ging aber nur auf vier der acht punkte ein und gewährte der stadt das recht 

(Abb. 7):96

1. einen vierzehntätigen Jahrmarkt (Messe) abzuhalten, 

2. ein rotes wachssiegel zu führen,

Abb. 6: die an könig und Papst adressierten Wünsche der stadt konstanz kurz vor der Papstwahl  
(stadtarchiv konstanz, Ratsprotokolle b i 2 (1414–1419), s. 120).
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3. einen eigenen stadttrompeter zu haben,96b

4. das stadtwappen mit einem roten schwanz zu zieren 

5. sowie über ein eigenes Vogteigericht in petershausen zu verfügen.

Bemerkenswerterweise geht die richentalchronik mit keinem wort auf die pri-

vilegienfrage ein, anders das Chronicon Helveticum des ägidius tschudi (1502–1572) und 

andere schweizer Quellen, die den wortlaut des königlichen schreibens, weil sie es poli-

tisch für so wichtig erachteten, in vollem umfang wiedergeben.97

dem achten beziehungsweise letzten im ratsbuch aufgeführten »Begehren« kam 

sigismund nicht nach. gemeint ist der wunsch, dieselben rechte zu erlangen wie die 

Hanse in Flandern oder, sollte dies nicht möglich sein, dieselben rechte wie köln und 

Abb. 7: könig sigismund erteilt der stadt das Recht einen vierzehntätigen Jahr markt (messe) abzuhalten, 
ein rotes Wachssiegel zu führen, einen eigenen stadttrompeter zu haben, das stadtwappen mit einem roten 
schwanz zu zieren sowie über ein eigenes Vogteigericht in Petershausen zu verfügen (karlsruhe, general-
landesarchiv d 599).
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nürnberg, damals die beiden wichtigsten reichsstädte. damit hatte die stadt weit über 

das Ziel hinausgeschossen.

Vom künftigen papst wiederum begehrte konstanz, wie dem ratsbuch zu ent-

nehmen ist, sechs privilegien (Abb. 6):

dis ist das werben an ûnsern hailigen vatter den bau pst:

[1.] item das sin hailikait ûns annum jubileum, ain gnadenrich jar her gb, alle jar 

ainest, uff [leere stelle] anzůvahend und acht tag zůwerend, und die gnad und ap-

plas von schuld und von pin, und das ou ch menglich, der her km, des empf nglich 

wr, oder aber, ob das /nit/ mcht sin, das alle die, die denn in vier tagen her 

mchten komen, die gnau d ervolgint und das ûnser herren bichter von jeclichem 

orden und och von weltlichen darzů geben und setzen mûgen.98

[2.] item ob ûnser pullen ichtz notdûrftig sigen zů bessren.

[3.] item das ûnser statt und die ûnßern von dehainen sach wegen gaistlicher noch 

weltlicher uff dehain frmd gaistlichs noch weltlichs [gericht] nit getriben wer-

den.

[4.] item so ûnser statt offen krieg hab und das die ûnßern jemand erstchen, das 

man sy denn hie hab /zo/ absolvieren.

Abb. 8: martin V. bestätigt der stadt konstanz alle Freiheiten (generallandes archiv karlsruhe 5/8734:  
22. april 1418): Martinus episcopus servus servorum dei. Dilectis filijs magistro civium necnon proconsulibus consulibus  

et communitati civitatis Constancien. salutem et apostolicam benedictionem.
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[5.] item was in dem concilio frvel beschea hen sy, das man darumb nie mand gen 

roma, /noch niema uff kain ander gericht, gaistlichs, nit/ lade, sunder daz ain jec-

licher darumb recht hie nea me.

[6.] item umb ainen rottel, und ob man data regis mcht behaben.

papst Martin V. bedankte sich mit insgesamt neun urkunden, also drei mehr als 

er wartet, bei der gastgeberin des konzils. Von diesen neun privilegien datieren allein 

sieben auf den 22. April 1418. sie wurden also an demselben tag ausgestellt, an dem der 

neue papst das konzil für beendet erklärte.99 die städtischen »Frei heiten, im munitäten, 

indul genzen, privilegien und exemtionen« hatte der papst der stadt schon einen Monat 

zuvor bestätigt (Abb. 8).100 wie die vom könig ausgestellten urkunden befinden sich 

auch die päpst    lichen privilegien heute allesamt im generallandesarchiv karlsruhe und 

nicht im stadtarchiv konstanz.

die Zahl der am 22. April ausgestellten urkunden ist zwar ohne jeden Zweifel 

beachtlich; die päpstlichen privilegien entsprechen aber abermals nur partiell den im 

ratsbuch fixierten »Begehren«: Zunächst gewährte Martin V. der stadt »wegen ihrer  

Verdienste um die Beilegung des schismas« die gewünschte gerichts autonomie (also 

Abb. 9: martin V. gewährt allen Christgläubigen, die an festgelegten Tagen das konstanzer münster besuchen, einen 
ablass von sieben Jahren und sieben Quadragenen, als dank für ihren mitwirkung bei der beseitigung des schismas 
(generallandesarchiv karlsruhe 5/8736: 22. april 1418): Martinus episcopus servus servorum dei. universis christifidelibus 
presentes litteras inspecturis salutem et apostolicam benedictionem. Constancia immarcessibili annorum collecta propagine per qua 
diutine scissure supposite militanti providetur ecclesie et pestiferorum precipiorumque conclusis flatibus fidei subvenitur …
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punkt 3).101 Auf punkt 4 (den wunsch, diejenigen zu absolvieren, die »im krieg jeman-

den erstochen hätten«), ging der papst nicht ein. sozusagen als ersatz dafür gewährte er 

der stadt die Vergünstigung, im kriegsfall vor tages anbruch eine Messe lesen zu lassen, 

an interdizierten orten bei ver schlos senen türen die Messe zu feiern und im kriegsfall 

einen tragaltar mitführen zu dürfen.102 

Mit dem wunsch, dass in den Mauern der stadt in erinnerung an das konzil fort- 

an jährlich ein Jubeljahr stattfinden sollte, griff konstanz hingegen ganz offenkun-

dig abermals nach den sternen. der eindruck entsteht, man habe sich dieser tage 

als zweites rom gefühlt und wollte sich so auch behandelt wissen. geschickt  wan- 

delte der papst das ungebührliche Begehren in einen gewöhnlichen kirchen ablass  

von sieben Jahren und sieben Quadragenen (Vierzig-tage-Ablass) um für alle diejeni- 

gen, die am tag der geburt Mariens oder am Fest des heiligen Martin das konstanzer 

Münster aufsuchten und die dortige kirchenfabrik mit Almosen bedachten (Abb. 9).103 

einen Monat später, am 22. Mai 1418, also sechs tage, nachdem der papst konstanz  

verlassen hatte, sollte (lesen wir bei richental) einer seiner pönitentiare in der Augus- 

tinerkirche die »große Freiheit, gnade und Ablass« verkünden, die der papst der stadt 

gewährt habe: Das beschach och, meldet der Chronist, aber es was ettwas regenlich, daz er die 

Abb. 10: martin V. gewährt bischof, klerus und allen einwohnern der stadt konstanz einen Plenarablass (generallandes- 
archiv karlsruhe 11/559: 23. Juni 1418): Martinus episcopus servus servorum dei. Venerabili fratri Ottoni episcopo Constancien. et dilectis 

filijs clero necnon civibus habitatoribus et jncolis civitatis et suburbiorum Constancien. provincie Maguntin. inibi quoque suos fovencium 
[sic] lares servitoribus et ministris sexus et etatis quorumlibet impresenciarum existentibus salutem et apostolicam benedictionem.
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predig und das verkünden in das münster zoch, daselbs die verkündigung und die predig geschach.104 

Auf den inhalt der päpstlichen Ver günstigungen geht richental zwar nicht ein, aber es 

dürfte sich um den be sagten kirchenablass handeln. Von genf aus, wo Martin V. ende 

Juni ein getroffen war, gewährte er Bischof und stadt am 23. Juni 1418 schließlich noch 

einen einmaligen plenarablass (Abb. 10).105

offenkundig waren die vielen privilegien ein symbolisches dankeschön von kö- 

nig und papst dafür, dass die stadt konstanz das konzil in ihren Mauern beherbergt, 

sigismund im kampf gegen seine politischen widersacher unterstützt und bei der Besei-

tigung des schismas mitgeholfen hatte. Finanzieller profit ließ sich aus den ge währten 

Vergünstigungen aber nicht schlagen, allenfalls symbolischer. Mit einem Jubeljahr hätte 

sich die sachlage etwas anders dargestellt, dieser wunsch war aber genauso vermessen 

wie der wunsch, auf dieselbe ebene er hoben zu werden wie die reichsstädte köln und 

nürnberg.

Für die durch das konzil verursachten un kosten (die wir mangels rechnungs-

bücher nicht abschätzen können) musste die stadtbevölkerung am schluss ganz alleine 

aufkommen. daran lassen die konstanzer steuer bücher, die im winter 1418, also einem 

halben Jahr nach konzilsende, einsetzen, nicht zweifeln.106 das konzil hatte die stadt 

in enorme finanzielle schwierigkeiten gebracht und diese Finanzprobleme versuchte 

man zunächst eben mit Hilfe einer alljährlich wieder kehrenden Besteuerung der stadt-

bevölkerung zu beheben. die steuer ein nahmen reichten jedoch nicht aus, das Finanz-

loch zu stopfen, so dass die stadt ge zwungen war, sich anderweitig geld zu leihen. 

unter den finanzstarken institutionen, die der stadt kurz nach ende des konzils unter 

die Arme griffen, befand sich das Frauen kloster Münsterlingen vor den toren der stadt 

(im heutigen kanton thurgau), das 1384 ins konstanzer Burgrecht eingetreten war, also 

kon stanzer Bürgerin war.107 der entsprechende Beleg befindet sich im kopial buch von 

Münsterlingen, das heute im klosterarchiv einsiedeln aufbewahrt wird (eine Folge der 

säkularisation). der Vertrag, der auf den 28. Januar 1419 datiert, füllt beachtliche fünf 

seiten des kopialbuchs, der Höhe des darlehens ent sprechend, das sich aufgerundet auf 

2400 gulden erstreckt.108 im kon stan zer stadtarchiv suchen wir das ver trag liche gegen-

stück allerdings ver geblich — was bei einer summe von 2400 gulden doch etwas irri-

tiert.109

Mit einer dauer von vier Jahren war das konstanzer konzil bei weitem nicht das 

längste in der serie der spätmittelalterlichen reformkonzilien. dennoch waren vier Jahre 

lang, und sie boten viel Zeit für allerlei andere, konzils fremde ge schäfte. einen wichtigen 

platz in diesen konzilsfremden An gelegenheiten, mit denen man die Zeit überbrückte, 

nahmen ohne jeden Zweifel die privilegien ein, um derentwillen schließlich nicht nur die 

gesandtschaft aus Visp an den Bodensee auf ge brochen war.
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(Cambridge studies in medieval life and thought 12), 

Cambridge 1979, s. 15, 35 f., 38–42, 45, 54, 60, 67, 

121, 142, 212.

5 Girgensohn, dieter: Von der konziliaren Theo-

rie des späteren mittelalters zur Praxis: Pisa 1409, 

in: müller/Helmrath (Hg.): die konzilien von Pisa 

(1409), konstanz (1414–1418) und basel (1431–1449) 

(anm. 3), s. 61–94.

6 Valois, Noël: la France et le grand schisme 

d’occident, 4 bde., Paris 1896–1902 [Nachdruck: 

Hildesheim 1967]; Perroy, Éduard: l’angleterre 

et le grand schisme d’occident: étude sur la po-

litique religieuse de l’angleterre sous Richard ii. 

(1378–1399), Paris 1933; Cable, martin John: Real 

and Personal obedience. Pluralism, sovereignty 

and ›Communis error‹ in the great Western schism 

(1378–1417), morrisville 2006; Rollo-Koster, Joëlle 

(Hg.), a Companion to the great Western schism 

(brill’s companions to the Christian tradition) leiden 

u. a.2009; Müller, Heribert: die kirchliche krise des 

spätmittelalters (enzyklopädie deutscher geschichte 

90) münchen 2012, s. 5–21.

7 Schönberger, karl: das bistum konstanz wäh-

rend des großen schismas 1378–1415, in: Zeitschrift 

für schweizerische kirchengeschichte 20 (1926) 

s. 1–31, 81–110, 185–222, 241–280. Vgl. auch Jank, 

dagmar: das erzbistum Trier während des großen 

abendländischen schismas (1378–1417/1418) (Quel-

len und abhandlungen zur mittelrheinischen kir-

chengeschichte 47) mainz 1983.

8 Vgl. Ott, Hugo: studien zur geschichte des klos-

ters st. blasien im hohen und späten mittelalter (Ver-

öffentlichungen der kommission für geschichtliche 

landeskunde in baden-Württemberg b 27) stuttgart 

1963, s. 79–81.

9 Ott, Hugo: ochsenhausen, in: Quartal, Franz 

(Hg.): die benediktinerklöster in baden-Württem-
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berg (germania benedictina 5) augsburg 1975, 

s. 454–464; Reiff, Hans-Jörg: ochsenhausen als Pri-

orat von st. blasien, in: ders./spahr, gebhard/Hauf-

fe, dieter (Hg.): kloster ochsenhausen. geschichte, 

kunst, gegenwart, biberach 1985, s. 17–19.

10 Millet, Hélène: le concile de Pise. Qui travaillait 

à l’union de l’Église d’occident en 1409, Turnhout 

2010 (Teilnehmerliste).

11 Tullier, andré: l’élection d’alexandre V, pape 

grec, sujet vénitien et docteur de l’université de 

Paris, in: Rivista di studi bizantini e slavi 3 (1983) 

s. 319–42.

12 Brandmüller, Walter: Johannes XXiii. im urteil 

der geschichte – oder die macht des klischees, 

in: annuarium Historiae Conciliorum 32 (2000), 

s. 106–145; Frenken, ansgar: Johannes XXiii., in: 

braun, karl-Heinz u. a.(Hg.): das konstanzer konzil 

1414–1418. Weltereignis des mittelalters: essays, 

darmstadt 2014, s. 45–51. Zur Wahl vgl. Brand-

müller, Walter: infeliciter electus fuit in Papam. 

Zur Wahl Johannes XXiii., in: berg, dieter/goetz, 

Hans-Werner (Hg.): ecclesia et Regnum. beiträge zur 

geschichte von kirche, Recht und staat im mittelal-

ter. Festsschrift Franz-Josef schmale zu seinem 65. 

geburtstag, bochum 1989, s. 309–322.

13 Johannis XXiii. papae bulla qua Constantiense 

concilium indixit & et omnes ad illud convocavit, in: 

magnum oecumenicum Constantiense concilium 

de universali ecclesiae reformatione, hrsg. von Her-

mann von der Hardt, bd. 6, Frankfurt am main 1700, 

s. 9 f. Signori, gabriela: einleitung, in: dies./studt, 

birgit (Hg.): das konstanzer konzil als europäisches 

ereignis (Vorträge und Forschungen 79) sigmarin-

gen 2014, s. 9–18.

14 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 von 

ulrich Richental, eingeleitet und hrsg. von Thomas 

martin Buck (konstanzer geschichts- und Rechts-

quellen 41) ostfildern 2010, s. 46 f.

15 sessio 12: absetzungsurteil, in: dekrete der 

ökumenischen konzilien, bd. 2: konzilien des mit-

telalters vom ersten laterankonzil (1123) bis zum 

fünften laterankonzil (1512–1517), hrsg. von Josef 

Wohlmuth, Paderborn-münchen-Wien-Zürich 2000, 

s. 417 f. Vgl. Mierau, Heike Johanna: Zur bedeutung 

von publica vox und fama bei der absetzung Papst 

Johannes’ XXXiii, in: San filippo, isa lori/Rigon, an-

tonio (Hg.): Fama e publica vox nel medioevo, Rom 

2011, s. 47–70.

16 Studt, birgit: Papst martin V.: Überwindung des 

schismas und kirchenreform, in: Braun (Hg.): das 

konstanzer konzil 1414–1418. Weltereignis des mit-

telalters (anm. 12), s. 126–31.

17 sessio 45: 22. april 1418, in: dekrete der ökume-

nischen konzilien (anm. 15), s. 450.

18 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 136 f.

19 Vgl. Aschbach, Joseph von: geschichte kaiser 

sigmunds, bd. 2: die Zeit des konstanzer konzils 

bis zum anfang der Hussitenkriege, Hamburg 1839, 

s. 226–56; Boockmann, Hartmut: Reichstag und 

konzil im 15. Jahrhundert, in: meuthen, erich (Hg.): 

Reichstage und kirche (schriftenreihe der Histori-

schen kommission bei der bayerischen akademie 

der Wissenschaften 42) göttingen 1991, s. 15–24; 

Helmrath, Johannes: »geistlich und werntlich«. Zur 

beziehung von konzilien und Reichsversammlungen 

im 15. Jahrhundert, in: moraw, Peter (Hg.): deut-

scher königshof, Hoftag und Reichstag im späteren 

mittelalter (Vorträge und Forschungen 48) stuttgart 

2002, s. 477–517, hier 497 f.

20 das achtbuch der könige sigmund und Friedrich 

iii., hrsg. von Friedrich Battenberg (Quellen und 

Forschungen zur höchsten gerichtsbarkeit im alten 

Reich 19) köln-Wien 1986, s. 29–47. 

21 Katterbach, Joseph: der zweite literarische 

kampf auf dem konstanzer konzil im Januar und 

Februar 1415, diss., Freiburg im breisgau, Fulda 

1919, s. 6 f. Vgl. Pascoe, louis b.: Church and Re-

form. bishops, Theologians, and Canon lawyers in 

the Thought of Pierre d’ailly (1351–1420) (studies 

in medieval and reformation traditions 105) leiden 

u. a.2005.

22 Vgl. Stuhr, Friedrich: die organisation und ge-

schäftsordnung des Pisaner und konstanzer konzils, 

diss. berlin, schwerin 1891; Hollnsteiner, Johan-

nes: studien zur geschäftsordnung am konstanzer 

konzil, in: abhandlungen aus dem gebiete der 

mittleren und neueren geschichte und ihrer Hilfs-

wissenschaften. eine Festgabe zum siebzigsten ge-

burtstag Heinrich Finkes gewidmet, münster 1925, 

s. 240–56; Sieben, Hermann Josef: Von konstanz 

bis Vatikan ii. konzilsgeschäfts ordnungen und ihre 

Vorläuferinnen, in: annuarium Historiae Conciliorum 

32 (2000) s. 338–70; Ders.: studien zum Ökumeni-

schen konzil. definition und begriffe, Tagebücher 

und augustinus-Rezeption (konziliengeschichte b: 

untersuchungen) Paderborn u. a.2010.

23 sessio 4: ›Haec sancta‹ und sessio 39: ›Frequens‹, 

in: dekrete der ökumenischen konzilien (anm. 15), 

s. 408 f. und 438 f. Vgl. Braun, karl-Heinz: konstan-
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zer dekrete »Haec sancta« und »Frequens«, in: braun 

(Hg.): das konstanzer konzil 1414–1418. Weltereig-

nis des mittelalters (anm. 12), s. 82–86.

24 Lehmann, Paul: konstanz und basel als 

büchermärkte während der großen kirchen-

versammlungen, in: ders.: erforschung des mittel-

alters. ausgewählte abhandlungen und aufsätze, 

bd. 1, stuttgart 1941, s. 253–280; Patschovsky, 

alexander: der italienische Humanismus auf dem 

konstanzer konzil (1414–1418), konstanz 1999; Bian-

ca, Concetta: il concilio di Constanza come centro di 

produzione manoscritta degli umanisti, in: signori/

studt (Hg.), das konstanzer konzil als europäisches 

ereignis (anm. 1), s. 379–89.

25 sessio 8: 4. mai 1415, in: dekrete der ökumeni-

schen konzilien (anm. 15), s. 411–16. Zu Wyclifs leh-

re vgl. Ghosh, kantik: The Wycliffite Heresy: autho-

rity and interpretation of Texts (Cambridge studies in 

medieval literature 45), Cambridge [u. a.] 2002.

26 sessio 15: 6. Juli 1415, in: dekrete der ökumeni-

schen konzilien (anm. 15), s. 426–31. Vgl. Smahel, 

František: die hussitische Revolution (mgH. schrif-

ten der monumenta germaniae Historica 43) 3 bde., 

Hannover 2002, bd. 2, s. 717–1006; Fudge Thomas 

a.: The Trial of Jan Hus. medieval Heresy and Crimi-

nal Procedure, oxford 2013.

27 sessio 19: 23. september 1415, in: dekrete der 

ökumenischen konzilien (anm. 15), s. 433–34. Vgl. 

Smahel, František: Johannes Hus und Hieronymus 

von Prag vor dem gericht des konzils und vor dem 

gericht der geschichte, in: ders.: konstanzer und 

Prager begegnungen: zwei Vorträge alexander 

Patschovsky gewidmet, konstanz 2007, s. 13–43 

28 Causa septima (3. april 1418), in: Concilia ger-

maniae, hrsg. von Johann Friedrich Schannat/Jo-

seph Hartzheim, köln 1763, s. 118–25. Vgl. Engen, 

John H. van: illicit religion: the case of friar matthew 

grabow, o.P., in: karras, Ruth mazo (Hg.): law and 

the illicit in medieval europe, Philadelphia 2008, 

s. 103–16.

29 sessio 39: 9. oktober 1417, in: dekrete der öku-

menischen konzilien (anm. 15), s. 443, sessio 40: 

30. oktober 1417, s. 444, sessio 43: 21. märz 1418, 

s. 447–50. Vgl. Stump, Phillip H.: The Reforms of the 

Council of Constance (1414–1418) (studies in the 

History of Christian Thought 53) leiden-New york-

köln 1994.

30 Weiterhin grundlegend Zeller, Joseph: das  

Provinzialkapitel im stifte Petershausen im Jahre 

1417, in: studien und mitteilungen zur geschichte 

des benediktinerordens und seiner Zweige 41.  

NF 10 (1921/22) s. 1–73, sowie Studt, birgit: Papst 

martin V. (1417–1431) und die kirchenreform in 

deutschland (Forschungen zur kaiser- und Papst-

geschichte des mittelalters 23) köln-Weimar-Wien 

2004, s. 73–318.

31 Hautpstaatsarchiv stuttgart: Fas ds 39 T 1–3 u 

458 (11. september 1416): Johannes, miseratione divina 

patriarcha Constantinopolitan., judex et commissarius 

auctoritate sacrosancte generalis concilii et sancte sinodi 

Constantiensis ... ; Fas ds 39 T 1–3 u 460 (15. oktober 

1416) : Johannes Schurpher, vicarius reverendi in Christo 

patris et domini Ottonis dei et apostolice sedis gratia electi 

confirmati Constantien., ac judicis et commisarij per sacro-

sanctam generalis concilij Constanciensis sinodam...

32 Vgl. Crowder, C. m. d.: Four english Cases 

determined in the Roman curia during the Council 

of Constance, 1414–1418, in: annuarium Historiae 

Conciliorum 12 (1980), s. 315–411; Cable, martin 

John: Cuius Regio, eius ... Papa? The decree on ›real 

obedience’ at the council of Constance (1414–18). 

konrad von soest and the contest for a parish church 

in the diocese of Regensburg brought before the 

rota auditor gimignano inghirami, in: Zeitschrift der 

savigny-stiftung für Rechtsgeschichte. kan. abt. 125 

(2008), s. 66–102. Zu basel vgl. die Rotamanualien 

des basler konzils. Verzeichnis der in den Hand-

schriften der basler universitätsbibliothek behandel-

ten Rechtsfälle, hrsg. vom deutschen Historischen 

institut in Rom, bearbeitet von Hans-Jörg Gilomen, 

Tübingen 1998.

33 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 46. Vgl. Cerchiari, emmanuele: Capellani 

papae et apostolicae sedis auditores causarum sacri 

palatii apostolici seu sacra Romana rota ab origine 

ad diem usque 20 septembris 1870. Relatio histori-

ca – iuridica. bd. 2: syntaxis capellanorum audito-

rum, Rom 1920, s. 42–48.

34 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 166.

35 ebd., s. 46: Och hatt man gemacht zwölff bichtstülen 

zů dem thům ze Costentz. Darinn saßen des baupstes peni-

tentzier in den absiten und vier by dem touffstain und vier 

by Sant Peters altar, die stäteklich bicht hortend. und was 

an jeglichem stůl geschriben, was sprachen der kond, der in 

dem stůl ze bicht sass, umb söllichs, daz jegliche sprach irn 

bichter fund.

36 mehrfach belegt ist einzig der Pönitentiar, kardi-

nal Jordanus de ursinis, bischof von alba.
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37 Zu den königlichen beziehungsweise kaiserlichen 

Privilegien vgl. Stercken, martina: Herrschaftsinst-

rument, statussymbol und legitimation. gebrauchs-

formen habsburgischer Privilegien im 13. und 14. 

Jahrhundert, in: stadtgründung und stadtpla-

nung – Freiburg während des mittelalters (geschich-

te. Forschung und Wissenschaft 33) münster 2010, 

s. 245–67. die päpstlichen Privilegien sind vor allem 

für die Frühzeit breit erschlossen vgl. jüngst Schief-

fer, Rudolf: »geschmückt mit Privilegien des apos-

tolischen stuhls«. die Rombeziehungen der klöster 

und stifte des mainzer erzbistums bis gegen 1200, 

in: archiv für mittelrheinische geschichte 64 (2012) 

s. 9–27. Zur finanziellen seite vgl. Fink, karl august: 

Zum Finanzwesen des konstanzer konzils, in: Fest-

schrift für Hermann Heimpel zum 70. geburtstag 

(Veröffentlichungen des max-Planck-instituts für ge-

schichte 36/2) göttingen 1972, s. 626–651, hier 631.

38 Finke, Heinrich: das badische land und das 

konstanzer konzil, in: Festgabe der badischen Histo-

rischen kommission zum 9. Juli 1917, karlsruhe 1917, 

s. 19–70, hier 41 f. (beobachtet besondere begünsti-

gung des badische landes). umfassend erschlossen 

sind einzig Nürnberg und die diözese salzburg: 

Frenken, ansgar: Nürnberger angelegenheiten in 

konstanz. Präsenz und interessenvertretung der 

Reichsstadt auf dem konzil und den Reichstagen 

von 1414–1418, in: annuarium Historiae Conciliorum 

27–28 (1995–1996), s. 383–433; vgl. Weiss, sabine: 

salzburg und das konstanzer konzil (1414–1418). 

ein epochales ereignis aus lokaler Perspektive – die 

Teilnehmer aus der erzdiözese salzburg einschließ-

lich der eigenbistümer gurk, Chiemsee, seckau und 

lavant, in: mitteilungen der gesellschaft für salzbur-

ger landeskunde 132 (1992) s. 143–307 und ebd. 194 

(1994) s. 173–89 (Register).

39 so unter anderen das damenstift buchau, die 

klöster allerheiligen in schaffhausen, muri, Wettin-

gen, das ehemalige Priorat ochsenhausen und die 

klarissen zu Wittichen.

40 auch die Quellensichtung von Waldmüller, 

lothar: materialien zur geschichte Johannes XXiii. 

(1410–1415), in: annuarium Historiae Conciliorum 7 

(1975) s. 229–37, reicht nur bis 1414.

41 giovanni domenico Mansi, sacrorum concili-

orum nova et amplissima collectio, bd. 28 (1414–

1431), Paris 1903, sp. 744.

42 Imesch, d.: die Reise einer Walliser gesandt-

schaft auf das konzil von konstanz (1417–1418),  

in: blätter aus der Walliser geschichte 8 (1935) 

s. 57–72.

43 Zu den wenigen, die es trotzdem wagten, zählten 

das benediktinerkloster st. gallen (5.12.1414), das 

Zisterzienserinnenkloster lilienfeld, das konstanzer 

schwesternhaus Zoffingen (18.1.1415), das bistum 

beziehungsweise der bischof von Passau, die be-

wohner des glarner Tals und die stadt Freiburg 

(11.3.1415). Vgl. Regesten der bischöfe zu konstanz. 

Regesta episcoporum Constantiensium, bd. 3: 1384–

1436, bearbeitet von karl Rieder, innsbruck 1926, 

Nr. 8439, 8452, 8453, 8461; stiftsarchiv lilienfeld, 

urkunden 1414 Xii 19; landesarchiv glarus, urkunde 

15. Januar 1415, vgl. urkundensammlung zur ge-

schichte des kantons glarus, hrsg. von J. J. Blumer, 

glarus 1865, s. 477 f.; bayerisches Hauptstaatsarchiv 

münchen Hu Passau 1255 (19.1.1415). georg von 

Hohenlohe, der bischof von Passau (1417 von si-

gismund zum obersten kanzler ernannt), erscheint 

unter den Personen, die der konzilskammer größere 

geldsumme liehen, vgl. Fink, Zum Finanzwesen des 

konstanzer konzils (anm. 37), s. 629.

44 Fillastres gesta concilii Constantiensis, in: acta 

concilii Constanciensis, bd. 2: konzilstagebücher, 

sermones, Reform- und Verfassungsakten, hrsg. in 

Verbindung mit Johannes Hollnsteiner von Heinrich 

FinkE, münster in Westfalen 1913, s. 160 f.: Petivit 

enim rex Romanorum sibi fieri duos cardinales, quos vellet, 

quod erat grave, quia erant XXIII, et in concilio agebatur 

de numero minuendo. Item duos legatos de latere, unum in 

Almania, alterum in Hungaria, quod eciam propter multa, 

que scribere non licet, grave nimis existeret. Tercio, quod 

autoritate apostolica confirmarentur sibi et successoribus 

primarie preces, hoc est, quod in qualibet ecclesia imperii 

et quilibet factus rex Romanorum daret unam prebendam 

et ad quamlibet collacionem unum beneficiatum eciam 

preferendo illum auctoritate apostolice. Quod eciam nimis 

grave fuit reputatum et nichil de hiis concessum. Vgl. 

Bauer, Hanns: das Recht der ersten bitte bei den 

deutschen königen bis auf karl iV. (kirchenrechtli-

che abhandlungen 94) stuttgart 1905, s. 22 f., 31–33, 

142 f.; Feine, Heinrich erich: Papst, erste bitten und 

Regierungsantritt des kaisers seit dem ausgang 

des mittelalters, in: Zeitschrift der savigny-stiftung 

für Rechtsgeschichte. kan. abt. 20 (1931) s. 1–101, 

hier 7 f., sowie Strnad, alfred a.: konstanz und 

der Plan eines deutschen›Nationalkardinals‹. Neue 

dokumente zur kirchenpolitik könig sigmunds von 

luxemburg, in: Franzen, august/müller, Wolfgang 
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(Hg.): das konzil von konstanz. beiträge zu seiner 

geschichte und Theologie, Freiburg u. a. 1964, 

s. 397–428.

45 Stump, Philip H.: The reform of papal taxation at 

the Council of Constance (1414–1418), in: speculum 

64 (1989) s. 69–105.

46 es zeichneten u. a. adolphus, ambrosius, T. 

batensoen, Cassianus, Clemens, Jo. de Crivellis, 

diethelmus, erasmus, N. grimondi, T. de Hous, Jo. 

de ilsung, Jo. langhe, Jo. legrandi, Jo. de leonis, 

P. de magio, a. de mediolano, b. de monte, Jo. de 

montemonacho, Jo. de Nursia, Jo. de Ratingen, Jo. 

symonis, Jo. stalberg, P. de Vivaris, b. de urbino. 

Nicht alle lassen sich im ›Repertorium officiorum 

Romanae curie‹ nachweisen. Vgl. Schwarz, brigide: 

die organisation kurialer schreiberkollegien von 

ihrer entstehung bis zur mitte des 15. Jahrhunderts, 

Tübingen 1972, s. 40 f., 51 f.

47 Seibold, alexander: sammelindulgenzen. ablass-

urkunden des spätmittelalters und der Frühneuzeit 

(archiv für diplomatik. beiheft 8) köln-Weimar-Wien 

2001, s. 239–42.

48 stiftsarchiv engelberg a 22 XV, vgl. seibold, sam-

melindulgenzen (anm. 47), s. 242, sowie Büchler-

Mattmann, Helene/Heer, gahl: engelberg. in: Frühe 

klöster, die benediktiner und benediktinerinnen in 

der schweiz, red. von elsanne gilomen-schenkel 

(Helvetia sacra. abt. ii: die orden mit benediktiner-

regel 1/1) bern 1986, s. 595–657, hier 621 f. (der 

ablass wird nicht erwähnt, aber die 1415 und 1418 er-

neuerten Privilegien). etwa zu derselben Zeit wurden 

kardinalablässe für die Pfarrkirche st. Jakob auf dem 

Heiligenberg bei Winterthur (staatsarchiv Zürich C ii 

16 Nr. 275) sowie für den Peter, Paul- und andreas- 

altar in der st. laurentiuspfarrkirche in Winterthur 

(stadtarchiv Winterthur) ausgestellt (Regesten der 

bischöfe zu konstanz. Regesta episcoporum Cons-

tantiensium, bd. 3: 1384–1436, Nr. 8593 und 8594).

49 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 51.

50 Hack, achim Thomas: die zwei körper des 

Papstes ... und die beiden seiten seines siegels, in: 

signori, gabriela (Hg.): das siegel. gebrauch und 

bedeutung, darmstadt 2007, s. 53–63.

51 Schneider, Hans: die siegel des konstanzer 

konzils. ein beitrag zur geschichte der spätmittel-

alterlichen Reformkonzile, in: annuarium Historiae 

Conciliorum 10 (1978) s. 310–345; Braun, karl-

Heinz: die großen Themen des konzils. einheit der 

kirche, Reform und rechter glaube, in: braun, karl-

Heinz u. a. (Hg.): das konstanzer konzil 1414–1418. 

Weltereignis des mittelalters: katalog, darmstadt 

2014, s. 226.

52 generallandesarchiv karlsruhe 1/24 = Regesten 

der bischöfe zu konstanz. Regesta episcoporum 

Constantiensium, bd. 3: 1384–1436, Nr. 8486, vgl. 

Krebs, manfred: Petershausen, in: Frühe klöster, die 

benediktiner und benediktinerinnen in der schweiz, 

red. von elsanne gilomen-schenkel (Helvetia sac-

ra. abt. ii: die orden mit benediktinerregel 1/1) 

bern 1986, s. 966–79, hier 974 (abt Johannes Fry, 

1392–1425).

53 in diesem sinne stützen sich meine ausführun-

gen auf die Zusammenstellung von karl Rieger in 

den Regesten der bischöfe zu konstanz. Regesta 

episcoporum Constantiensium, bd. 3: 1384–1436, 

innsbruck 1926.

54 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), verzeichnet von Wilhelm alt-

mann, 2 bde., innsbruck 1897–1900.

55 Aschbach, geschichte kaiser sigmunds 

(anm.19), s. 151–78; Hoensch, Jörg k.: itinerar 

könig und kaiser sigismunds von luxemburg 1368–

1437 (studien zu den luxemburgern und ihrer Zeit 6) 

Warendorf 1995, s. 94–98; Ders.: kaiser sigismund. 

Herrscher an der schwelle zur Neuzeit, münchen 

1996, s. 222–43; Kintzinger, martin: Westbindun-

gen im spätmittelalterlichen europa. auswärtige 

Politik zwischen dem Reich, Frankreich, burgund 

und england in der Regierungszeit kaiser sigmunds 

(mittelalter-Forschungen 2) stuttgart 2000, s. 85–95; 

Ders.: das konzil kon struieren. könig sigismund 

und die internationale kommunikation, in: signori/

studt (Hg), das konstanzer konzil als europäisches 

ereignis (anm. 1), s. 219–54.

56 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 22. Vgl. Schenk, gerrit Jasper: sehen und 

gesehen werden. der einzug könig sigismunds zum 

konstanzer konzil im Wandel von Wahrnehmung 

und Überlieferung (am beispiel von Handschriften 

und frühen augsburger drucken der Richental-

Chronik), in: mauelshagen, Franz/mauer, benedikt 

(Hg.): medien und Weltbilder im Wandel der Frühen 

Neuzeit (documenta augustana 5) augsburg 2000, 

s. 71–106.

57 Jaspert, Nikolaus: das aragonesische dilemma. 

die Heimat benedikts Xiii. zwischen obödienzstreit, 

herrschaftlichem umbruch und internationaler Ver-
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flechtung, in: signori/studt (Hg), das konstanzer 

konzil als europäisches ereignis (anm. 1), s. 107–141; 

Frenken, ansgar: kastilien und das konstanzer kon-

zil, in: ebd., s. 143–72.

58 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 83 f.

59 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), s. 84–122.

60 ebd., s. 140–228. ausgewählte kopien finden 

sich teilweise vollumfänglich im Formelbuch kaiser 

sigismunds (Haus-, Hof- und staatsarchiv Wien) ein-

getragen, das in auszügen herausgegeben worden 

ist von Caro, J.: aus der kanzlei kaiser sigismunds. 

urkundliche beiträge zur geschichte des Constanzer 

Concils, in: archiv für Österreichische geschichte 59 

(1880) s. 3–175.

61 Schuler, P.-J.: art. Reichsunmittelbarkeit, in: 

lexikon des mittelalters, bd. 7, sp. 645.

62 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437): bamberg (Nr. 1463, 2572), 

brixen (Nr. 1444), Chur (Nr. 3108, 3109), Hildesheim 

(Nr. 2453), magdeburg (Nr. 2448), meißen (Nr. 

1654), merseburg (Nr. 1457, 1458), Naumburg (Nr. 

2398, 2399; Caro, aus der kanzlei [anm. 60)], s. 5), 

Passau (Nr. 2198), Regensburg (Nr. 1381, 1385), 

speyer (Nr. 1657), salzburg (Nr. 1477 ), Worms (Nr. 

1464).

63 ebd.: Toul (Nr. 1481), besançon (Nr. 1436, 1437; 

Caro, aus der kanzlei [anm. 60], s. 6), lüttich (Nr. 

2144), Vienne (Nr. 2796), Cambrai (Caro, aus der 

kanzlei, s. 7). Zu lüttich und Toul vgl. Gatz, erwin 

(Hg): die bischöfe des Heiligen Römischen Reiches: 

ein biographisches lexikon. bd. 1: 1198 bis 1448, ber-

lin 2001, s. 378 f. und 771, zu den erzbistümern be-

sançon und Cambrai vgl. die beiträge von R. Fossier, 

art. Cambrai und R. kaiser, art. besançon im lexikon 

des mittelalters.

64 Zum Teil aus dem einfachen grund, weil sie sich 

ihre Privilegien schon anlässlich der krönung sigis-

munds in aachen hatten bestätigen lassen oder vor 

ort von sigismunds durchreise profitierten.

65 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437): andlau (Nr. 1753), buchau (Nr. 

1452), engelthal in der Wetterau (Nr. 2596), essen 

(Nr. 2762; Caro, aus der kanzlei [anm. 60], s. 7), 

gernrode (Nr. 2379), gertrudenstift in Nivelles (Nr. 

2883; Caro, aus der kanzlei, s. 8), kaufungen bei 

kassel (Nr. 2302), kitzingen (Nr. 2102), st. ottilien 

(Nr. 2202), Quedlinburg (Nr. 2894), säckingen (Nr. 

2737), schännis (Nr. 2853), st. stefan in augsburg 

(Nr. 1817), das Zürcher Fraumünster (Nr. 1471), sowie 

eventuell das kloster Rupertsberg bei bingen (Nr. 

2185).

66 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437): allerheiligen in schaffhausen 

(Nr. 1723), auhausen in der diözese eichstätt (Nr. 

2168)), st. ulrich und afra in augsburg (Nr. 1688, Nr. 

2172), bergkloster in Chemnitz (Nr. 1600), boscau-

don in der diözese embrun (Nr. 1693), ellwangen 

(Nr. 1651), st. emmeram in Regensburg (Nr. 1390), 

st. mang in Füssen (Nr. 1384, 1643c), ettenheim-

münster (Nr. 2395), Fulda (Nr. 2396), st. georgen in 

stein am Rhein (Nr. 1810), Hirsau (Nr. 1445), Heilig 

kreuz in donauwörth (Nr. 1510), kornelimünster bei 

aachen (Nr. 2378), langenau (Nr. 3081), lorch (Nr. 

1537), luders in den Vogesen (Nr. 2075), st. michael 

in siegburg (Nr. 1834), muri (Nr. 1749), obernburg 

in unter-steiermark (Nr. 1755), ochsenhausen (Nr. 

1716), ottobeuren (Nr. 1383, 1643b, 2123), Pegau in 

der diözese merseburg (Nr. 2658), Petershausen (Nr. 

1769, 2734, 2917), Rheinau (Nr. 1824), das klunia-

zenserpriorat Rüeggisberg in der diözese lausanne 

(Nr. 1492), saint oyen de Joux in der diözese lyon 

(Nr. 1717), san giovanni in Parma (Nr. 2769); schut-

tern in der diözese straßburg (Nr. 3047), schwarz-

ach (Nr. 2541), st. Valentin zu Rufach (Nr. 3128), 

st. Walburg im Heiligenforst (Nr. 2176), st. Peter 

und Paul zu Wülzburg in der diözese eichstätt (Nr. 

1375 f, 3140) und schließlich noch die westfälische 

Reichsabtei Werden (Nr. 2143). unter den klöstern 

ist einzig das für Pegau ausgestellte Privileg in sigis-

munds kanzleibuch aufgenommen worden: Caro, 

aus der kanzlei [anm. 60], s. 7). konrad von Pegau 

zählte zusammen mit ortwin aus dem bergkloster 

zu Chemnitz und Hermann von sankt Pantaleon 

zu köln zu den exekutoren der Reformbulle, vgl. 

Zeller, das Provinzialkapitel im stifte Petershausen 

(anm. 40), s. 16. Pegau sollte in der geschichte der 

klosterreform auch später noch eine zentrale Rolle 

spielen, vgl. Vogtherr, Thomas: kloster Pegau und 

die bursfelder kongregation, in: studien und mittei-

lungen zur geschichte des benediktinerordens und 

seiner Zweige 109 (1998) s. 211–28.

67 die Praxis ist bislang für das hohe mittelalter 

systematisch erschlossen, nicht aber für das späte 

mittelalter, vgl. Vogtherr, Thomas: die Reichsab-

teien der benediktiner und das königtum im hohen 

mittelalter (900–1125) (mittelalter-Forschungen 5) 
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stuttgart 2000, s. 301 05. Vogtherr zählt für seinen 

untersuchungszeitraum 60 reichsunmittelbare klös-

ter. Zu den einzelnen klöstern vgl. Döberl, michael: 

Reichsunmittelbarkeit und schutzverhältnisse der 

ehemaligen Cisterzienser abtei Waldsassen in den 

drei ersten Jahrhunderten ihres bestehens, Passau 

1885/1886, s. 41–44; Huber, karl: die Zisterziense-

rabtei kaisheim im kampfe um immunität, Reichs-

unmittelbarkeit und souveränität, erlangen 1928, 

s. 31–50; Pflüger, Helmut: schutzverhältnisse und 

landes herrschaft der Reichsabtei Herrenalb von 

ihrer gründung im Jahre 1149 bis zum Verlust ihrer 

Reichsunmittelbarkeit im Jahre 1497 (beziehungs-

weise 1535) (Veröffentlichungen der kommission für 

geschichtliche landeskunde in baden-Württemberg. 

Reihe: b Forschungen 4), stuttgart 1958, s. 44–66; 

Stegmaier, günter: die Zisterzienserabtei be-

benhausen zwischen Reichsunmittel bar keit und 

landsässigkeit bis zu ihrer Reformation 1535 (1560), 

s. l. 1983, s. 196–216; Liebhart, Wilhelm: die bene-

diktinerabteien st. ulrich und afra (augsburg) und 

irsee im Ringen um landes hoheit und Reichsunmit-

telbarkeit, in: suevia sacra 2001, s. 133–42; Faust, 

ulrich: Zur Reichsun mittel barkeit ottobeurens und 

buxheims, in: suevia sacra 2002, s. 142–53.

68 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1716 (28. mai 1415). Vgl. 

Reiff, Hans-Jörg/Spahr, gebhard/Hauffe, dieter: 

kloster ochsenhausen: geschichte, kunst, gegen-

wart, biberach 1985, s. 20–23.

69 der befund korreliert mit den ergebnissen von 

brigide Schwarz, die originale von Papst urkunden 

in Niedersachsen 1199–1417 (index actorum Roma-

norum pontificum iV) Città del vaticano 1988, die in 

den niedersächsischen klöstern keine Papsturkun-

den aus der Zeit des konstanzer konzils nachweisen 

kann. außer dem Hochstift Hildesheim und den 

städten braun schweig, lüneburg und osnabrück 

bemühten sich auch die städte der Region wenig um 

königliche schutzbriefe oder Privilegien (Regesta im-

perii Xi: die urkunden kaiser sigmunds [1410–1437], 

Nr.1417, 1421, 1423, 1446b, 2117, 2385, 2453).

70 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437): bellelay (Nr. 2250), marchtal 

(Nr. 2730), Propstei Rüti (Nr. 1770), Propstei schus-

senried (Nr. 1415), speinshart (Nr. 2292) und Weis-

senau (Nr. 1388). Vgl. Rebetez, Jean-Claude/gigan-

det, Cyrille: bellelay, in: die Prämonstatenser und 

Prämonstratenserinnen in der schweiz, redigiert von 

bernard andermatten und brigitte degler-spengler 

(Helvetia sacra. abt. 5: die orden mit augustinerre-

gel 3) basel 2002, s. 73; Amacher, urs: Rüti, ebd., 

s. 528; Wiesner, anja: michelfeld, speinshart und 

Waldsassen: die beziehungen dreier oberpfälzischer 

klöster zu weltlichen und geistlichen gewalten im 

mittelalter, diss. Passau 2001, s. 222.

71 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437): Rottenmünster (Nr. 1395, 

3046), bebenhausen (Nr. 1402), schöntal im bistum 

Würzburg (Nr. 1440, 2895), Neuburg bei Hagenau 

im bistum straßburg (Nr. 1480, 3025), otterberg 

im bistum mainz (Nr. 1487), bronnbach im bistum 

Würzburg (Nr. 1509), maulbronn im bistum speyer 

(Nr. 1521), kaisheim im bistum augsburg (Nr. 1740, 

2919), Herrenalb im bistum speyer (Nr. 1768), grün-

hain im bistum Naum burg (Nr. 2079), lützel/lucelle 

im bistum basel (Nr. 2142, 2197), oberschönfeld im 

bistum augsburg (Nr. 2203), mühlberg im bistum 

meißen (Nr. 2229), Wettingen (Nr. 2256), Waldsas-

sen im bistum Regensburg (Nr. 2293), stürzelbronn 

im bistum metz (Nr. 2309, 3026), altenzell im bistum 

meißen (Nr. 2384), blotzheim im bistum basel (Nr. 

2515), bildhausen im bistum Würzburg (Nr. 2589), 

Rein im bistum salzburg (Nr. 2884).

72 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1746, vgl. Zoepfl, Friedrich: 

maria medingen. die geschichte einer kulturstätte 

im schwäbischen donautal, in: Jahrbuch des his-

torischen Vereins dillingen an der donau 59/60 

(1957/58) s. 7–77, hier 17–19.

73 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1505, 1515, 1516. Vgl. Meyer-

Marthaler, elisabeth: Zur älteren geschichte des 

klosters münsterlingen, in: Zeitschrift für schweize-

rische kirchengeschichte 64 (1979) s. 153–72, hier 

167 f.

74 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 2069 (königsfelden), Nr. 

1413, 1472a (Nürnberg), Nr. 2437 (söflingen), Nr. 

1793, 1829, 2573, 2731, 2731a, 2738 (Wittichen). 

75 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 2731 (Fub 68,7 und 7a), vgl. 

Heizmann, ludwig: das Frauenklösterlein Wittichen 

(amt Wolfach im kinzigtal) zum sechshundertjähri-

gen gründungsjubiläum, bühl 1925, s. 23; o. a.: art. 

Wittichen /schwarzwald, in: alemania Franciscana 

antiqua 18 (1973) s. 127–243, hier 147 (ablass).

76 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1393.
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77 basel, bern, glarus, luzern, obwalden, Rappers-

wil, schwyz, solothurn, unterwalden, uri, Zürich und 

Zug, vgl. Schuler-Alder, Heidi: Reichsprivilegien 

und Reichsdienste der eidgenössischen orte unter 

könig sigmund, 1410–1437 (geist und Werk der 

Zeiten 69) bern [u. a.] 1985; Baum, Wilhelm: Reichs- 

und Territorialgewalt (1273–1437). königtum, Haus 

Österreich und schweizer eidgenossen im späten 

mittelalter, Wien 1994, s. 274–329.

78 Wie bei den klöstern und stiften ist auch bei den 

städten der Norden und osten deutschlands sowie 

Westfalen von wenigen ausnahmen abgesehen (ant-

werpen, braunschweig, deventer, dordrecht, eger, 

erfurt, köln, Halle, lübeck, lüneburg, magdeburg, 

metz, mühlhausen, Neumarkt, Nordhausen, osna-

brück, Quedlinburg, Trier, eger, Halle und Zerbst) 

ausgeblendet.

79 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1773–1782, 1785, 1785a. Zu 

otto von Hachberg vgl. Zimmermann, Wolfgang: 

im schatten des konzils. das bistum konstanz im 

frühen 15. Jahrhundert, in: das konstanzer konzil 

1414–1418. Weltereignis des mittelalters (anm. 51), 

s. 116–18; zum Hofgericht vgl. Grube, georg: die 

Verfassung des Rottweiler Hofgerichts (Veröffentli-

chungen der kommission für geschichtliche landes-

kunde in baden-Württemberg b/55) stuttgart 1969.

80 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1446b, 1648, 1649, 1809, 

2385, 2421, 2552; Caro, aus der kanzlei (anm. 60), 

s. 5, 7.

81 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1439, 1569, 1618, 1733, 

1733a, 1742, 1831, 2682.

82 Vielmehr bestätigte er deren Charakter als kö-

nigsgerichte, indem er während des konzils drei 

westfälische Freigrafen bestellte: Regesta imperii 

Xi: die urkunden kaiser sigmunds (1410–1437), Nr. 

1375g: konrad von lindenhorst, Freigraf von dort-

mund; Nr. 1376: Heinrich von Wimelhus, Freigraf 

von dortmund; Nr. 2728: dietrich dueker, Freigraf in 

Recklinghausen, vgl. Lindner, Theodor: die Feme: 

geschichte der »heimlichen gerichte« Westfalens, 

unverändeter Nachdruck der 2. aufl. von 1896, mit 

einer neuen einleitung von Wilhelm Janssen, Pader-

born-münchen-Wien-Zürich 1989, s. 58, 68  f.

83 Signori, gabriela: schrift und Recht. das West-

fälische Femegericht im spannungsfeld von kommu-

nikation und interaktion, in: sawilla, marco/schlögl, 

Rudolf (Hg.): medien der macht und des entschei-

dens. schrift und druck im politischen Raum der eu-

ropäischen Vormoderne (14. – 17. Jahrhundert) (The 

Formation of europe 5), Hannover 2014, s. 103–122.

84 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1618, 1648, 2147, 1649, 

2683, 2860.

85 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1398, 2687, 2722, 2798.

86 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1393.

87 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. Nr. 2584–2587, 2595, 2601a. 

alle die Friesen betreffenden urkunden sind in sigis-

munds kanzleibuch aufgenommen: Caro, aus der 

kanzlei (anm. 60), s. 13–16. Vgl. lengen, Hajo van: 

bauernfreiheit und Häuptlingsherrlichkeit, in: behre, 

karl-ernst/lengen, Hajo van (Hg.): ostfriesland. ge-

schichte und gestalt einer kulturlandschaft, aurich 

1995, s. 113–34.

88 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418 (anm. 

14), s. 89–93. Vgl. aschbach, geschichte kaiser sig-

munds (anm. 20), s. 151–78.

89 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1410, 1485, 1580, 1859, 

2080, 2267, 2420, 2610, 2693, 2797, 2865, 3023, 

3034, 3063, 3064, 3065, 3066, 3067, 3099, 3123, 

3135). Vgl. Pfeifer, gustav: art. ›Wappenbriefe‹, in: 

Paravicini, Werner (Hg.): Höfe und Residenzen im 

spätmittelalterlichen Reich. Hof und schrift, bearb. 

von Jan Hirschbiegel/Jörg Wettlaufer (Residenzenfor-

schung 15) bd. 3, ostfildern 2007, s. 645–73; Zajic, 

andreas/Elbel, Peter: Wappenmarkt und marktwap-

pen. diplomatische und personengeschichtliche 

Überlegungen zum Wappenbrief könig sigismunds 

für mohelno aus der Zeit des konstanzer konzils, 

in: Hruza, karel/kaar, alexandra (Hg.): kaiser si-

gismund (1368–1437). Zur Herrschaftspraxis eines 

europäischen monarchen, Wien-köln-Weimar 2012, 

s. 301–64; Zajic, Andreas: Heraldische souvenirs 

aus konstanz? Wappenbriefe aus der Zeit des kon-

zils, in: das konstanzer konzil 1414–1418. Weltereig-

nis des mittelalters (anm. 51), s. 284–85.

90 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 1532, 2374, 2429, 2692, 

2787, 2788, 2822, 2841, 3028; Caro, aus der kanzlei 

(anm. 60), s. 5. Schmugge, ludwig/Wiggenhau-

ser, béatrice (Hg.): illegitimität im spätmittelalter 

(schriften des Historischen kollegs. kolloquien 29) 

münchen 1994. die beiträge fokussieren auf die 

päpstlichen, nicht die kaiserlichen dispensen.
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91 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser 

sigmunds (1410–1437), Nr. 1530 und 1532, vgl. 

Schwertl, g.: Wilhelm iii. von bayern, in: lexikon 

des mittelalters, bd. 9, sp. 143, verheiratet mit mar-

garethe, der Tochter von Herzog adolf i. von kleve 

(gest. 1433). 1432 bestellte ihn sigismund dann zum 

statthalter des basler konzils.

92 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 3123.

93 Regesta imperii Xi: die urkunden kaiser sig-

munds (1410–1437), Nr. 2723 und 2826. Johann war 

in erster ehe mit elisabeth von Habsburg-laufenburg 

vermählt, in zweiter ehe mit katharina von Cilli, in 

dritter ehe mit elisabeth von montfort (1399) und in 

vierter ehe schließlich mit ursula von abensberg.  

Zu barbara von Cilli, sigismunds Frau, vgl. Fössel, 

amalie: barbara von Cilli. ihre frühen Jahre als 

gemahlin sigismunds und ungarische königin, in: 

Pauly, michel/Reinert, François (Hg.): sigismund 

von luxemburg. ein kaiser in europa, mainz 2006, 

s. 95–112.

94 Chronik des konstanzer konzils 1414–1418  

(anm. 14), s. 88 f. und 91, vgl. Wird, guido de (Hg.): 

land im mittelpunkt der mächte: die Herzogtümer 

Jülich, kleve, berg, kleve 1985, s. 363–65; Meyer, 

Christian: geschichte der burggrafschaft Nürnberg 

und der späteren marktgrafschaften ansbach und 

bayreuth (Tübinger studien für schwäbische und 

deutsche Rechtsgeschichte 2/5) Tübingen 1908, 

s. 51; Jatzlauk, manfred: die belehnung des Nürn-

berger burggrafen Friedrich Vi. mit der markgraf-

schaft brandenburg durch könig sigmund, in: das 

Zeitalter könig sigmunds in ungarn und im deut-

schen Reich 2000, s. 161–72.

95 stadtarchiv konstanz, stadtbuch b i 2 (1414–

1419), s. 120. Vgl. Klöckler, Jürgen: standortvorteile 

und Privilegien. konstanz als konzilsort, in: das 

konstanzer konzil 1414–1418. Weltereignis des mit-

telalters (anm. 51), s. 130–32.

96 karlsruhe, generallandesarchiv d 599 = Regesta 

imperii Xi: die urkunden kaiser sigmunds (1410–

1437), Nr. 2639: wann uns die ersamen burgermeister, ra-

te und burgere gemeinlich der stat zu Costentz, unsere und 

des richs liebe getruen, allczyt und besunder, als lang wir 

yczund unsern kunglichen hove by in zu Costentz durch des 

heiligen conciliums das daselbs zuhand drew iare gewert 

hat und erwelung eyns kunftigen babstz willen gehalden 

und als huslich by in gewezt sin mit solichen gehorsamen, 

willigen und getruen diensten, behuetungen und bewarun-

gen allczyt geeret haben und in allen sachen undertenig 

und beheglich gewezt und teglich eren und beheglich sind 

und so unterteniclich und williclichen dienen und das on 

underlaß zutund bereite sind, und nemlich wann sy in dem 

nechstvergangen Appentzeller kriege durch des richs und 

gemeines nutzes willen diser lande dem adel, so getrulich 

bystendig beraten und mit so grossen koesten und erbeiten 

be holfen gewezt sind und ouch dorumb nit allein an irem 
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Helmut Fidler

kÖnig sigisMund,  

dAs konstAnZer konZil  

und die Juden

Vor 600 Jahren, am 6. Juni 1415, stellte könig sigismund den Juden in seinem 

reich einen schirmbrief aus und garantierte ihnen umfassende Freiheitsrechte.1 es war 

der letzte Freiheitsbrief, der den Juden von einem römisch-deutschen könig bzw. kaiser 

ausgestellt wurde.2  gesiegelt wurde die urkunde in konstanz, denn dort hielt sich sigis- 

mund damals seit Monaten auf, bemüht, das konstanzer konzil vor dem scheitern zu be-

wahren. Vor einem Ausschuss des konzils begann in jenen tagen das Verhör des Jan Hus, 

dem sigismund freies geleit zugesichert hatte und dem trotz königlichen schutzes vom 

konzil der prozess gemacht wurde. nicht einmal eine woche war vergangen, dass papst 

Johannes XXiii., der auf druck sigismunds das konzil einberufen hatte, von selbigem für 

abgesetzt erklärt und in Haft genommen worden war. Zwei päpste galt es noch zu einem 

rücktritt zu bewegen, gab es nicht genügend wichtigeres und drängenderes zu tun für 

könig sigismund, als den Juden in seinem reich einen Freiheitsbrief auszustellen? 

in konstanz ist vergangenen sommer die große landesausstellung des Badischen 

landesmuseums zu ende gegangen, die in einer großartigen schau die Facetten des 

konzilsgeschehens in konstanz ausgeleuchtet hat. der Freiheitsbrief vom 6. Juni 1415 

wurde dort nicht erwähnt, jüdisches leben blieb in der Ausstellung weitgehend ausge-

spart, nur mit einem dokument aus dem Jahr 1372 wurde auf die Anwesenheit von Juden 

als Bankiers in konstanz hingewiesen. dabei hatte bereits karel Hruza in seinem Auf-

satz über König Sigismund und seine jüdischen Kammerknechte auf die Bedeutung der Juden für 

die Finanzierung des konzils hingewiesen. Hruza erwähnt den Freiheitsbrief von 1415 

nur am rande, sein Aufsatz beschäftigt sich schwerpunktmäßig mit signifikanten Kon-

fliktsituationen, insbesondere mit den blutigen Judenverfolgungen 1429/30 im Bodense-

eraum.3 Mit der Besteuerung der Juden unter könig sigismund hatten sich zuvor dieter 

kerler und karl schumm befasst.4 der zur Ausstellung publizierte essay-Band widmete 

zwar den Juden in der Bodenseeregion einen Artikel, der Freiheitsbrief war aber auch 

dort kein thema, ebenso wenig wie in dem Aufsatz von peter niederhäuser über jüdische 

geldhändler zur konzilszeit im vom kanton thurgau herausgegeben ersten Band einer 

publikationsreihe, die sich mit der Bedeutung des konstanzer konzils für den thurgau 
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beschäftigt.5 Beide Aufsätze nehmen Bezug auf das von ulrich richental überlieferte Zu-

sammentreffen einer jüdischen delegation mit dem neugewählten papst Martin V. am 

21. november 1417 auf dem obermarkt in konstanz, stellen aber keine Verbindung zum 

schirmbrief von 1415 her.  glaubt man dem Chronisten des konstanzer konzils, ulrich 

richental, so muss am Morgen des 21. november 1417 ganz unvermittelt eine gruppe 

von Juden den umzug des neu gewählten papstes Martin V. durch die konzilsstadt kon-

stanz zum Anhalten gezwungen haben. ein unerhörtes ereignis – oder geschah es etwa 

doch nicht so unvermittelt? woher kamen diese Juden, wer waren sie und was hatte ihr 

ungewöhnliches Auftreten zu bedeuten? schließlich sei die gruppe der Juden in ein be-

sonderes gewand gekleidet gewesen, wie der Chronist zu berichten weiß. es sind Fra-

gen, die den leser dieser berühmten Chronik interessieren könnten, auf die aber weder 

ulrich richental noch die bisher zum konzilsgeschehen publizierte literatur eine Ant-

wort geben.

richental weiß in seiner Chronik des konstanzer konzils viele geschichten und 

Anekdoten über das konzilsgeschehen und die konzilsteilnehmer zu erzählen, über fah-

rende Bäcker, Handwerker, sogar über Huren berichtet er, nur Juden kommen in seiner 

Berichterstattung mit Ausnahme des bereits genannten treffens 1418 sowie eines weite-

ren, nur am rande erwähnten treffens 1415 im Haus eines Juden nicht vor. dabei waren 

mindestens seit 1372 – wie das in der Ausstellung gezeigte dokument belegt – Juden 

wieder in konstanz ansässig geworden. Joseph riegel konnte in seiner dissertation über 

die teilnehmerlisten des konstanzer konzils immerhin zehn jüdische konzilsteilneh-

Abb. 1: könig sigismund, zeitgenöss. darstellung um 1417 in der konstanzer dreifaltigkeitskirche
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mer namentlich benennen, die damals nach konstanz gekommen sein sollen. warum 

ulrich richental trotz seiner umfangreichen Berichte über die konzilsbesucher diese 

teilnehmer verschweigt, kann man nur vermuten: die Chronik bzw. ihre Abschriften 

sind erst Jahre nach konzilsende verfasst worden, zu einer Zeit, als der rat die in kon-

stanz ansässigen Juden aus der stadt zu vertreiben begann. dem Chronisten bzw. den 

Abschreibern schien es nicht opportun, die rolle der Juden während der konzilsjahre 

zu beschreiben, möglicherweise wäre die Beschreibung zu positiv ausgefallen. dass ihm 

das treiben der Juden in der stadt unbekannt geblieben sein könnte, können wir aus-

schließen, im gegenteil, richental kannte sich sehr gut in den gebräuchen der Juden 

aus, besser als mancher leser und Abschreiber seiner Chronik, wie der Hinweis auf die 

kleidung der Juden beim Zusammentreffen mit papst Martin V. zeigt. umso auffallender 

ist das Fehlen von weiteren Beschreibungen jüdischen lebens. nur einmal findet sich in 

der Chronik ein weiterer Hinweis auf einen konstanzer Juden: Friedrich von Habsburg, 

der papst Johannes XXiii. unterstützung bei seiner Flucht zugesagt hatte, habe kurz vor 

seiner Abreise noch einen Vertrauten zu einem heimlichen gespräch in das Haus eines 

konstanzer Juden bestellt.6 

was richental bzw. die Abschreiber seiner Chronik ihren lesern nicht vorenthalten 

wollten, war die 1418 von einer jüdischen delegation an den in konstanz neu gewählten 

papst Martin V. gerichtete Bitte um privilegienbestätigung. diese szene ließ richental 

auch illustrieren und hob damit ihre Bedeutung hervor. Möglicherweise wusste er, dass 

diese Bitte in rom zu den ritualen nach der neuwahl eines papstes zählte. sehr detail-

Abb. 2: Papst martin V. und die delegation der Juden, konstanzer Handschrift der Richental-Chronik  
(Rosgartenmuseum)
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liert bis in die Beschreibung der kleidung der einzelnen teilnehmer ist sein Bericht. Aber 

er verschweigt uns informationen über die Mitglieder dieser jüdischen delegation und 

ihre Herkunft. das geschehen am Morgen des 21. november 1417 sei hier kurz erzählt, 

wie es der Chronist überliefert hat7: 

Am Morgen des 21. november des Jahres 1417 wurde der zehn tage zuvor gewählte 

papst Martin V. mit einem feierlichen Hochamt in sein neues Amt eingeführt. Anschlie-

ßend zog er, begleitet von könig sigismund, auf einem pferd sitzend durch konstanz. 

es war ein gut inszeniertes schauspiel fürs Volk, könig und papst voraus gingen pfennig 

werfende priester, Martin V. selbst ritt unter einem golddurchwirkten Baldachin. dieser 

mit goldenen Fäden durchwirkte trag-Himmel kennzeichnete die unter ihm schreitende 

person als geheiligt. der Baldachin war ein bekanntes und verbreitetes Herrschaftszei-

chen und eingebunden in rituale religiöser Verehrung (z.B. bei der Fronleichnamspro-

zession).  

in der nähe des obermarktes wartete die jüdische delegation auf den papst. 

ebenso wie dieser schritten auch sie unter einem golddurchwirkten Baldachin dahin, auf 

einem samtenen, mit glöcklein verzierten kissen trugen sie ein symbol ihrer religion 

mit sich. der Chronist bezeichnete dieses als Abschrift der zehn gebote, wie sie sie von 

Moses empfangen hatten. gemeint ist wohl eine thora-rolle mit dem text der fünf Bü-

cher Mose. eines unterschied die beiden delegationen, und das war die kleidung. papst 

Martin V., könig sigismund und ihre Begleiter waren in prächtige gewänder gekleidet. 

die jüdischen delegierten aber, so berichtet uns der Chronist, hatten ein besonderes ge-

wand angelegt, welches sie sonst an ihrem langen tag in der synagoge trugen. Mit dem 

langen tag wird das jüdische Versöhnungsfest yom kipur bezeichnet, an dem Juden heute 

ein schlichtes, kittel genanntes gewand tragen. Aus richentals Bericht geht nicht her-

vor, wie damals dieses gewand ausgesehen hat. die Bemerkung richentals zur kleidung 

der jüdischen delegation lässt jedoch einige rückschlüsse auf das jüdische leben in 

konstanz zu:

1. Juden legten zu Beginn des 15. Jahrhunderts am yom kippur Fest ein besonde-

res gewand an, welches nur zu diesem Fest getragen wurde. die in der konstanzer 

und der prager Handschrift wiedergegebenen bildlichen darstellungen dieses Zu-

sammentreffens geben keine zuverlässige Auskunft über die Art der kleidung, da 

die Bilder später angefertigt wurden. immerhin zeigen beide Bilder einige Juden 

in einem bodenlangen, kittelartigen gewand, während andere eher in kostbarer 

robe gekleidet auftreten.

2. die kleidung der gruppe unterschied sich deutlich von der Alltagskleidung der 

Juden.

3. Für mit dem jüdischen ritus vertraute personen war der Zusammenhang des 

gewandes mit dem Versöhnungsfest yom kippur erkennbar. Zu diesen personen 

gehörte nicht nur richental, er setzte dieses wissen auch bei seinen lesern voraus, 

er hielt eine ausführliche Beschreibung des gewandes nicht für erforderlich. das 
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bedeutet, bürgerlichen kreisen waren jüdische sitten und gebräuche bekannt. im 

umkehrschluss bedeutet dies auch, dass die jüdischen delegationsteilnehmer da-

von ausgehen konnten, dass den christlichen Zuschauern die rituelle Bedeutung 

ihres gewandes nicht unbekannt war.

4. sehr wahrscheinlich haben Juden ihr yom-kippur-gewand bereits auf dem 

weg zur synagoge angelegt gehabt, denn es ist unwahrscheinlich, dass Christen 

kenntnis von der Art des gewandes durch den Besuch einer synagoge erhalten ha-

ben. richentals Bemerkung macht nur dann sinn, wenn dieses gewand über Jahre 

hinweg regelmäßig in der Öffentlichkeit getragen wurde, dies also im november 

1418 nicht zum ersten Mal geschah.

5. Aus dem öffentlichen Auftritt der Juden in ihrem rituellen gewand und der von 

richental vorausgesetzten kenntnis der jüdischen kleidungsart darf geschlossen 

werden, dass Juden und Christen in konstanz offen miteinander umgegangen 

sind. das Fehlen judenkritischer Bemerkungen in der konzilschronik spricht für 

ein friedliches Miteinander.

6. ob zu dem yom-kippur-gewand ein Judenhut getragen wurde (wie in den Bil-

dern der konzilschronik zu sehen ist) und ob in konstanz Juden zum tragen einer 

besonderen kennzeichnung verpflichtet waren, muss offen bleiben, ebenso die 

Frage, ob es für die kar-tage eine Juden diskriminierende regelung gab. 

der Auftritt beeindruckte wohl nicht nur den Chronisten, der uns die ausführli-

che Beschreibung dieser Begegnung überliefert hat. seiner erzählung nach habe papst 

Martin V. gezögert, auf die Bitte der Juden einzugehen, und wolt er dero gebott nit. könig 

sigismund dagegen habe die delegation angesprochen und sie zurechtgewiesen: Moyses 

gebott sin gut und recht, aber sy wöltind die nit halten noch recht verston. der papst segnete nun 

doch die vor ihm niederknienden Juden und bat gott, den umhang von den Augen der 

Juden zu nehmen, damit sie daz liecht des ewigen lebens erkennen könnten. danach zogen 

papst und könig weiter. 

dieser kurze Bericht zeigt, wie beeindruckend und bemerkenswert der Vorgang 

auf dem konstanzer obermarkt gewesen sein muss: eine jüdische delegation, die die 

gleichen Herrschaftszeichen benutzte wie der papst und die zugleich durch ihr einheitli-

ches gewand einen gegenpol bildete zum prunkvollen Auftritt des kirchlichen würden-

trägers. wie mag das Volk als Zuschauer dieses öffentlichen Auftritts reagiert haben? die 

Chronik des ulrich richental gibt ebenso wie die für die verschiedenen Abschriften an-

gefertigten illustrationen dieser szene darauf keinen Hinweis, ebenso gibt sie keine Aus-

kunft zur Herkunft der teilnehmer. riegel hat in seiner dissertation über die teilnehmer 

des konzils versucht, einige der jüdischen konzilsteilnehmer an Hand der urkunden-

regesten könig sigismunds zu identifizieren.8 die dort gesammelten urkunden Juden 

betreffend eröffnen einen ganz eigenen Blick auf die geschichte der Juden im zweiten 

Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts und machen deutlich, welche Bedeutung Juden für das 
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konzilsgeschehen in konstanz gehabt haben und wer als delegierter der Juden im reich 

dem papst gegenübergetreten sein wird.

sigismuNds uRkuNdeN JudeN beTReFFeNd

Als sigismund 1411 zum römisch-deutschen könig gewählt wurde, fehlten ihm, 

auch bedingt durch die reichspolitik seines Vaters karl iV., die nötige Hausmacht und 

die finanziellen Mittel, um erfolgreich reichspolitik betreiben zu können. nach seiner 

wahl zog sigismund zunächst nach oberitalien, um dort seine Machtansprüche durch-

zusetzen. Zur Finanzierung seiner Vorhaben verpfändete er die Mark Brandenburg an 

den Burggrafen Friedrich von nürnberg, dem er 1411 auch den einzug der Judensteuern 

übertrug. 9 den Juden in seinem reich widmete sigismund in den ersten beiden Jahren 

seiner regierung nur wenig Aufmerksamkeit. Bis 1413 waren sie selten gegenstand kö-

niglicher urkunden: 1412 ließ er den Burggrafen Friedrich von nürnberg wissen, das 

er 200 gulden aus der halben Judensteuer von nürnberg dem Albrecht von Colditz zu-

kommen lassen wolle.10 die Judensteuern dienten der Finanzierung der reichsgeschäfte, 

zum teil waren sie verpfändet. ein Blick in die folgende tabelle macht deutlich, wie ab 

1413 Juden immer stärker in den Focus der königlichen politik gerieten. die tabelle be-

ruht auf einer Auswertung der in Band Xi der regesta imperii gesammelten urkunden 

sigismunds. karel Hruza hatte bereits eine solche tabelle veröffentlicht, von der sich 

diese im detail (so im Jahr 1418) unterscheidet. im ergebnis ist Hruza zuzustimmen: Von 

den zwischen 1411 und 1437 ausgestellten »über 12 000 regesten betreffen rund 400 oder 

ca. 3 %  jüdische Angelegenheiten«.11

Schaubild 1: anzahl der im jeweiligen Jahr publizierten urkunden Juden betreffend
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Jahre mit besonders hohem Ausstoß von Juden betreffenden urkunden waren die 

Jahre 1413, 1414, 1417 und 1418. Verursacht wurde die hohe Zahl von urkunden jeweils 

durch den einzug von Juden betreffenden steuern, was im Folgenden untersucht werden 

soll. 1413 entschied sich sigismund, noch während er in italien weilte, den einzug der 

Judensteuer neu zu regeln. nun sollte sein protonotar Johann kirchen (auch kircheim, 

kirchheim genannt) die steuern einziehen. 23 urkunden (davon 20 an die jeweils betrof-

fenen städte gerichtet) waren auszustellen, was die Zahl der regesten für das Jahr 1413 in 

die Höhe getrieben hat. die umstellung brachte Verwirrung mit sich: eine urkunde aus 

dem folgenden Jahr 1414 informiert uns, dass der Jude Michel aus koblenz für die Jahre 

1413 und 1414 die halbe Judensteuer und den goldenen opferpfennig erhoben hatte, 

ohne dazu berechtigt gewesen zu sein.12 

die PRiVilegieNbesTäTiguNg FÜR JudeN  
des bodeNseeRaumes VoN 1413

Zwei urkunden aus dem Jahr 1413 sind von besonderem interesse: sigismund 

bedankte sich in den beiden urkunden bei namentlich genannten Juden für ihren ein-

satz für das reich. die erste der beiden urkunden ist auf den 7. september 1413 datiert 

und ausgestellt in Chur. sigismund verlieh dem Juden samuel zu lindau, dessen weibe 

gutta, ihren kindern, den Juden Moses, islin u. leo zu lindau, salman zu ravensburg 

sowie liebermann u. Anselm zu Überlingen besondere Freiheiten und privilegien, weil 

sie sich, als wir iz in der stat ze Kure u. in dem lande zu Curwalhen unser u. des richs sachen u. 

notdurft gen Lamparten mit merklichem gelte u. cösten zu bestellen gewest sin, underteniklich u. wil-

liklich erboten u. mit den werken bewiset haben.13 es fehlt ein Hinweis, worin diese dienste für  

den könig und das reich bestanden haben könnten. Anzumerken ist, dass der lin- 

dauer Jude samuel gegen ende des konstanzer konzils in konstanz ansässig geworden 

war.

die genannten sechs Juden erhielten die gleichen rechte wie die acht tage später 

von sigismund in den reichsschutz aufgenommenen konstanzer Juden. er habe dies der 

St(adt) Konstanz zu Liebe getan, welche im Appenzeller Kriege grossen Schaden erlitten, heißt es zur 

Begründung. der krieg war allerdings seit fünf Jahren vorbei, von den damals erlittenen 

schäden hatte die stadt sich immerhin soweit erholt, dass ihr sechs wochen später die 

Aufgabe der durchführung eines konzils übertragen werden konnte. der könig verzich-

tete wie zuvor bei den sechs anderen im Bodenseeraum ansässigen Juden für zwölf Jahre 

auf eine Besteuerung der genannten jüdischen Familien, ließ aber im Falle der konstan-

zer Juden ausdrücklich eine Besteuerung durch die stadt zu.14 

Zwölf Juden wurden namentlich genannt: isaak, Hyel, gottlieb, salman, lazarus, 

gutlen, löwe, Abraham, samuel, kirsman, Aaron, die Jüdin rösel u. deren Familien. si-

gismund erließ ihnen auf 12 Jahre den goldenen opferpfennig u. die halbe Judensteuer, 
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doch unschädlich der Rechte der St(adt) Konstanz; auch sollten sie von anderen steuern frei 

sein, von den Judenmeistern nicht gebannt werden und nur vor dem gericht zu konstanz 

zu recht stehen dürfen; ihren schutz übertrug er wie bei den zuvor genannten sechs Ju-

den dem landvogt in schwaben.15

erst auf den zweiten Blick wird deutlich, wie ungewöhnlich diese urkunden sind. 

Zwölf Jahre zuvor noch hatte man auch in konstanz zumindest darüber nachgedacht, ob 

die Juden der stadt an dem ritualmord in diessenhofen beteiligt gewesen sein könnten. 

in einer Zeit, in der viele städte ihre Juden entweder als plage bezeichneten oder aber die 

Aufnahme von Juden als ein ihnen zustehendes recht ansahen, soll die stadt konstanz 

den könig gebeten haben, ihre jüdischen Bürger in seinen schutz aufzunehmen, als 

wenn die stadt ihre Juden zu schützen nicht in der lage gewesen sei? Andere städte lie-

ßen sich vom könig nur ihre privilegien einschließlich der Judenaufnahme bestätigen, 

nicht aber konstanz. es scheint wenig glaubwürdig, dass die stadt Auftraggeber dieser 

privilegienbestätigung war. Beide urkunden haben den Charakter einer Verordnung, 

den beteiligten städten wird mitgeteilt, dass die genannten Juden nun unter königlichem 

schutz stehen. um konstanz nicht vor den kopf zu stoßen, erhielt die stadt das recht, 

ihre Juden zu besteuern. die genannten Juden werden über den Vorgang informiert wor-

den sein, aber sie waren nicht Auftraggeber für die privilegienbestätigungen, wie aus der 

konstanz betreffenden urkunde deutlich hervorgeht. 

in den folgenden Jahren stellte sigismund noch weitere privilegienbestätigungen 

aus. namentlich genannt wurden in diesen nur Juden, die in Zusammenhang mit der 

einziehung von Judensteuern standen. die oben genannten 18 Juden sind die einzigen, 

die er namentlich und ausdrücklich dem schutz einer stadt als auch dem schutz des rei-

ches unterstellt hat. Aus den urkunden geht nicht eindeutig hervor, ob die genannten 

achtzehn jüdischen Familien bereits in der Bodenseeregion ansässig waren16 oder ob es 

sich um neuaufnahmen handelte, wobei zumindest in einzelfällen eine vorherige Anwe-

senheit nachgewiesen werden kann (z.B. bei dem Juden sanwel (oder samuel, der Reiche) 

in lindau: er ist dort seit 1405 ansässig17, kirsmann war 1409 in lindau ansässig, wird 

aber 1413 in konstanz genannt18, was für eine neuaufnahme sprechen könnte). Für eine 

neuaufnahme spricht auch, dass für ravensburg nur ein Jude genannt wird, die dortige 

jüdische gemeinde aber größer war. Auffallend ist die zeitliche nähe dieser beiden ur-

kunden zu einer weiteren, am 30. oktober 1413 ausgestellten urkunde: sigismund teilte 

erstmals öffentlich mit, dass er im folgenden Jahr in konstanz zu einem konzil einladen 

werde, auf welchem die einheit der kirche wiederhergestellt werden solle.19 den Veran-

staltungsort konstanz hatten sigismunds Berater aus dem Hegauer Adel vorgeschlagen. 

sigismund selbst war an einer gründlichen Vorbereitung und einem reibungslosen Ab-

lauf gelegen, so Ansgar Frenken in seinem Aufsatz über die logistische Vorbereitung des 

konzils.20 der konzilsteilnehmer Benedicto de pileo war dann auch voll des lobes: »alles 

(sei) im Überfluss vorhanden, was man sich zur lebensweise, zur pflege, zur Ausstat-

tung und zum täglichen gebrauch für Menschen und pferde als notwendig und vorteil-
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haft nur immer ausdenken kann.«21 Anders gesagt: das konzil war gründlich vorbereitet 

und genügend waren vorproduziert worden. 

eiNe RegioN WiRd koNZilsTaugliCH

ulrich richental berichtet uns in seiner Chronik, dass der entscheidung für kon-

stanz eine Überprüfung der region auf konzilstauglichkeit vorausging. er habe Abge-

sandte von papst und könig durch den thurgau führen müssen und erste order für Heu 

und Viehfutter erteilt. um die Bodenseeregion konzilsfähig zu machen, war es notwen-

dig gewesen, die landwirtschaftliche produktion in der region zu steigern, um die zu 

erwartenden Besucher versorgen zu können. dass die region auf einen solchen Ansturm 

vorbereitet war, belegt auch ein Hinweis des Chronisten richental. Mit Beginn des kon-

zils im november 1414 stiegen in der stadt die preise, um jedoch kurz darauf wieder deut-

lich zu sinken, da alles in genügender Zahl vorhanden war.22 dabei wird geschätzt, dass 

allein konstanz das dreifache der einwohnerzahl an gästen aufzunehmen hatte. Adel 

und klerus luden zu repräsentativen essen ein, für die teure (import-)gewürze, Fleisch 

und weitere Zutaten wie eier und käse bevorratet werden mussten. ohne die Möglichkeit 

der Vorfinanzierung wäre eine solch umfassende Vorbereitung nicht möglich gewesen. 

investitionen mussten im Vorfeld getätigt werden, um Vorräte anzulegen und einzukau-

fen, benötigte waren des Alltags wie Betten und Bettwäsche, aber auch töpfe und ge-

schirr mussten vorproduziert werden. Handel und Handwerk werden die dafür nötigen 

finanziellen Mittel kaum aus der eigenen tasche finanziert, sondern auch auf darlehen 

zurückgegriffen haben. 

eine wahrscheinliche erklärung für die Ausstellung der beiden genannten pri-

vilegienurkunden könnte daher folgende Überlegung sein: sigismund stellte mit der 

Aufnahme der Juden in den königlichen schutz sicher, dass genügend Bankiers in der 

Bodenseeregion vertreten waren.23 Belegen lässt sich allerdings nur, dass sich zumin-

dest sigismund der von ihm geschirmten jüdischen Bankiers bediente.24 Bereits erwähnt 

wurde der kontakt Friedrich von Habsburg zu einem konstanzer Juden. Falls die An-

nahme zutrifft, würde dies zugleich bedeuten, dass die gesamte Bodenseeregion in die 

Vorbereitungen einbezogen war, denn nicht nur die Juden aus konstanz, sondern auch 

die aus lindau, ravensburg und Überlingen waren in den schutz des reiches aufgenom-

men worden und damit in die pflicht für die Vorbereitung eingebunden. der für die Vor-

bereitung des konzils notwendige wareneinsatz konnte so mit Hilfe jüdischer Bankiers 

vorfinanziert werden. noch galt das mittelalterliche Zinsverbot: du sollst deinem Bruder 

keinen Zins auferlegen, heißt es im Alten testament (dtn 23,20–21), was dahingehend 

interpretiert wurde, dass Christen untereinander die Zinsnahme untersagt war. Juden 

betraf das Zinsverbot nicht bzw. die kirche hatte keine direkte Handhabe, gegen einen 

zinsnehmenden Juden vorzugehen. Christliche geldverleiher, die es damals auch gab, 
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wurden von der kirche in der regel mit exkommunikation bestraft. da wirtschaft und 

Handel auf Vorfinanzierungen angewiesen waren, hatten christliche Bankiers umge-

hungsformen des Zinsverbotes entwickelt, die jedoch an sicherheiten wie grundstücke 

und immobilien gebunden waren. die Vergabe von mit pfändern abgesicherten Barkre-

diten blieb jüdischen geldverleihern vorbehalten. 

Auf die unentbehrlichkeit von Juden und lombarden für die mittelalterliche wirt-

schaft hat schon Aloys schulte in seiner geschichte des mittelalterlichen Handels und 

Verkehrs zwischen westdeutschland und italien hingewiesen: sie verfügten über »gründ-

liche kenntnis des geldwesens, die erfahrung in der Handhabung des geldwechsels, die 

gewöhnung an eine Buchführung, die kunst, mit dem kapital arbeiten zu können, mit 

einem wort die technische Überlegenheit des italieners und des Juden über den deut-

schen kaufmann auf dem gebiete des geldhandels.«25 Franz irsigler kommt in seiner 

untersuchung über Juden und lombarden am niederrhein im 14. Jahrhundert zu dem 

ergebnis, »daß in breiten Bevölkerungsschichten ein allgemein starkes Bedürfnis nach 

kredit und kreditgebern bestand. die kreditaufnahme bei Juden bedeutete keineswegs 

immer, daß sich die kreditnehmer in einer wirtschaftlichen krisensituation befanden, 

sondern oft bedeutete ein kredit zur rechten Zeit die Chance für ein Handelsgeschäft 

oder einen rohstoffkauf, bei dem die gewinnerwartung die Zinslast weit überwog. es 

muss etwas ganz normales gewesen sein, beim Juden zu leihen.«26

die JÜdisCHe gemeiNde iN koNsTaNZ 

eine jüdische gemeinde hatte es in konstanz schon im 13. Jahrhundert gegeben, 

doch war diese in den pestpogromen von 1348/49 ausgelöscht worden. erst etwa 25 Jahre 

später lässt sich erneut ein Jude in konstanz nachweisen.27 1390 zählte die konstanzer 

gemeinde 30 Haushaltungen, 1418 soll laut germania Judaica ii (so auch bei Burmeister) 

die Zahl auf 20 Haushaltungen abgesunken sein.28 ob, wie in der literatur behauptet, 

1413 nur die von sigismund genannten zwölf Familien in konstanz ansässig waren oder 

doch noch weitere, lässt sich bisher nicht eindeutig feststellen, ebensowenig, wieviel 

1413 zugezogen waren. Auch fehlt in der literatur eine Begründung für den doch sehr 

massiven rückgang der jüdischen Bevölkerungszahlen zwischen 1390 und 1413 von 30 

auf unter zehn Haushaltungen (da von den genannten 12 steuerzahlenden Juden noch die 

eindeutig belegbaren Zuzüger abzuziehen wären). Andererseits fehlen Hinweise auf wei-

tere in konstanz um 1413 ansässige Juden. eine Auflistung der 1418 bis 1424 in konstanz 

nachweisbaren Juden ergibt zwar eine höhere Zahl steuerbarer Juden als die genannten 

20 Haushaltungen, aber kaum Hinweise auf vor 1413 in konstanz wohnende Juden. 

während des konzils zugezogen sind Mosse / Moses der schweizer (1415), lew Colner 

(1415/16), rabbi Joseph von schlettstadt (1417) sowie salomon von rheinfelden und sein 

sohn löw (1418). Mit Ausnahme der letzten beiden sind alle als Bankiers und steuerein-
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zieher für sigismund tätig gewesen. in konstanz tätig geworden sind vier söhne (Mathis 

und isaak sind söhne des lazarus, Abraham sohn der gutlen und israel sohn des Aaron) 

1413 genannter Juden, so dass sich daraus die Zahl von 21 jüdischen Bürgern ergibt. da-

rüber hinaus werden 1418 Moses und Judas genannt, letzterer als steuereintreiber kö-

nigs sigismund, sowie 1420 die getauften Juden salomon und Hanns (Arzt in konstanz). 

Möglicherweise war auch der 1418 genannte steuereinzieher und Beirat des Judenmeis-

ters Haim von landshut in konstanz ansässig geworden.29 der Zuzug von Juden begann 

bereits 1413 und nicht, wie zum teil behauptet, erst mit dem ende des konzils 1418. die 

Verdopplung bis Verdreifachung der Anzahl jüdischer Haushalte gegenüber der Zeit vor 

1413 lässt erahnen, welche (vor allem wirtschaftliche, aber auch politische) Bedeutung der 

Anwesenheit von Juden während der dauer des konstanzer konzils zukam. insbesondere 

wird der Bezug der jüdischen Bankiers zum könig bzw. reich deutlich. nach ende des 

konzils zog ein teil dieser Bankiers wieder fort. Mattis und isaak wurden in oberitalien 

tätig, ihr Vater lazarus gründete 1421 eine Bank in treviso. salomon von rheinfelden zog 

1424 mit seinem sohn nach Zürich, ist aber auch in schaffhausen nachweisbar. rabbi 

Josef von schlettstadt ist in konstanz nicht mehr nachweisbar, Heyman Chone vermu-

tet ihn in oberitalien oder in ungarn, da sich sein sohn gabriel Jud von offen nannte. 

1437 wird gabriel im konstanzer steuerbuch erstmals genannt. ein Bruder gabriels ist 

Maennli von diessenhofen.30 lew Colner ist ebenfalls in konstanz nicht mehr nachweis- 

bar, er blieb als ›unverrechneter‹ Amtmann weiterhin für könig sigismund tätig und war im 

reich unterwegs. Als solcher war er nicht bei allen Juden beliebt, er fürchtete, von den 

nürnberger Juden ermordet zu werden.31

die lage deR JÜdisCHeN WoHNHäuseR

Archäologische untersuchungen haben ergeben, dass im ersten Viertel des 15. 

Jahrhunderts im Bereich des Fischmarktes neuer wohnraum für die Ansiedlung jüdi-

scher Familien geschaffen wurde. nach pfrommer waren »finanzielle erwägungen« des 

königs in Zusammenhang mit dem konstanzer konzil ausschlaggebend. »die bauliche 

erschließung der parzelle Münzgasse 4 als jüdische liegenschaft könnte dabei vor dem 

Hintergrund zu sehen sein, innerhalb kurzer Zeit für jüdische erfordernisse geeigneten 

wohnraum zu schaffen.«32 diese archäologischen Befunde können als indiz angesehen 

werden, dass es in der Zeit des konstanzer konzils zu neuaufnahmen von Juden in der 

stadt kam. Auch der in der urkunde von 1413 genannte kirsman, welcher 1409 noch in 

lindau genannt wurde, hatte sein Haus in diesem von pfrommer untersuchten teil der 

stadt. kirsman besaß zwei Häuser, eines wird ausdrücklich als neu bezeichnet. sie lagen 

beide im ramungshof, dessen lage nicht geklärt ist (eventuell Münzgasse 15 und 17, 

die Hausnamen oberer und Hinterer schulhof erinnern an den standort der synagoge, 

welche sich in kirsmans Haus befunden haben soll). die Mikwe wurde damals neu an-

gelegt. Allerdings dürften die von Juden bewohnten Häuser Münzgasse 10, 12, 14 und 19 

nicht neu erbaut worden sein.33 Außerhalb dieses wohnbereichs gab es weitere Häuser 
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in jüdischem Besitz. in der ersten Hälfte des 14. Jahrhundert hatten die Häuser der Juden 

im Bereich der heutigen rosgartenstraße gelegen, wo sich auch eine synagoge befunden 

hatte. nach den pogromen von 1348/49 siedelten Juden in konstanz erneut in diesem 

gebiet. 1375 erwarb der konstanzer Bürger Mayer, Jude von winterthur, in der damals 

Mordergasse genannten rosgartenstraße ein Haus, welches vor 1350 dem Juden Finelin 

gehört hatte.34 1377 ist in der gasse der Jude gutman nachweisbar.35 noch 1415 ist in 

diesem Bereich mindestens ein Jude ansässig, wie der Besuch Friedrichs von Habsburg 

am 20. März 1415 in dem von einem Juden bewohnten Haus zur wannen belegt. Auch in 

der von der rosgartenstraße abzweigenden neugasse ist 1418 ein Jude namens Moises 

nachweisbar, ebenso in der stadelhofer Vorstadt, sowie im Haus tümpfel in der Brü-

ckengasse.36 damit ist die in der germania Judaica und bei Burmeister zu findende Fest-

stellung über den wohnort der konstanzer Juden zu korrigieren, zumal auch pfrommers 

archäologische Befunde eine Bebauung in der Münzgasse erst ab 1414 belegen.37 im 

Bereich Fischmarkt/Münzgasse ist jüdischer Hausbesitz erst nach konzilsende urkund-

lich belegbar, ebenso die synagoge. da der Ausgang der Münzgasse beim obermarkt 

ort des treffens zwischen der jüdischen delegation und papst Martin V. war, lässt dies 

die Vermutung zu, dass bereits während (oder vor Beginn) des konzils das Zentrum der 

jüdischen gemeinde mit Mikwe und synagoge in diese gasse verlegt wurde. Auffallend 

ist zugleich die weite streuung jüdischen Besitzes in der stadt. Mit der Verlagerung des 

Zentrums der jüdischen gemeinde war eine Aufwertung verbunden: die Münzgasse war 

eine wichtige Verbindungsstraße, von hier aus waren Fischmarkt mit gredhaus, Markt-

Abb. 3: der Hausname ›oberer schulhof‹ in der heutigen münzgasse erinnert an den standort  
der synagoge zur konzilszeit.
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stätte, obermarkt und Markt an der stephanskirche rasch erreichbar. nun lag das jüdi-

sche gemeindezentrum in unmittelbarer nähe der trinkstube der führenden patrizier-

gesellschaft zur katz. 38  diese prominente lage von synagoge und Mikwe führt zu der 

Frage nach dem Zusammenleben von Juden und Christen in konstanz. gab es etwa für 

die karwoche spezielle regelungen, oder zeugt richentals kenntnis vom yom kippur-

Fest davon, dass sich Juden während des konzils in der stadt frei bewegen konnten? gab 

es konflikte zwischen Juden und Christen? es sind Fragen, deren Antworten zum stil der 

richentalschen Chronik passen würden, dort aber keine Aufnahme fanden. 

die auFNaHme des JudeN salomoN VoN RHeiNFeldeN

unter den Juden, die während des konzils nach konstanz gezogen waren, befand 

sich auch die Familie des jüdischen Bankiers salomon von rheinfelden. im stadtarchiv 

konstanz ist ein entwurf für seine Aufnahmebedingungen überliefert. demnach konnte 

salomon Bedingungen für seinen umzug nach konstanz stellen, was als Beleg dafür an-

gesehen werden kann, dass die stadt großes interesse an der Ansiedlung von Juden hatte. 

Bürgermeister und rat der stadt gewährten ihm, seiner Familie sowie einem weiteren Ju-

den mit Frau, kind und gesinde schutz, Frieden und Bürgerrecht. sie versprachen, den 

genannten Juden sowie deren gesinde während des gewährten schutzes von fünf Jahren 

bei allen Freiheiten und gnaden zu belassen, welche insbesondere vom Hailligen Vatter 

dem Babst und vom Herre dem Kaysser39 den Juden gewährt wurden. darüber hinaus ver-

langte salomon vom rat die Zusage, im Falle eines strafverfahrens weder einzeln noch 

Abb. 4: lageplan der jüdischen Wohnhäuser in konstanz während der Jahre 1413–1418 auf grundlage  
des dem im konstanzer Häuserbuch beigelegten stadtplanes. Von Juden bewohnte Häuser sind gepunktet 
bzw. der belegbare bereich markiert.
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gemeinsam zur erlangung eines geständnisses gefoltert zu werden, und er ließ sich zu-

sichern, dass alle Juden die gleiche Rechtung wie die anderen Bürger bekommen.40

JÜdisCHe baNkieRs uNd iHRe bedeuTuNg FÜR das koNZil

Ashkira darman hat in ihrer dissertation nachgewiesen, dass der Vorteil, den eine 

stadt aus der Aufnahme von Juden zog, weniger in der Höhe der Abgaben als in ihrer 

wirtschaftlichen tätigkeit lag. Auch wenn benachbarte städte wie diessenhofen und 

schaffhausen die einnahmen aus den Judensteuern durchaus zu schätzen wussten, blieb 

doch der Anteil der so erzielten einnahmen am gesamthaushalt eher gering.41 Michael 

toch kommt in seiner Arbeit über »wirtschaft und geldwesen der Juden Frankfurts im 

spätmittelalter« zu dem ergebnis, die wirtschaftliche entwicklung der städte habe durch 

die Vergabe von krediten erheblich profitiert: »im gegensatz zur älteren Forschung nei-

gen wir heute dazu, allgemein anstelle der sozialen not mehr den wirtschaftlichen nutz-

effekt der kreditaufnahme zu betonen, produktionskredit in einer zunehmend am Markt 

orientierten wirtschaft anstelle von Hungerleidenden zu sehen, die in letzter not ›zum 

Juden gehen‘.«42 Auch in konstanz dürfte der gang zum Juden weniger für angesichts 

der langen dauer des konzils in finanzielle not geratene konzilsteilnehmer in Frage ge-

kommen sein. sie galten als wenig solvent, für sie legte der rat ein Arbeitsbeschaffungs-

programm im rahmen der Ausbesserung der Verteidigungsanlagen auf.43 Für den gang 

zum Juden kamen die zahlreichen Handwerker in der stadt und aus der region in Frage, 

da konstanz für die dauer des konzils den Zunftzwang aufgehoben hatte. Für die Zeit 

des konzils fehlen Belege für die geschäftstätigkeit der Juden, erst das nach konzilsende 

einsetzende konstanzer Ammanngerichtsbuch informiert über die regionale kundschaft 

der jüdischen Bankiers.44 in der region bestand Vorfinanzierungsbedarf, um benötigte 

waren und produkte rechtzeitig vorhalten zu können. so kamen etwa hundert auswär-

tige Hufschmiede in die stadt, die sich um den Beschlag der pferde zu kümmern hat-

ten.45 Zu den Handelsgütern, mit denen auch Juden Handel trieben, zählte u. a. das für 

den Hufbeschlag benötigte eisen. ebenso das wachs, das für die während des konzils 

in unmengen verschenkten kerzen benötigt wurde.46 dass auch der regionale Adel kon-

takte (wohl auch geschäftsbeziehungen) zu den konstanzer Juden unterhielt, geht aus 

einem Hinweis richentals hervor: so trafen sich Herzog Friedrich von Habsburg und der 

truchsäß Johann von diessenhofen nach der Flucht des papstes konspirativ im Haus 

eines konstanzer Juden.47

Für die Finanzierung der Aufenthaltskosten der zahlreichen delegationen waren 

national wie international tätige Bankiers von entscheidender Bedeutung. richental be-

richtet in seiner Chronik stolz über die Anwesenheit Florentiner geldwechsler, etwa 70 

von ihnen seien nur für den papst und seine delegation tätig gewesen. weitere 60 Floren-

tiner wechsler mit ihren dienern seien ebenfalls in konstanz gewesen. 48  das ratsbuch 

der stadt nennt dazu einige namen.49 
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wie aber erledigten der könig und die anderen delegationen ihre geldgeschäfte 

und welche rolle übernahmen Juden dabei? Zum einen waren ›welsche‹ wechsler in 

der stadt anwesend. die ratsbücher enthalten Hinweise auf die steuerabgaben fremder 

geldwechsler. der grund für ihre erwähnung ist in ihrer Herkunft zu suchen: sie waren 

Fremde, die zur kasse gebeten wurden, während die Abgaben der in konstanz ansäs-

sigen Juden ja bereits mit ihrer Aufnahme geregelt waren (auch wenn uns details nicht 

bekannt sind).50 Über die Bedeutung der Florentiner Bankiers hat kurt weissen auf der 

Arbeitstagung für geschichtliche landeskunde am oberrhein 2008 berichtet. die floren-

tinischen Banken seien es gewohnt gewesen, »dem papst an jeden ort zu folgen«, sie 

hatten »die Abwicklung ihrer geschäfte auf dieses Herumziehen eingerichtet«. weissen 

nennt fünf italienische Banken, die Filialen in konstanz während der dauer des konzils 

unterhielten. während Johannes XXiii. eng mit den Medicis zusammenarbeitete, wi-

ckelte Martin V. seine geschäfte über die spini-Bank ab, dessen Vertreter im Haus zum 

thiergarten residierte. weissen nimmt an, dass die florentinischen kaufleute im gefolge 

sigismunds weniger mit internationalen Finanztransaktionen zu tun hatten, sondern 

Abb. 5: Haintz ursellar, Cünrat kupplar und Hans betz bürger zu stockach als Hauptgülten und Johannes  
von Winterthur der zyt miner Herren von Costentz schriber leihen am 18.12.1418 von dem bürger und Juden salman 
20 fl, das in festgesetzten Raten rückzahlbar ist. mit Rückzahlungsvermerk in Hebräisch. stadtarchiv konstanz  
urkunde Nr. 8719
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vorwiegend mit dem »Handel mit luxusgütern« beschäftigt waren.51 wie aber wickelte 

sigismund seine Finanztransaktionen ab?

An erster stelle ist hier sein kämmerer konrad von weinsberg zu nennen, über 

dessen tätigkeit schumm und Fuhrmann berichtet haben.52 eine wichtige rolle bei der 

Abwicklung finanzieller transaktionen übernahmen sigismunds Berater, die als Bürgen 

einspringen53 oder selbst geld vorstrecken mussten, das dann zur Bezahlung offener 

rechnungen genutzt wurde.54 sigismund wiederum bezahlte seine Berater mit Verpfän-

dungen, manchmal aber auch mit der Verleihung von rechten (so erhielt graf Frisch-

hans von Bodman ein Marktrecht) und privilegienbestätigungen. der konstanzer Bür-

germeister Heinrich von ulm jedoch, der sigismund Bargeld geliehen und wein geliefert 

hatte, sah seine schulden mit der öffentlichen erhebung in den ritterstand nicht bezahlt. 

Auf sein drängen hin erhielt er schließlich die steuer der reichsstadt wangen verpfän-

det, welche die Familie noch hundert Jahre später in ihrem Besitz hatte.55 

Zum einziehen der Judensteuer hatte sigismund auf jüdische Bankiers zurückge-

griffen (wie den bereits erwähnten Michel von Coblenz)56, bevor er diese steuer an den 

Burggrafen von nürnberg verpfändet hatte. Auch dieser musste aus den einnahmen gel-

der an einen schuldner sigismunds weiterleiten.57 Verschiedene urkunden zeigen, dass 

sigismund die Hilfe jüdischer Bankiers in Anspruch nahm. dank weitreichender Han-

dels- und geschäftsbeziehungen dürften auch jüdische Bankiers in der lage gewesen 

sein, wechsel und Zahlungsvorgänge über weite strecken abzuwickeln, und damit auch 

Ansprechpartner für Adel und Bürger gewesen sein. Zu den orten, zu denen kontakte 

bestanden, gehörten ulm, nürnberg, köln, oberitalien, aber auch südfrankreich: in 

die provence schickte sigismund 1417 den konstanzer Bankier Mosse/Moses in königli-

chen geschäften.58 nach den Judenschuldentilgungen ende des 14. Jahrhunderts waren 

schwäbische jüdische Bankiers u. a. nach treviso in oberitalien ausgewandert, wohin 

auch die konstanzer Juden Beziehungen unterhielten.59 im Juni 1415 nahm sigismund 

ein darlehen bei dem konstanzer Juden Mosse (auch Moses schweizer genannt, spä-

ter in winterthur ansässig60) auf. er verpfändete ihm dafür die halbe Judensteuer in den 

Bistümern Bamberg und würzburg sowie den goldenen opferpfennig für die Jahre 1413 

bis 1415.61 da Mosse nicht in der privilegienbestätigung für die konstanzer Juden vom 

september 1413 genannt ist, ist er der gruppe der während des konzils zugezogenen 

Juden zuzurechnen. urkunden aus dem Jahr 1416 belegen die inanspruchnahme eines 

weiteren jüdischen Bankiers durch sigismund: lew Colner, der auch mit der einziehung 

der Judensteuer befasst war, wurde von sigismund wiederholt mit der rückzahlung fälli-

ger schulden beauftragt.62 er wird von der germania Judaica zu den während des konzils 

in konstanz ansässig gewordenen Juden gezählt.

unter den in der privilegienbestätigung von 1413 genannten namen sind auch 

die konstanzer Bankiers lazarus und löw zu finden. Beide wurden 1418 von sigismund 

mit der einziehung der Bullensteuer beauftragt. löw galt als einer der wohlhabendsten 

Juden und unterhielt weitreichende Beziehungen. lazarus war der schwiegervater des 
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nach 1430 in ulm ansässigen rabbi seligmann. seligmann wiederum besaß Beziehun-

gen nach treviso in oberitalien, wohin nach der Judenschuldtilgung unter könig wenzel 

zahlreiche Juden ausgewandert waren. Für seinen untertanen seligmann, der 1429 nach 

der ravensburger ritualmordbeschuldigung verhaftet wurde, setzte sich sogar der doge 

von Venedig ein, wenn auch ohne erfolg.63 Mathis, schwager des seligman, war wie sein 

Bruder isaak in den 1420er Jahren in konstanz nachweisbar, »bei Mathis ist darüber hin-

aus bekannt, dass er von den 1420er bis Mitte der 1430er Jahre geldgeschäfte in oberita-

lien machte.«64 diese Hinweise zeigen, dass die in konstanz tätigen jüdischen Bankiers 

über weitreichende geschäftsbeziehungen verfügten. 

da ab dem 30. oktober 1413 konstanz als konzilsort öffentlich bekannt gemacht 

worden war, hatten die kaufleute und Handwerker der region genügend Zeit, sich auf 

den Besucheransturm vorzubereiten. Über die tätigkeit der Juden in konstanz während 

des konzils ist fast nichts bekannt. 1419 ist ein prozess gegen den Vogel von Altnau we-

gen Meineid zu lasten des Bankier lazarus anhängig gewesen, bei dem Vogel schuldig 

gesprochen wurde, daz man im die rechten hand abhöwen sol oder aber, daz er die löse mit 300 

guldin. ebenso wurde sein Helfer Hans 

Hofmann von weinfelden wegen Bei-

hilfe verurteilt, das man im die dry finger 

abhowen sol oder aber daz er die löse mit 

10 pfunt pf(ennig)65. welcher Art das 

dem Fall zugrunde liegende geschäft 

war, ist nicht bekannt, dem urteil 

nach muss es sich um ein größeres 

geschäft gehandelt haben. einträge 

in dem Ammann-gerichtsbuch der 

stadt konstanz aus den Jahren 1423 

bis 1434 lassen vermuten, dass Juden 

überwiegend im kleinkreditgeschäft 

tätig waren, daneben aber auch z. B. 

im gewürz- und im Metallhandel. 66 

Als Beispiel sei der bereits in der pri-

vilegienurkunde von 1413 genannte 

kirsmann angeführt. er besaß im 

Bereich ramungshof/Blaicherstaad 

ein hölzernes und »sein neues« Haus. 

1424 handelte er mit wachs, ingwer 

und eisen, waren, die auch während 

des konzils gebraucht wurden.67

Zu den kunden der Juden zähl-

ten Adelige, konstanzer patrizier, 
Abb. 6: betender Jude in der synagoge, um 1420,  
kirche st. Johann in stein am Rhein
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Handwerker und kleinbürger sowie Bauern, Handwerker und krämer aus der umge-

bung.68 Ashkira darman kommt in ihrer Arbeit über Juden in den südwestdeutschen 

reichsstädten zu dem ergebnis, dass es trotz der gegenüber christlichen geldverleihern 

höheren Zinsen für die jüdischen darlehensgeber einen Bedarf gegeben haben muss, 

denn anders wären die Zinsen – und damit auch die hohen Abgaben der Juden – nicht zu 

erwirtschaften gewesen. Chone zeigt in seiner untersuchung über die Juden in konstanz, 

dass auch mit Zinssätzen bis zu 44 1/3 prozent durchaus Handelsgewinne erwirtschaftet 

werden konnten.69 nübling kommt in seiner untersuchung über die Judengemeinden 

des Mittelalters zur erkenntnis, dass der durchschnittliche Zinssatz bei jüdischen geld-

leihern nur bei etwa 15 % lag.70 

eiNe soNdeRsTeueR ZuR koNZilsFiNaNZieRuNg

es war nicht nur für die stadt eine gewaltige logistische Aufgabe, das konzil vor-

zubereiten. Mit der durchführung des konzils waren erhebliche finanzielle Aufwendun-

gen verbunden, wofür sigismund das geld fehlte. in der literatur ist diskutiert worden, 

ob sein kämmerer konrad von weinsberg den entscheidenden Anstoss gegeben hat, für 

die Finanzierung dieser kosten die jüdische Bevölkerung im reich heranzuziehen.71 ein 

dreivierteljahr lang, bis August 1414, hatte könig sigismund keine weiteren Juden betref-

fende urkunden ausgestellt. Anfang August 1414 bestätigte sigismund noch den städ-

ten regensburg, worms, Mainz und Frankfurt ihre privilegien, auch die Aufnahme von 

Juden betreffend. Am 13. August 1414 informierte er den rat der stadt Frankfurt, dass er 

von den Juden, die dem Reiche, obgleich sie dessen Kammerknechte seien, seit langer Zeit keine Dienste 

geleistet hätten, eine Steuer erheben wolle, und befiehlt behufs dieser erhebung Vorsorge zu treffen.72 

Zwei wochen später wandte sich sigismund direkt an die Juden in seinem reich: wann 

wir von der heiligen kirchen des reichs und gemeines nutzes wegen ietz und zwei ganze jare mit unser 

selbs person und großer maht in Welischen landen große kost u. erbeit gehebt. die Judischait habe 

seit langem keine steuern mehr an das reich bezahlt, daher sei es nur recht und billig, 

von derselben nun ein redlich steuere und hilfe einzufordern. 73 

gemeint war nicht die jährlich fällige kopfsteuer (genannt goldener opferpfen-

nig) und auch nicht andere jährlich fällige steuern – die regulären Judensteuern hatte si-

gismund gleich nach seinem Amtsantritt verpfändet oder mehr oder weniger erfolgreich 

einziehen lassen –, sondern eine seit langem nicht erhobene sondersteuer. den dritten 

teil ihres fahrenden Vermögens sollten Juden dem könig überlassen, damit dieser das 

konzil finanzieren konnte, mit welchem er die einheit der katholischen kirche wieder-

herstellen wollte.

sigismunds Vater kaiser karl iV. (könig 1346–1378, kaiser ab 1355) hatte nach 

den pestpogromen 1348/49 den schutz der Juden weitgehend den Fürsten und reichs-

städten überlassen, in denen bald wieder Juden aufgenommen worden waren. Für das 

reich hatte karl iV. weiterhin den von ludwig dem Bayern 1342 eingeführten goldenen 

opferpfennig beansprucht. karls iV. sohn wenzel (1361–1419, römisch-deutscher könig 
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1376–1400) hatte als könig die Zuständigkeit über die Juden als kammerknechte des rei-

ches erneut beansprucht und seine Machtstellung zur Ausplünderung der Juden genutzt. 

er hatte ende des 14. Jahrhunderts in zahlreichen städten die Außenstände jüdischer 

Bankiers beschlagnahmen lassen und den gewinn mit stadtobrigkeiten und Fürsten ge-

teilt.74  der Versuch seines nachfolgers könig rupprecht (1400–1410), eine sondersteuer 

einzufordern, scheiterte an fehlender durchsetzungsmöglichkeit.75 stattdessen hatte er 

sich alle drei bis vier Jahre das Versprechen, keinen schuldenerlass wie sein Vorgänger 

könig wenzel zu verfügen, mit einer sonderabgabe von den Juden bezahlen lassen.  

die Vorgehensweise sigismunds macht deutlich, dass es ihm nicht nur um die er-

hebung einer sondersteuer zur Finanzierung der konzilskosten ging, sondern auch um 

die Festigung seiner position gegenüber den reichsstädten und landesherren. Mit der 

erhebung der sondersteuer bekräftigte sigismund seinen Anspruch, direkter schutzherr 

der Juden zu sein.76 geschickt betonte er gegenüber den Fürsten und reichsstädten sei-

nen Herrscheranspruch, indem er diese mit dem einzug der steuer beauftragte. seine 

Beamten forderten die steuerzahlung von den städten, welche sich das ausgelegte geld 

von ihren Juden zurückholen sollten.

die städte Augsburg, eichstätt, ulm und die mit ulm verbündeten städte in 

schwaben forderte sigismund auf, den steuereinziehern Hirt von saulheim und Haupt 

von pappenheim ein redlich steure und hilfe zu entrichten. nach Frankfurt schickte er den 

königlichen Bevollmächtigten wigleis schenk von geiern77, nach rothenburg seinen rat 

erkinger von seinsheim78. sigismund hatte es eilig mit der neuen steuer. Am 1. oktober 

erschien er in nürnberg und quittierte einen Abschlag in Höhe von 6000 gulden auf die 

12 000 gulden betragende steuer. Am 4. oktober befahl er den rothenburger Juden 2000 

gulden zu zahlen, die er persönlich vier tage später abholte. 

in der auf s. 104 abgedruckten Übersicht fehlen wichtige reichsstädte wie Frank-

furt und ganze gebiete im osten, wo die durchsetzung seiner Ansprüche auf den wider- 

stand der landesfürsten stieß. Andere zahlten erst mit erheblicher Verzögerung. so 

sammelte der königliche kämmerer konrad von weinsberg noch 1418 von den Zürcher 

Juden den 3. pfennig ein.81 sigismund liess den 3. opferpfennig nicht gleichzeitig im 

reich einziehen, sondern zunächst nur in den schwäbischen städten. den Frankfurter 

Juden schickte er am 9. dezember 1414 nochmals seinen Hofrichter graf günther von 

schwarzburg und den ritter rumlian von kobern, um über die fällige Abgabe zu verhan-

deln.82 im Januar 1415 schickte er erkinger von seinsheim nach regensburg, straubing, 

denkendorf, Vilshofen, schaerding, landau und dingolfing, um dort von den Juden den 

3. opferpfennig einziehen zu lassen.83 im April 1415 schickte er seine sendboten in den 

nordosten des reiches mit dem Hinweis, die Judenschaft in Franken Baiern Schwaben elsass 

und am Rheine habe ihm bereits den dritten Pfennig bezahlt.84 Mit regensburg verhandelte si-

gismund noch 1417 wegen des 3. pfennigs.85 in thüringen und Meißen begann erst zu 

Beginn des Jahres 1418 die einziehung des dritten opferpfennigs.86 
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ort datum regest nr. Betrag weitere nachweise

nürnberg 1.10.1414 1228 6 000

Augsburg 1.10.1414 1229 2 800

kempten 1.10.1414 1230    280

ulm 1.10.1414 1231    933

esslingen 1.10.1414 1232    300

Heilbronn 1.10.1414 1233 1 000 nach nübling 1 200 79

Memmingen 1.10.1414 1234    300

nördlingen 1.10.1414 1235    866 Quittiert am 25.11.1414 
einen Betrag von 466 fl 
u. 2 terzien

weissenburg 1.10.1414 1236    822

schweinfurt 1.10.1414 1237    500

nürnberg 2.10.1414 1242 6 000 (2. rate)

rothenburg 4.10.1414 1249 2 000

windsheim 4.10.1414 1249 1 500 nach nübling 2 400

Friedberg 9.12.1414 1234 1 000

Mühlhausen 1.10.1414 1229 2 800

eichstädt Bistum 25.11.1414 1336    870

reutlingen 6.2.1414 1435 1 400

erfurt 19.9.1416 1986 6 000

Bayern 10.3.1417 2101 2 030

köln 12 000 rtA 7 nr. 160 80

Hall 2 000 nübling s. 448

worms 1 000 nübling s. 449

oppenheim 1 000 nübling s. 448

Mainz 2 000 ? nübling s. 449

regensburg 8.1.1417 2026 Mind.  
1000 franz.  
kronen

Überlingen 4 000 nübling s. 459

Frankfurt 5 000 siehe Anmerkung 87

Tab. 1: der von sigismund geforderte dritte Pfennig betrug:
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in den ersten beiden oktoberwochen 1414 nahm sigismund mindestens 24.800 

gulden aus dieser Vermögensabgabe ein. insgesamt dürften deutlich über 70 000 gul-

den an einnahmen aus dem 3. opferpfennig erzielt worden sein.87 Vermutlich lag der 

gesamtbetrag deutlich höher: 1418 ermächtigte sigismund den Burggrafen Johann von 

nürnberg, »alle Abgaben der Judenschaft im reiche« mit Ausnahme bereits verpfändeter 

Judensteuern »einzunehmen und davon 20 000 ungarische gulden, die er ihm schuldete, 

zu behalten«.88 Zum Vergleich: die Abrechnung des Juden lewen Colner89 für die ein-

ziehung des zehnten pfennigs und aller strafgelder in den zurückliegenden zwei Jahren 

ergab am 29. Mai 1417 eine summe von 9 612 ½ gulden, von denen 2500 gulden an Aus-

lagenersatz und lohn abzuziehen waren.90 in den ersten Jahren seiner regierung hatte 

sigismund geklagt, »ihm würden jährlich nur um die 13 000 fl« an einnahmen zuflie-

ßen.91 die einnahmen waren wohl auch deshalb so niedrig gewesen, weil viele steuern 

verpfändet waren. Auch die einnahmen aus dem 3. opferpfennig standen sigismund 

nicht vollumfänglich zur Verfügung, einiges war schon vorab für schuldentilgung und 

Verpfändung vorgesehen, so u. a. auch für die Bezahlung seines gewandschneiders in 

speyer.92 dennoch dürfte für die königliche kasse reichlich geld übriggeblieben sein, 

auch wenn das eintreiben des 3. opferpfennigs wohl schwieriger war als gedacht. die 

stadt rothenburg musste sigismund in schutz nehmen, da sie von »reichsständen«  

wegen des einzugs der Judensteuer angefeindet wurde.93 dort »hatten die Juden der 

stadt 1414 bereits eine außerordentliche kriegssteuer entrichtet, als sigismunds Forde-

rung nach seiner außerordentlichen steuer eintraf. der rat ließ daraufhin alle Juden im 

städtischen gebiet verhaften, bis sie mit der steuerzahlung von 2 000 fl. einverstanden 

waren.«94

das JudeNPRiVileg VoN 1415

im Juni 1415 hatte sich sigismund bereits seit gut fünf Monaten in konstanz auf-

gehalten, wo sich das konzil in die länge zu ziehen begann. papst Johannes XXiii., der 

das konzil am 5. november 1414 feierlich eröffnet hatte, war geflohen und wieder gefasst 

worden. das konzil drohte auseinanderzubrechen, doch sigismund setzte sich durch 

und spätestens mit der erneuten einberufung des konzils durch gregor Xii. am 4. Juli 

1415 und seinem am selben tag erklärten rücktritt war das Ziel einer wiedervereinigung 

der kirche in greifbare nähe gerückt. nun musste der gegenpapst Benedikt Xiii. noch 

zum rücktritt bewegt werden. war die unvorhergesehene Verlängerung des konzils der 

grund, dass sigismund Mitte 1415 ein darlehen bei dem konstanzer Bankier Mosse auf-

nehmen musste? er verpfändete ihm dafür die halbe Judensteuer in den Bistümern Bam-

berg und würzburg sowie den goldenen opferpfennig für die Jahre 1413 bis 1415.95

in dieser für ihn schwierigen situation gab sigismund am 6. Juni 1415 den im 

römisch-deutschen reich wohnenden Juden einen Freiheitsbrief.96 in einem schrei-
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ben vom 16. Juni 1415 an seinen kämmerer konrad von weinsberg hat sigismund seine 

Vorgehensweise mit der schwierigen lage der Juden begründet. durch die Übertragung 

der Judenbesteuerung an die städte im Jahr 1385 wären diese geleidigt, beswaret, beschätzt, 

flüchtig gemacht und vertrieben befunden.  »die Juden wieder als des reiches kammerknechte 

einzusetzen und zu schützen«, bezeichnete er als Aufgabe des königs und versprach, 

dies nach Ablieferung der steuer auch zu tun.97  es ist kaum anzunehmen, dass sigis-

mund allein aus solch hehren Motiven gehandelt hat. der druck der jüdischen gemein-

den auf ihn dürfte enorm gewesen sein. dem schirmbrief vorausgegangen war wohl ein 

Judentag in konstanz.98 Zumindest beschwerte sich sigismund darüber, dass die Juden 

zu köln, Mainz und nürnberg ihm keine gesandten geschickt hätten und schickte ih-

nen daher aus konstanz99 den Juden Colner, um mit ihnen zu unterhandeln.100 da die 

nürnberger Juden bereits den 3. opferpfennig bezahlt hatten, kann diese Abgabe nicht 

gegenstand der Verhandlungen gewesen sein. Auch hatte sigismund im Falle des 3. opf-

erpfennigs nicht unmittelbar mit den Juden, sondern mit der jeweiligen stadt, in der sie 

ansässig waren, verhandelt.101 Möglicherweise hatten die jüdischen gemeinden im reich 

auf Verhandlungen gedrängt, um weitere sonderabgaben neben dem jährlich zu entrich-

tenden goldenen opferpfennig zu verhindern. sigismund hatte die Juden an der ein-

ziehung der steuer aktiv beteiligen wollen und lew Colner damit beauftragt. ihm hatte 

er auch »das recht übertragen, den jüdischen Bann auszusprechen und Judenmeister 

zu ernennen.«102  Colner dürfte damit nachfolger des 1415 verstorbenen Judenmeisters 

israel geworden sein.

die erste Bestimmung des Juden-privilegs von 1415 zeigt, dass dieser schirmbrief 

in unmittelbarem Zusammenhang mit der 1414 erhobenen sondersteuer zu sehen ist103: 

das wir noch iemand ander, wer der si, kein bede noch steure ußgenommen die gewonliche jerliche 

judenstewer von in nehmen oder heischen sollen wider iren guten willen. der zweite paragraph 

erinnert an die Judenschuldtilgungen unter sigismunds Bruder wenzel: Item wer den Juden 

oder Judinnen schuldig ist oder schuldig wirt, diesselben schuld sollen noch wir noch niemantz anders 

abtün ledig sagen oder satzung dorinne machen. die weiteren Freiheiten betreffen Zollfreiheit, 

Beibehaltung ihrer bisherigen Abgaben und Vertreibungsschutz. Falls Juden vertrieben 

worden waren, sollten diesselben fursten und stete Juden und Judinnen wider ufnemen haben und 

halden […]  und mogen, als von alter herkomen ist. die kinder der Juden sollten künftig nicht 

gewaltsam geraubt und zur taufe gezwungen werden. Niemant sol der Judenscheit kein Sat-

zung machen, wie si ir geld sollen ußlihen anders, danne von alters herkommen ist. diese Bestim-

mung bestätigt sigismunds interesse an der geldleihe der Juden. sigismund behielt sich 

das recht vor, den Juden einen richter zu geben, der ihre Freiheiten schützen und nach 

des richs hofgericht recht urteilen sollte, an und in welhen steten und merkten dorfern oder enden si 

des begert und des notdurftig ist. 

das Judenprivileg vom 6. Juni 1415 gibt zugleich einen eindruck von den proble-

men, mit denen die jüdische Bevölkerung im Alltag konfrontiert war. sigismunds Zusage, 

die Juden besser zu schützen und in ihren rechten zu stärken, musste jedoch an den po-
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litischen realitäten scheitern. sigismunds Vater karl iV. hatte den schutz der Juden den 

Fürsten und städten übertragen, die nun nicht bereit waren, diese Machtposition frei- 

willig zu räumen. sigismund fehlte die politische Macht, in die Befugnisse der Fürsten 

und städte hineinregieren zu können. so bedankte er sich 1417 ausdrücklich beim bayri-

schen Herzog ludwig für die erlaubnis, von den in seinen landen wohnenden Juden den 

3. opferpfennig erheben zu dürfen.104 

das Judenprivileg kann als Versuch angesehen werden, das Bestimmungsrecht 

über die ›kammerknechte‹ wieder der krone zuzuweisen. diesem Zweck diente auch die 

ernennung von Judenmeistern, auch wenn diese von den jüdischen gemeinden oftmals 

nicht anerkannt wurden. Als 1415 der noch von könig ruprecht eingesetzte Judenmeister 

israel verstarb, beauftragte sigismund noch von konstanz aus seinen kämmerer konrad 

von weinsberg, neue Judenmeister  bzw. rabbi einzusetzen,105  ein recht, das er auch 

lew Colner zugestanden hatte.106 (erst am 6. november 1418 ist mit der ernennung des 

würzburgers Haim isaak ein weiterer Judenmeister belegt.107)

das Judenprivileg von 1415 muss auch in Zusammenhang mit der am 11. Mai 1415 

erlassenen Bulle »etsi doctoris gentium« des gegenpapstes Benedikt Xiii. gesehen wer-

den, die sich u. a. vehement gegen den wucher der Juden wandte und eine Missionierung 

der Juden forderte. nicht zu übersehen ist die zeitliche nähe dieser Bulle »zu den nicht 

zuletzt um seine Absetzung kreisenden konzilsverhandlungen in konstanz.«108 pedro 

de luna war vor erlangung der papstwürde als professor des kanonischen rechts an der 

universität Montpellier tätig gewesen und hatte sich bereits vor seiner papstwahl mit der 

Frage der Beziehungen zwischen Christen und Juden eingehend beschäftigt. 1413 hatte 

er Vertreter der Juden zu religionsgesprächen nach tortosa eingeladen, die mit einer Ver-

urteilung der jüdischen religion endeten. »Vermutlich sollten die scharf reglementierten 

Vorgaben Benedikts Xiii. aus dem Jahre 1415, die unter anderem die kennzeichnung 

der Juden und die separierung der jüdischen wohnbereiche innerhalb der städte sowie 

Zwangspredigten und intensive Bekehrungsbemühungen vorschrieben, dem schismati-

schen papst zunächst mit Blick auf seine auf der iberischen Halbinsel angesiedelte und 

zu jener Zeit noch nicht auf dem konzil vertretene obödienz unterstützung sichern, doch 

dürfte auch ein über dieses hinausgehendes echo seiner päpstlichen Bestimmungen  

intendiert gewesen sein.«109 im dezember 1415 verlor jedoch pedro de luna seine letz- 

ten unterstützer, die spanische nation schickte eine delegation zum konstanzer kon-

zil und beteiligte sich an der neuwahl des papstes im november 1417. die Absetzung 

Benedikts Xiii. durch das konstanzer konzil am 26. Juni 1417 war dann nur noch eine 

Formsache.
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das koNsTaNZeR koNZil  uNd die  JudeNFRage

das konzil in konstanz ignorierte die Bulle des schismatischen papstes und hielt 

sich auch gegenüber den Juden auffällig zurück. das konzil erlaubte getauften Juden, die 

Hälfte ihres durch wucher erworbenen Vermögens zu behalten und begnügte sich mit 

dieser »rein wirtschaftlichen Maßnahme, die nur den kreis der schon halb dem Chris-

tentum zugehörigen Juden« betraf: »nichts von einem positiven Versuch, die Juden für 

die kirche zu gewinnen; nichts von einem kampfe gegen den jüdischen geldhandel, wie 

ihn« der französische kardinal »d’Ailly gewünscht hatte.«110 d‘Aillys Forderung, den Ju-

den den wucher zu verbieten und ihnen stattdessen handwerkliche tätigkeiten zu erlau-

ben, hätte einen radikalen wandel in der Judenpolitik der kirche bedeutet. Max simon-

sohn sieht den grund für die Ablehnung solcher Vorschläge in der position des königs: 

»könig sigismund war der allerletzte, der die Bekämpfung des jüdischen geldhandels 

gefördert hätte; verstand er es doch, wie nur wenige seiner Vorgänger und nachfolger, 

das Vermögen der Juden für seine und des reiches Zwecke zu nutzen.«111 simonsohn 

geht davon aus, dass sigismund gezielt die Ausplünderung der Juden betrieben habe  

und der 3. opferpfennig nur der Beginn einer strategie zur weiteren Ausplünderung 

gewesen sei. damit unterstellt er zugleich, sigismunds Judenprivileg sei nur eine Farce 

gewesen. diese sichtweise muss als zu einseitig zurückgewiesen werden, auch wenn in 

der Forschung immer wieder betont wurde: Am besten scheint es Sigmund verstanden zu ha-

ben, aus jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit Geld [von seinen Juden] herauszuschlagen.112 

Hruza vertritt die these, dass sigismunds Bemühungen, die Juden besser zu organisieren und 

dadurch für den Herrscher ansprechbarer und greifbarer zu machen, im Zusammenhang mit sei-

nen fiskalischen Maßnahmen stehen.113 Bezogen auf sigismunds gesamte Herrschafts-

zeit mag diese these richtig sein. das Judenprivileg von 1415 kann jedoch unter einem 

anderen Aspekt gesehen werden: sigismund verlieh, wie schon beschrieben wurde, für 

in Anspruch genommene leistungen, gern privilegien. immerhin sah er sich 1415 in der 

pflicht (oder unter druck), den Juden für die geleistete Zahlung etwas zurückzugeben. 

noch zweimal sollte er später von den Juden den drittel teil ihrer fahrenden Habe ver-

langen, ohne ihnen erneut einen solch umfassenden schirmbrief bzw. eine privilegien-

bestätigung auszustellen.

eine Bekämpfung des jüdischen geldhandels kam für das konzil schon aus an-

deren gründen nicht in Frage, war doch in die Frage des wuchers durch die diskussion 

über den rentkauf Bewegung gekommen.114 ein striktes Zinsverbot hätte auch ange-

sichts italienischer Banken (Medici, Fini) im dienst der päpstlichen kurie kaum Chancen 

auf durchsetzung gehabt. sieben Jahre später lockerte papst Martin V. das den Christen 

auferlegte Zinsverbot. und ab 1463 verbreiteten sich die auf Betreiben der Franziskaner 

gegründeten Montes pietates (oder Monte di pietà), kirchliche kreditinstitute, welche 

zur steuerung »der durch das kirchliche Zinsverbot verursachten kreditnot« geld gegen 

Zins auszuleihen begannen.115  
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dass sigismund bereits nach vier Jahren sein Versprechen, keine weiteren son- 

dersteuern von den Juden zu erheben, brechen würde, war 1417 noch nicht absehbar. die 

von sigismund ab 1415 betriebene Ansiedlungspolitik von Juden gerade in den neu er- 

hobenen reichsstädten mag mit den damit verbundenen steuerabgaben finanzielle  

Ziele verfolgt haben, sie kann aber auch unter dem Aspekt der Förderung jüdischer Ak- 

tivitäten betrachtet werden. so übte sigismund druck aus auf die nach der Achterklä- 

rung Friedrichs von Habsburg an das reich gefallenen und nun reichfreien städte dies-

senhofen, Freiburg, radolfzell, schaffhausen u. a., Juden in ihren städten aufzuneh-

men.

die Haltung des konzils zur Judenfrage war auch beeinflusst durch den Humanis-

mus, welcher zu einer veränderten wahrnehmung des Judentums führte. das interesse, 

auch biblische texte in der originalsprache zu lesen, führte dazu, dass sich Humanis-

ten (wie poggio Bracciolini in konstanz) von Juden in die hebräische sprache einführen 

ließen.116 wie sehr sich die wahrnehmung der jüdischen religion mit dem Beginn der 

renaissance wandelte, zeigt ein Blick in die kirche st. Johann in stein am rhein. wenige 

wochen oder Monate nach konzilsende ausgemalt, steht dort mit Zacharias ein jüdi-

scher priester an zentraler stelle des Bilderzyklus, der mit seinem tallit im tempel am 

Altar stehend gezeigt wird. natürlich wird Zacharias sprachlosigkeit überwunden durch 

den christlichen priester am kirchenaltar, doch ein Blick in die nur zehn kilometer ent-

fernte gallus-kirche in oberstammheim zeigt, wie Juden bis dahin in der kirchenmale-

rei wahrgenommen worden waren: ausschließlich als Mördervolk Jesu.

die PäPsTliCHe PRiVilegieNbesTäTiguNg

die jüdische delegation, die im november 1417 dem neu gewählten papst gegen-

übertrat, mag dies durchaus in der Hoffnung getan haben, dass sich die situation der 

Juden unter dem neuen papst verbessern möge. Zu den Mitgliedern dieser delegation 

zählten der lindauer Jude sanwel117 – er wurde bereits eingangs vorgestellt – sowie rabbi 

Joseph aus schlettstadt. in den stadtrechten von schlettstadt findet sich ein Hinweis vom 

12. Juli 1417, dass Joseph die stadt in richtung konstanz verlassen wollte. 1418 ist er 

in konstanz nachweisbar, ihm wurde zusammen mit den konstanzer Juden lazarus118, 

isaak und Judas der einzug der Bullensteuer übertragen.119 Außerdem war in konstanz 

anwesend Abraham von leipzig, Hofjude des Markgrafen Friedrich von Meißen, der am 

13. April 1417 prunkvoll in konstanz eingezogen war. da Abraham in Meißen die einzie-

hung des dritten pfennigs organisiert und er den Markgrafen auch finanziell unterstützt 

hatte, ist anzunehmen, dass Abraham in Begleitung des Markgrafen nach konstanz kam. 

könig sigismund dankte ihm seine treuen dienste am 8. Mai 1418 mit der Ausstellung 

eines schutzbriefes für ihn, seine Familie und seine Habe.120 Abraham galt als reicher 

Jude, der im geldgeschäft tätig war; nach 1418 ließ er sich in leipzig nieder.121 riegel 

hat in seinem Verzeichnis der konzilsteilnehmer zehn Juden aufgeführt, die zum kon-

zil nach konstanz gekommen waren, wobei er die namen aus den urkundenregesten 
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zusammengestellt hat.122 Auffallend ist die Zahl der jüdischen Bankiers in dieser liste, 

die zugleich für den könig als steuereintreiber tätig waren (lew Colner, lazarus, Abra-

ham von leipzig) bzw. es noch wurden (Merkel, isaak, Judas, levi, salomon, alle aus 

konstanz sowie isaak (ohne Herkunftsort)).  Möglicherweise war auch rabbi Josef von 

schlettstadt im Finanzgeschäft tätig bzw. wechselte nach seinem umzug nach konstanz 

in dieses, da auch er als steuereinzieher tätig wurde. Auffallend ist ebenfalls das Feh-

len von Vertretern der bedeutendsten jüdischen gemeinden im reich. köln, Frankfurt, 

nürnberg, erfurt, die städte mit den nominell höchsten jüdischen steuerabgaben, waren 

in konstanz nicht vertreten, wie auch aus der schon angeführten Beschwerde von 1415 

hervorgeht. da die jüdischen gemeinden in oberitalien auf ihrer tagung am 18. Mai 1418 

in Forli eine eigene deputation zu Martin V. nach rom schickten, um immunitäten und 

privilegien bestätigen zu lassen (was 1419 auch geschah), ist davon auszugehen, dass 

nur Vertreter der Juden nördlich der Alpen Mitglied der delegation waren, auch wenn die 

Juden in savoien und Bresse in die privilegienbestätigung einbezogen waren.123

eiN aNgeboT 
ZuR 
VeRsÖHNuNg?

welche legitimation 

diese delegation von den Ju-

den im reich erhalten hatte, 

ist nicht bekannt, wohl aber, 

dass sie im namen der Ju-

denschaft im reich den neu-

gewählten papst um die Be-

stätigung der bisher von den 

päpsten gewährten privile-

gien bat. dass die konstanzer 

Juden im Austausch mit an-

deren jüdischen gemeinden 

standen, belegt ein in der Ju-

daica germanica iii zitierter 

Brief der konstanzer Juden 

an die nürnberger gemeinde, 

welcher dem nürnberger 

Burggrafen zur kenntnis ge-

langte. die Bitte um privile-

gienbestätigung, verbunden 
Abb. 7: bildliche darstellung der jüdischen delegation in der  

konstanzer Handschrift der Richentalchronik (Rosgartenmuseum).
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mit der Überreichung einer prachtrolle der thora, »gehörte in rom zum traditionellen 

päpstlichen krönungszeremoniell«.124 Bemerkenswert aber ist die Art und weise, wie die 

jüdische delegation um die Bestätigung der privilegien bat. sie trat nicht in der rolle 

eines demütigen Bittstellers und einer um sicherheiten bettelnden randgruppe auf, 

sondern ihr Auftritt zeugt von einem ausgeprägten selbstbewusstsein und dem wissen 

um die eigene Bedeutung. Fast möchte man meinen, sie trat papst und könig auf Au-

genhöhe gegenüber, wäre da nicht der kniefall vor dem papst gewesen. eine besondere 

Bedeutung kommt bei diesem Auftritt der kleidung zu. der Chronist ulrich richental 

bemerkt ausdrücklich, dass die Juden mit einem gewand bekleidet waren, das sie sonst 

nur am Versöhnungsfest in der synagoge trugen.125 Am Versöhnungsfest trägt ein Jude 

heute ein gewand, welches ihn auch im tod kleiden wird. sein sargenes (oder kittel) 

erhält ein Jude zur Bar Mizwa, es begleitet ihn sein leben lang und wird nach seinem tod 

sein leichenhemd sein. Am Versöhnungsfest symbolisiert das weiße kleidungsstück die 

reinheit, wenn der Betende von seiner schuld freigesprochen wird. es erinnert zugleich 

an den tod und daran, dass vor gott alle Menschen gleich sind. Aus richentals Bemer-

Abb. 8: Vidimus (abschrift) der Privilegienbestätigung Papst martin V. stadtarchiv konstanz urkunde Nr. 8728
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kung geht leider nicht hervor, wie dieses gewand ausgesehen hat. die illustrationen der 

konstanzer und der prager Chronik zeigen die Juden jeweils in bodenlange gewänder 

gekleidet, die zumindest im Falle der konstanzer Chronik auch als kostbare gewänder 

gedeutet werden können. es bleibt aber die Frage, warum die jüdische delegation ein 

gewand anlegte, welches sie sonst nur zum Versöhnungsfest trug. ganz sicher war es 

kein Versehen. sollte es ein Angebot zur Versöhnung sein?

richental war sich wohl der tragweite und Folgen dieses Vorganges bewusst. er 

erweckt den eindruck, der papst habe sich angesichts ihres Auftrittes von den Juden 

abgewandt.126 könig sigismund habe vermittelnd eingreifen und die Juden zurechtwei-

sen müssen. wie hat das in der gasse versammelte Volk auf den Auftritt der jüdischen 

delegation reagiert? der Auftritt war öffentlich gewesen und es war der einzige Vorfall 

dieser Art während des ganzen umzugs, zumindest berichtet richental von keiner wei-

teren unterbrechung. Hatten die Menschen den Atem angehalten ob der provokation 

oder war ihnen die Brisanz des Auftritts nicht aufgefallen? eine Antwort darauf ist nicht 

überliefert. richental immerhin war so beeindruckt, dass er eine Zeichnung von dieser 

Begegnung in seine Chronik aufnehmen ließ. 

es sollte noch drei Monate dauern, bis die jüdische delegation die Bestätigung 

ihrer privilegien am 26. Februar 1418 in den Händen halten konnte. Zuvor hatten die 

Vertreter der Juden Verhandlungen mit könig sigismund zu führen über eine an ihn zu 

entrichtende Vermittlungsgebühr. sigismund verlangte für seine Bemühungen beim 

papst den Dritten Pfennig des Zehnten Pfennig von allen Juden im ganzen Reiche zusätzlich zur 

jährlichen Judensteuer und dem goldenen opferpfennig, war aber im unterschied zur 

steuererhebung des 3. pfennigs diesmal bereit, Juden an der Festsetzung und einzie-

hung der steuer zu beteiligen.127 die päpstliche Bulle erhielten die Juden erst, nachdem 

sie die Zahlung der Bullensteuer zugesagt und die konstanzer gemeinde 600 gulden an 

den Markgrafen Friedrich von nürnberg zu zahlen versprochen hatte.128 Auffallend ist, 

dass die urkunden nur über Zahlungen an den könig berichten, nicht aber an den papst 

bzw. die kurie. ob an diese zusätzliche Zahlungen zu leisten waren, muss daher offen 

bleiben, ebenso ob sigismund die einnahmen mit dem papst teilen musste. denkbar ist 

auch eine Übertragung des rechts zur einziehung der Bullensteuer durch papst Martin V. 

an sigismund. die oberitalienischen Juden zahlten für ihre privilegienbestätigung direkt 

an den papst.129 die Höhe der aus dieser ›Bullensteuer‹ erzielten einnahmen lassen den 

Verdacht aufkommen, auch diese steuer habe die finanzielle lage sigismunds bzw. des 

reiches verbessern sollen. dafür sprechen auch die Anweisungen konrads von weins-

berg an seine steuereintreiber, den Juden in wien und Österreich 3 000 gulden abzuver-

langen, sich aber auch mit 2 000 gulden zufrieden zu geben.130

in der literatur wird gemeinhin darauf verwiesen, dass »auf sigismunds Veran-

lassung hin« papst Martin V. den Juden ihre Freiheiten und privilegien bestätigt habe.131 

da der neugewählte papst in den folgenden Jahren weitere judenfreundliche dekrete er- 

lassen hat und er vehement gegen die den Juden vorgeworfenen Blutbeschuldigungen 
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vorging132, kann davon ausgegangen werden, dass er nicht groß überzeugt werden 

musste. Auch gebot er den predigermönchen bei Androhung der strafe des Bannes, 

sich jeglicher Aufreizung des Volkes zu enthalten.133 Vergleicht man die von Martin V. 

gewährten privilegien mit der Bulle des gegenpapstes Benedikt Xiii., wird der unter-

schied überdeutlich: während Benedikt den Verkehr zwischen Juden und Christen unter-

binden wollte, lockerte der neugewählte papst die Bestimmungen: nicht nur schränkte 

Martin V. die Zuständigkeit geistlicher gerichte ein, er erlaubte in Art. ii die Vermietung 

von Häusern an Juden und bestimmte in Art. iii, »Juden sollten gegen den gebrauch 

ihres wohnortes nicht zum tragen von Abzeichen angehalten werden.« Art. iV schützte 

das »besonders von Benedikt Xiii. der Vernichtung preisgegebene religiöse schrifttum 

der Juden«. er untersagte ausdrücklich die störung jüdischer Feiern und Feste. Art. V 

schließlich verbot die taufe minderjähriger kinder gegen den willen ihrer eltern.134 erst 

der nachfolger Martins V., papst eugen iV., kehrte zur judenfeindlichen Haltung des ge-

genpapstes Benedikt Xiii. zurück, dessen 1415 erlassene Bulle er zur grundlage des Bas-

ler konzilsdekrets ›de iudeis et neophitis‹ vom 7. september 1434 machte. 

Abb. 9: Zacharias im Tempel, mit Tallit am altar stehend. kirche st. Johann, stein am Rhein, um 1420
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das koNZil  uNd die  FolgeN –  
e iNe kiRCHe WiRd ausgemalT

Für die jüdische Bevölkerung dürfte mit der wahl dieses papstes und den von ihm 

bestätigten privilegien sowie dem königlichen Freiheitsbrief von 1415 die Hoffnung ver-

bunden gewesen sein, dass ein respektvolles Zusammenleben von Juden und Christen 

möglich sein könnte. Ausschlaggebend dafür war die von sigismund ab 1415 verfolgte 

Ansiedlungspolitik von Juden, trotz des widerstands aus den reichsstädten, welche 

auf ihren rechten beharrten. so zögerte die 1415 erneut zur reichsstadt erhobene stadt 

schaffhausen die Ansiedlung von Juden bis 1421 hinaus.135 dass die Hoffnung auf ein 

friedliches Zusammenleben nicht unbegründet war, zeigt ein Blick in die wenige kilo-

meter von konstanz entfernte kirche st. Johann in stein am rhein. diese erhielt um 1420 

einen Freskenzyklus, der ganz auf die judenfeindlichen darstellungen verzichtete, wel-

che noch zwanzig Jahre zuvor in kurzdorf bei Frauenfeld üblich gewesen war. in kurz-

dorf, eine ebenfalls Johannes dem täufer geweihte kirche, sind nur wenige Bilder eines 

um 1400 entstandenen Bilderzyklus erhalten geblieben. die Bildsprache steht hier noch 

ganz in der judenfeindlichen tradition der kirchenmalerei, wie sie seit Beginn des 14. 

Jahrhunderts in der Bodenseeregion üblich geworden war. ein Jude treibt mit dem Ham-

mer einen nagel durch Jesu Hand und wird so zum Mittäter bzw. Mörder. in einem ande-

ren Bild stören drei Juden das Begräbnis Marias und versuchen, ihren sarg umzustürzen. 

in der kirche st. Johann in stein am rhein dagegen sehen wir den priester Zacharias – er 

Abb. 10: eine Jude treibt den Nagel durch die Hand Jesu. kirche st. Johann, kurzdorf bei Frauenfeld, um 1400.
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ist der Vater von Johannes dem täufer – mit seinem tallit das Haupt bedeckend am Altar 

stehen. weitere Bilder zeigen Juden mit bedecktem Haupt (Judenhut) in der synagoge, 

aber keinen Juden in diskriminierender Haltung geschweige denn als Mörder Jesu. diese 

respektvolle Haltung den Juden gegenüber macht die kirche st. Johann in der Boden- 

seeregion einzigartig. gisela wackers Bemerkung zur darstellung der Juden in den 

Handschriften A und pr der richentalschen konzilschronik kann mit einschränkung 

auch auf die darstellungen in der kirche st. Johann bezogen werden: »diese ungewöhn-

lich positive darstellung der Juden ist selten in der mittelalterlichen kunst. Juden im 

tallith ohne diskriminierende Abzeichen sind meines wissens nur dort zu finden, wo 

sie, wie in england, längst vertrieben worden waren und unter veränderten Bedingungen 

des 14. und 15. Jahrhunderts keine direkte konfrontation mit der nichtjüdischen Bevöl-

kerung mehr stattgefunden hatte. die ursprüngliche darstellungsform spiegelt daher 

eine ungewöhnlich sachliche bis positive einstellung für eine stadt mit großer Juden-

gemeinde wieder und dokumentiert eine bemerkenswerte toleranz gegenüber anderen 

glaubensgemeinschaften. die Juden werden zwar als eine besondere, in sich geschlos-

sene gemeinde betrachtet, die aber teil der städtischen gesellschaft ist.«136 wackers in-

terpretation beschreibt eine Haltung, wie sie für einige intellektuelle der renaissancezeit 

gegolten haben mag, die aber in konstanz und der Bodenseeregion bestenfalls nur kurze 

Zeit Bestand hatte. spätestens Mitte der 1420er Jahre sind in kirchen der region wieder 

Juden diskriminierende darstellungen zu finden, in den konflikten 1428/29 dominierte 

erneut eine judenfeindliche Haltung. wackers darstellung bedarf allerdings auch einer 

korrektur, denn in stein am rhein waren zur Zeit der Ausmalung der kirche st. Johann 

keine Juden ansässig. und auch in konstanz hatte die Judenfeindschaft bereits wieder 

eingesetzt, als die illustrationen der Chronik angefertigt wurden. 

im reich konnte sich eine judenfreundliche stimmung ebenfalls nicht durchset-

zen. noch im Abschlussjahr des konzils vertrieb der konzilsteilnehmer Bischof otto von 

Ziegenhain die jüdische Bevölkerung aus der stadt trier und dem erzstift, wobei er an 

deren enteignung 60 000 fl verdiente, ohne dass er von könig oder papst zur rechen-

schaft gezogen wurde. in Basel, 1434 konzilsort, waren bereits 1420 in der peterskirche 

wieder diskriminierende Judendarstellungen zu sehen. 1423 wies Zürich seine Juden aus, 

und nahm sie dann doch ein Jahr später wieder auf. Als 1429 in gerlikon bei Frauenfeld 

erneut eine kirche in der Bodenseeregion ausgemalt wurde, wurden auch hier wieder 

Juden als Helfer bei der Hinrichtung Jesu dargestellt. 

spätestens mit dem Beginn der Hussitenkriege waren die Juden endgültig zum 

Ausbeutungsobjekt des reichskämmerers konrad von weinsberg geworden. sigismund 

bzw. sein kämmerer verlangte 1421 erneut den dritten pfennig vom Vermögen der Juden 

als kriegssteuer.137 und als 1429 ravensburger Juden der teilnahme an einem angebli-

chen ritualmord beschuldigt wurden, interessierte sich könig sigismund nur für seine 

finanziellen Ansprüche an die Habe der Juden, ihre ermordung verhinderte er nicht.138 in 

konstanz wurden die Vorgänge in ravensburg zum Anlass genommen, gegen die jüdi-
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sche Bevölkerung der stadt vorzugehen. in den konflikt in konstanz schaltete sich könig 

sigismund ein und entschied, dass die gefangenen Juden freizulassen seien. dafür hatten 

sie 10 000 fl als Beitrag zu der summe zu leisten, welche die stadt an könig sigismund zu 

zahlen auferlegt bekam. Zweitens hatten sie die stadt mit 1 000 gulden für die kosten der 

Haft zu entschädigen und drittens verschiedenen gläubigern sigismunds weitere 9 000 

fl zu zahlen.139 die konstanzer Juden allein hätten diese summe nicht aufbringen kön-

nen. die finanzielle  Belastung für die Juden in der region war so hoch, dass sich einige 

verschulden mussten, damit der Betrag aufgebracht werden konnte.140 Zum dritten Mal 

leisteten Juden aus ihrem Vermögen einen Beitrag zu den kosten des konstanzer kon-

zils, das ihnen Hoffnungen auf eine Verbesserung des Zusammenlebens gemacht hatte 

und doch zu einer enttäuschung wurde. 1433 verlangte sigismund nochmals eine son-

dersteuer von den Juden: anlässlich seiner kaiserkrönung hatten sie erneut den dritten 

teil ihres Vermögens abzuliefern. karel Hruza schätzt, dass während der regierungszeit 

sigismunds von den Juden im reich etwa 200 000 gulden an Abgaben und sondersteu-

ern erhoben wurden.141 knapp die Hälfte dieser Abgaben stand in Zusammenhang mit 

dem konstanzer konzil. Für die Juden hatte dies eine Verarmung zu Folge, von der sich 

die jüdischen gemeinden nicht mehr erholten. Als darlehensgeber überflüssig gewor-

den – diese Aufgaben übernahmen nach und nach christliche geldverleiher –, wurden sie 

bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts aus fast allen reichsstädten vertrieben.

ZusammeNFassuNg

im Jahr 1413, sechs wochen vor Bekanntgabe des konzilsortes konstanz, nahm 

der römisch-deutsche könig 18 Juden aus der Bodenseeregion in den schutz des reiches 

auf, um sich ihrer dienste als Bankiers während der dauer des konzils zu versichern. 

weitere Juden zogen während des konzils nach konstanz, so dass gegenüber den Jahren 

vor 1413 von einer Verdopplung bis Verdreifachung der jüdischen Bevölkerung in kon-

stanz auszugehen ist. trotz fehlender Berichte in der Chronik des ulrich richental lässt 

sich an Hand von urkunden und anderen Quellen die geschichte des Zusammenlebens 

von Juden und Christen in der konzilsstadt rekonstruieren. die stadt schuf für die rasch 

wachsende Zahl von jüdischen Mitbürgern neuen wohnraum an zentraler stelle. die Be-

ziehung zwischen könig sigismund und den Juden in seinem reich blieb zunächst am-

bivalent: einerseits hofierte sigismund sie 1413 ihrer kenntnisse des Finanzgeschäftes 

wegen, andererseits begann er knapp ein Jahr später, die Juden seines reiches erstmals 

auszuplündern. ein drittel ihres fahrenden Vermögens fordert er von ihnen, womit er die 

kosten des konzils finanzieren wollte, das die einheit der kirche wiederherstellen sollte. 

gewissermaßen als dank stellte er den Juden in seinem reich einen schutzbrief aus und 

versprach, keine weiteren sondersteuern von ihnen einzuziehen. er setzte sich zudem 

für die Ansiedlung von Juden in den neu zu Freien reichsstädten erhobenen ehemaligen 
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schaffhausen, das ab 1420 dem druck nachgab, sollte den könig um seinen Anteil bei 

den Abgaben der Juden prellen. Als im november 1417 ein allseits anerkannter papst auf 
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erneut zur Vertreibung von Juden, diesmal aus dem erzbistum trier, ohne dass könig si-
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1414 – 1418. Weltereignis des mittelalters [große 

landesausstellung des badischen landesmuseums 

karlsruhe, 27.02.2014 – 21.09.2014 im konzilsgebäu-

de konstanz]. darmstadt 2013, s. 157–163. 

Niederhäuser, Peter: Wechsler oder Wuche-

rer? – geldhändler zur konzilszeit; in: Volkart-bau-

mann, silvia (Hg.): Rom am bodensee. die Zeit des 

konstanzer konzils (der Thurgau im späten mittelal-

ter bd. 1) Zürich 2014, s. 145–148.

6 Richental, ulrich: Chronik des konstanzer kon-

zils 1414 – 1418. eingeleitet und herausgegeben von 
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12.000 gulden sind neben der Zahlung Nürnbergs in 

gleicher Höhe die höchste von einer stadt gezahlte 
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sigismund die dort lebenden Juden auf, den dritten 

Pfennig an den Reichserbkämmerer konrad von 

Weinsberg zu zahlen. Lämmerhiert, maike: Juden 

in den wettinischen Herrschaftsgebieten. Recht, 

Verwaltung und Wirtschaft im spätmittelalter (Veröf-

fentlichungen der Historischen kommission für Thü-
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Stefan King

SüdKAPeLLen Und SüdPortAL 

deS KonStAnZer münSterS
Anmerkungen zur Bautechnik, zum entwurfsprozess 
und zu den Baumeistern

Zwischen dem Konstanzer Konzil 1414 bis 1418 und der reformation, als 1527 Bi-

schof und domkapitel die Stadt verließen, erfuhr das münster eine schrittweise spätgo-

tische Umgestaltung und erhielt eine neue Ausstattung. dazu gehörte auch der Bau einer 

Kapellenreihe, die dem südlichen Seitenschiff auf seiner ganzen Länge außen angefügt 

wurde (Abb. 1 und 2). die Kapellen boten Geistlichkeit und Patrizierfamilien aus Stadt 

und Umland die möglichkeit, als Stifter für Ausstattung und Priesterstellen aufzutreten 

und gleichermaßen für ihr Seelenheil und ihr Andenken Sorge zu tragen. Auch Bestat-

tungen waren in den Kapellen möglich. 

die Kapellenreihe setzt sich aus insgesamt neun Abschnitten zusammen, beste-

hend aus einer Vorhalle vor dem Südportal und acht gleichförmigen Kapellen, wovon 

fünf westlich und drei östlich des Portals liegen (Abb. 3). Jeder Kapellenraum besitzt 

ein großes maßwerkfenster und wird von einem rippengewölbe abgeschlossen. in der 

Scheidwand, die der früheren Außenwand des Langhauses entspricht, öffnet sich jeweils 

eine hohe Spitzbogenöffnung zum Südseitenschiff. Alle Wandflächen und die Gewölbe-

rippen sind aus Werkstein beschaffen, sodass lediglich die rippenfelder als Putzflächen 

in erscheinung treten. 

Auf der Außenseite waren die drei östlichen Kapellen im höheren Bereich 1986 

und die Abschlusswand am westlichen ende samt Pfeilervorlagen 2002 Gegenstand ei-

ner Steinrestaurierung. im Zeitraum von 2008 bis 2011 wurden die fünf westlichen Ka-

pellen auf der Außenseite in ganzer Höhe und die östlichen Kapellen im Sockelbereich 

überarbeitet. Als vorbereitende maßnahme wurden 2007 der Steinverband nach Baualter 

und Baubefunden kartiert und baugeschichtliche Zusammenhänge erörtert (Abb. 4)1. 

Partieller Steinaustausch erlaubte während der Sanierungsarbeiten einblick in den in-

neren Aufbau des mauergefüges. ein Gerüst im inneren des westlichen Kapellenraums 

zur restaurierung von innenfassung und Ausstattung bot 2011 die möglichkeit, dort den 

Bestand aus der nähe in Augenschein zu nehmen und vorhandenes Planmaterial zu er-
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Abb. 1: Die Südkapellen des Konstanzer Münsters, die dem Langhaus in ganzer Länge vorgelagert sind und sich  
aus acht Kapellen und einem dazwischenliegenden Portal mit Vorhalle zusammensetzen. 

Abb. 2: Hinter der südlichen Langhausarkade die Scheidwand – früher die außenwand – mit hohen spitzbogigen  
Öffnungen zu den Kapellenräumen und der Portalöffnung dazwischen. 
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Abb. 3: teilgrundriss des Konstanzer Münsters von südlichem Seitenschiff und Südkapellen als Baualtersplan mit farblich 
dargestellten Bauphasen. unten außenansicht der gesamten Südkapellenreihe. 

Abb. 4: Baualterskartierung mit eintragung von Baubefunden an der außenfassade der westlichen fünf Kapellen im  
zustand vor den Wiederherstellungsarbeiten von 2008 bis 2011, durchgeführt von till Läpple, Stuttgart, und dem Verfasser. 
zeichnerische grundlage: photogrammetrische aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung fischer, Müllheim, 2005. 
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gänzen. mit Hilfe von 2012 durchgeführten dendrochronologischen Altersbestimmun-

gen im dachwerk über Kapellen und Seitenschiff konnten gesicherte daten zur errich-

tungszeit der Kapellen im 15. Jahrhundert gewonnen werden2. durch die Kombination 

der aus dem Bauwerk gewonnenen erkenntnisse und überlieferten Schriftquellen ist es 

gelungen, etwas Licht in einen Streitfall des 15. Jahrhunderts zu bringen, der wohl mit 

dem Bau der Kapellenreihe zu tun hatte3. 

die Südkapellen prägen zwar das äußere des münsters in besonderer Weise, doch 

die Architektur erscheint wenig bemerkenswert. Bauplastik ist nur sparsam eingesetzt, 

von der ursprünglichen Ausmalung sind nur geringe reste zu finden und die heutige 

Ausstattung und raumfassung stammen aus späterer Zeit. Umso überraschender ist es, 

dass sie sich bei näherer Betrachtung als schier unerschöpfliche Quelle für das Studium 

konstruktiver Zusammenhänge erweisen. Viele raffinierte einzelheiten sind zu entde-

cken, aus denen sich erkenntnisse zu Bautechnik und entwurfsfindung gewinnen las-

sen. Sie sind Gegenstand der nachfolgenden Analyse. 

Auf die reiche Ausstattung aus Altären, epitaphien und eisengittern, auf Grab-

legen und Ausmalungen der Kapellen, sowie auf die figurenaufstellung am südlichen 

Seitenportal, die im Wesentlichen im Zeitraum zwischen dem 16. und dem beginnenden 

20. Jahrhundert entstanden sind, wird im folgenden nicht oder nur am rande eingegan-

gen4. die im Zeitraum zwischen 1880 bis 1901 geschaffenen Glasfenster haben jüngst 

eine besondere Würdigung erfahren5.

DacHWerK unD Datierung 

die Höhe der Außenwand der Südkapellen ist so bemessen, dass die dachfläche 

des Seitenschiffs in gerader Linie fortgeführt werden konnte. Um dies zu bewerkstelli-

gen, hätte es genügt, die rofen des Seitenschiffdachs – jene Hölzer welche die dachflä-

che bilden – zu verlängern oder sie durch längere zu ersetzen. tatsächlich wurde aber 

nur in einem begrenzten Abschnitt, der sich über die fünfte Kapelle von Westen, die 

Portalvorhalle und die halbe sechste Kapelle erstreckt, so verfahren. Östlich und west-

lich davon wurden im rahmen des Kapellenbaus neue dachwerke aufgeschlagen, die 

in diesem Bereich das vormalige dach des Seitenschiffs ersetzt haben (Abb. 5). neue 

dachbalken wurden in die vorhandenen Balkenlöcher in der obergadenwand gesteckt 

und auf das Gebälk eine Stuhlachse aus Schwelle, Ständern und rähm ganz nah an  

die obergadenwand gestellt. die darauf mit ihrem oberen ende aufgelegten Sparren  

werden auf halber Strecke von einem kurzen, eingezapften Stiel gestützt. Weiter un-

ten sind sie mit dem dachbalken verblattet. Unten enden sie mit einem langen Schräg-

schnitt auf der mauerkrone der Kapellenaußenwand und lagern auf einem untergelegten 

Schwellholz dreieckigen Querschnitts, das mit Hilfe von Stütznägeln in Position gehal-

ten wird. 



 SüDKaPeLLen unD SüDP ortaL DeS KonStanzer MünSterS 129

der größere westliche, sich einst über vier Joche erstreckende Abschnitt des neuen 

dachwerks, lässt seinerseits zwei einheiten von jeweils zwei Jochen Länge erkennen, die 

mit Hilfe von Stößen in Schwelle und rähm verbunden sind, deren Abbundzeichen aber 

separaten Sequenzen folgen. Von der westlichen einheit sind nur noch die beiden öst-

lichsten Gespärre vorhanden, da der rest einem Umbau des frühen 16. Jahrhunderts zum 

opfer fiel. damals wollte man den obergaden mit größeren fenstern versehen und sah 

anstelle der dächer über Seitenschiff und Kapellen eine nur flach geneigte Steinplatten-

deckung vor6. man hatte am westlichen ende begonnen, doch wurden die Arbeiten in der 

reformationszeit nach eineinhalb Jochen unterbrochen. in Verbindung mit dem Bau des 

Langhausgewölbes um 1680 führte man die obergadenfenster und das dach wieder zur 

alten form zurück. 

Zur Bestimmung der Bauzeit der Kapellen wurden dendrochronologische Alters-

bestimmungen an den einzelnen Abschnitten des dachwerks vorgenommen7. nach de-

ren ergebnissen waren die ältesten teile des Seitenschiffdachs kurz nach 1237 aufgerich-

tet worden8. für die zum Bau der Südkapellen neu gezimmerten Abschnitte hatte man 

frisch geschlagenes Holz verwendet. davon wurden die Stämme des östlichen, sich über 

die Länge von zweieinhalb Kapellenräumen erstreckenden Abschnitts im Winter 1472/73 

geschlagen, sodass vom Abbund des Holzwerks im Jahr 1473 ausgegangen werden kann. 

die Stämme für die beiden westlichen einheiten gehen einheitlich auf fällungen im Win-

ter 1476/77 zurück, was einen Abbund 1477 nahelegt. üblicherweise geschah das Auf-

schlagen des dachwerks nach der fertigstellung des rohbaus und vor dem einbau des 

Gewölbes. einige der dachsparren, aus denen Proben genommen wurden, datieren in 

Abb. 5: um 1477 über Seitenschiff und Kapellen neu abgezimmertes Dachwerk (Querschnitt fünftes Joch 
bzw. fünfte Kapelle von Westen). 
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die Jahre 1570 und 1679 und waren offenbar im rahmen von reparaturen ausgetauscht 

worden9. 

Zu den dendro-daten des 15. Jahrhunderts lässt sich eine passende archivali-

sche nennung anführen, wonach Hans muntprat zum Kemlin im Jahr 1474 einen Altar 

für sein Begräbnis neben seiner damals schon verstorbenen ehefrau stiftete. der Altar 

stand zuvor »an der sul in mitten in dem munster« 10, womit entweder eine der Arkadensäulen 

oder aber eine zentral aufgestellte mariensäule gemeint war – denn fast derselbe Wort-

laut findet sich 1481 wieder, als »in mitte des munsters an der sul, daruff unser frow stund« ein 

Altar geweiht worden war11. Vermutlich handelte es sich um jene mariensäule, die in 

zwei innenansichten des münsters in der Konstanzer Ausgabe der chronik von Ulrich 

richental dargestellt ist12. Altarstiftung und Grablege wurden dann »in die aller obersten 

capel in unser lieben frowen münster, so ietzo neulich gebuwen«, eine zu dieser Zeit also gerade 

fertiggestellte Seitenkapelle verlegt13. es war die am östlichen ende gelegene Kapelle, wo 

eine muntprat‘sche Grabplatte aus Bronze in den Boden eingelassen ist. ihre inschrift 

nennt nur den familiennamen und lässt sich daher keinem bestimmten familienmit-

glied zuweisen. die als 1450 zu lesende Jahreszahl ist nicht vollständig überliefert, da 

unmittelbar hinter den Ziffern ein Stück fehlt, wo erst 1881 eine ergänzung angefügt 

wurde14. Heinrich Schreiber gab in seiner Beschreibung des münsters von 1825 die Jah-

reszahl mit 1473 an15. nach dem oben zitierten Wortlaut der Quelle von 1474 erfolgte 

die Verlegung der Altarstelle gewissermaßen spontan, als die damals gerade fertig ge-

wordene Seitenkapelle Gelegenheit dazu bot, sodass Hans muntprat nicht als initiator 

und erbauer der Kapelle gelten kann. ein dort an der ostwand befindliches, 1876 auf-

gedecktes Wandbild mit einer darstellung des Hl. christophorus kann stilistisch ins 15. 

Jahrhundert datiert werden16 und dürfte daher teil der erstausstattung sein. offenbar hat 

es einst die funktion eines Altarbildes eingenommen, womit die Kapelle diesem Heili-

gen gewidmet, wenn auch nicht notwendigerweise in erster Linie ihm geweiht gewesen 

sein dürfte, denn für das 15. Jahrhundert ist ein marienaltar nachgewiesen17. da der Hl. 

christophorus Patron der reisenden war, liegt der Gedanke nahe, dass Hans muntprat 

Kaufmann war und selbst Handelsreisen unternommen hat oder zumindest auf reisende 

Handelspartner angewiesen war.

in der dritten Kapelle von osten, heute die Gebhardkapelle, war in früherer Zeit 

am Schlussstein die aufgemalte Jahreszahl 1483 zu lesen gewesen, die heute verloren 

oder überstrichen ist18. Sie dürfte wohl auf die erstausstattung Bezug genommen haben, 

die somit erst mehrere Jahre nach der errichtung geschaffen worden wäre, demzufolge 

auch hier der Stifter beim Bau noch nicht festgestanden haben dürfte. fanden sich die 

Stifter für die Kapellen erst im nachhinein, kann das einheitliche erscheinungsbild der 

Kapellenreihe damit erklärt werden, dass sie unabhängig von Stiftern und ohne deren 

Vorfinanzierung in einem Zug errichtet worden war. ein solches Vorgehen deutet sich 

auch in der motivwahl für die Schlusssteine an (siehe unten: innere Architekturgliede-

rung). 
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einige Jahre nach der fertigstellung der Südkapellen verlangte 1497 der Bischof 

nach einer Blickverbindung vom bischöflichen oratorium oberhalb der margareten-

kapelle »da durch zu den altären derselben absiten«, also zu den südlichen Seitenkapellen19. 

man brach eine Öffnung durch die ostwand des südlichen Querhausarms und setzte ein 

profiliertes Gewände für ein doppelfenster ein. es liegt hoch in der Wand neben dem 

mariae-end-Altar. 

Der WieSBaDener riSS 

eine Zeichnung des frühen 16. Jahrhunderts, der sogenannte Wiesbadener riss, 

dessen Verbindung zum Konstanzer münster erst 1966 erkannt wurde20, zeigt eine Pla-

nung für die Westtürme des Konstanzer münsters und ist nur wenige Jahrzehnte nach er-

richtung der Kapellen entstanden. Sie kann als zeichnerische erläuterung der ergebnisse 

der 1512 zur Beratung nach Konstanz einberufenen Baumeister interpretiert werden, die 

nach einem turmbrand nach We-

gen suchten, wie mit den Westtür-

men verfahren werden sollte21. 

der Aufriss folgt einer für 

heutige Augen befremdlichen dar- 

stellungsweise, indem Süd- und 

Westseite des turmmassivs ge-

meinsam in einer Bildebene darge- 

stellt sind, um alles Wesentliche 

auf einem einzigen Blatt vereinen  

zu können. dabei sind die Süd- 

und Westseite des südlichen 

turms identisch. Außerdem hat 

der Zeichner die heute als Welser-

kapelle benannte nördliche Sei-

tenkapelle spiegelbildlich von der 

nord- auf die Südseite übertragen 

(Abb. 6). die Stellung gleich ne-

ben dem Strebepfeiler der Süd-

kapellen macht deutlich, dass sie 

nicht als fortsetzung der südli-

chen Kapellenreihe und damit 

auch nicht als ein zur Welserka-

pelle spiegelbildliches Baupro- 

jekt gemeint war. 

Abb. 6: ausschnitt aus dem um 1512 entstandenen sogenannten 
Wiesbadener riss mit einer Darstellung der Welserkapelle in spiegel-
verkehrter Lage auf der Südseite und dem westlichen abschluss der 
Südkapellenreihe ganz rechts. 
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Am rechten rand der Zeichnung zeigt ein schmaler Streifen unter dem Anschluss 

des Langhausobergadens den westlichen Abschluss der Südkapellenreihe. er ist der heu-

tigen Situation ähnlich, wo sich im eckbereich der Kapelle ein Strebepfeiler mit kiel-

bogenförmigem Aufsatz und ein halber Spornpfeiler im Anschluss an die Wandflucht 

befinden. die Giebelwand trägt eine Werksteinverdachung, und auf der gemeinsamen 

dachfläche von Seitenschiff und Seitenkapellen sind Biberschwanzziegel angedeutet, 

wogegen das Hauptdach eine Hohlziegeldeckung trägt. 

ÄuSSere arcHiteKturgLieDerung 

die Außenfassade der Kapellen vollzieht einen regelmäßigen rhythmus aus pro-

filierten Spitzbogenfenstern gleicher Größe mit maßwerkfüllung und Spornpfeilern 

in fortsetzung der inneren trennwände (Abb. 7). Unten tritt ein Sockel mit schmaler 

Profilierung vor, ein durchlaufendes Kaffgesims dient der unteren Begrenzung der steil 

ansteigenden und dabei leicht gekehlten Sohlbänke, und ein ausladendes traufgesims 

bildet den oberen Wandabschluss. das traufgesims ist aus zwei tiefen, gestaffelten Keh-

len und begleitenden dünnen rundstäben zusammengesetzt. es wurde in späterer Zeit 

auf ganzer Länge ersetzt, sodass sich am Bestand nicht mehr nachvollziehen lässt, ob 

Abb. 7: außenseite der Südkapellen mit glossar zur architekturgliederung.
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sein Profil getreu kopiert worden ist, doch ist es in gleicher form sowohl auf dem Wies-

badener riss (vgl. Abb. 6) als auch auf einer um 1825 entstandenen Zeichnung (vgl. Abb. 

30) in seinen einzelheiten dokumentiert. die Profilierung kann folglich als authentisch 

gelten. 

die rampe, die heute den Höhenunterschied zwischen dem südlich gelegenen 

oberen und dem westlich gelegenen Unteren münsterhof überwindet, lässt den Sockel-

bereich nach Westen zunehmend an Höhe gewinnen, wo er eine zweifache Stufung aus-

bildet. der Wiesbadener riss zeigt ebene niveaus, die mit einer freitreppe westlich der 

Kapellen verbunden waren. es ist daher zu vermuten, dass bei der Schaffung der rampe 

teile des fundamentmauerwerks freigelegt wurden und die untere Sockelstufung bei 

dessen Verkleidung entstanden ist. die damals bestehende mauer mit tor, die den Unte-

ren und oberen münsterhof trennte, ist auf dem riss nicht dargestellt22.

Sockel und Kaffgesims sind um die Spornpfeiler herumgeführt. Auf halber Höhe 

tragen die Spornpfeiler einen Wasserschlag, der seitlich in die Wandflächen einläuft. 

oben durchdringen sich die Spornpfeiler und das in gerader Linie geführte traufgesims, 

wobei die Spornkanten wenige Zentimeter weiter vortreten und bündig mit der oberseite 

des Gesimses stumpf enden, so als ob vorgesehen gewesen wäre, sie nach oben weiter-

laufen zu lassen. 

dem Wiesbadener riss lässt sich auch eine Aussage zum oberen Abschluss der 

Spornpfeiler entnehmen. dort ist rechts neben dem Strebepfeiler der halbe Spornpfei-

ler mit Sockel, Kaffgesims und Wasserschlag, sowie das traufgesims zu erkennen. Hät- 

ten die Spornpfeiler eine fortsetzung als fialen erfahren, wäre davon auch der halbe 

Spornpfeiler im übergang zum eckbereich betroffen gewesen und hätte die fialenreihe 

eröffnen müssen. doch es ist nichts dergleichen dargestellt, ebensowenig eine entlang 

der traufe geführte maßwerkbrüstung oder ähnliches. dies kann jedoch lediglich als 

Hinweis auf den damaligen Zustand gewertet werden, nicht aber als Aussage über mög-

liche intentionen des Baumeisters, die dann nicht ausgeführt worden wären. Auch eine 

fortführung der Spornpfeiler als teil eines Strebewerks für den obergaden kann anhand 

von Baubefunden ausgeschlossen werden, denn die trennwände zwischen den Kapel-

len, auf denen sie hätten gründen müssen, reichen nicht bis zur mauerkrone, sondern 

nur so hoch, wie es für den Anschluss der Gewölbe erforderlich war. erst um 1522 sollte 

in Verbindung mit dem Umbau des obergadens und dem einbau eines Gewölbes im mit-

telschiff ein Strebewerk aus freistehenden Pfeilern und Strebebögen entstehen, doch das 

Projekt gedieh nicht über das westliche Joch hinaus (siehe oben: dachwerk und datie-

rung). An die Stelle des Pultdaches trat damals eine Steinplattendeckung mit sehr flachem 

Gefälle, wodurch der untere dachrand an den Seitenkapellen etwa einen meter über dem 

heutigen traufgesims zu liegen kam. Wie diese Situation gelöst war, lässt sich jedoch 

nicht mehr nachvollziehen. Als um 1680 das veränderte erste Joch wieder zur alten form 

zurückgebaut wurde, verzichtete man auf ein Strebewerk und sah stattdessen ein Korsett 

aus eisernen Spannankern zur Aufnahme des Gewölbeschubs vor23. davon sind im Be-
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reich der mauerkrone einige 

Schraubmuttern zu sehen. 

Am westlichen ende 

der Kapellenreihe war eine 

eigenständige Abschluss-

wand notwendig. nach Sü-

den und Westen gerichtete 

Strebepfeiler verstärken 

die freie ecke. ein halber 

Spornpfeiler bildet den 

übergang zur Südfassade. 

Beide Strebepfeiler enden 

oben in einem konkav ge-

schwungenen krabbenlosen 

Wimperg mit Knauf. trotz 

vermutlich mehrfacher er-

neuerung des gesamten 

Bereichs um die westliche 

Abschlusswand, blieb die 

ursprüngliche form unver-

ändert beibehalten, wie der 

Vergleich mit dem Wiesba-

dener riss nachweist. dort 

ist der nach Süden gerich-

tete Strebepfeiler in fronta-

ler Ansicht wiedergegeben 

und zeigt bereits jenen kleinen konkav geschwungenen Wimperg mit Knauf. der nach 

Westen gerichtete Strebepfeiler der Kapellenecke wird auf der Zeichnung von der links 

daneben liegenden Kapelle verdeckt. oberhalb steigt die Werksteinverdachung der Ab-

schlusswand bis zur turmecke vertikal auf. in diesem Punkt ist die Zeichnung etwas ver-

einfacht, denn tatsächlich steht die Wand nach osten vom turm abgerückt. Beim letzten 

Steinaustausch 2002 wurden die Anschlussstelle stark überformt und Unregelmäßigkei-

ten bereinigt. 

im osten stößt die Kapellenreihe gegen den um 1000 errichteten südlichen Quer-

hausarm24. in den 1430er Jahren war dessen Südwand zusammen mit einem teil der 

Westwand bis zum Ansatz der früheren Seitenschiffaußenwand in voller Höhe abgetra-

gen und neu errichtet worden25. Am Außenbau kann der Umfang des Austauschs am 

Werksteinverband in Abgrenzung zu den Putzflächen des älteren mauerwerks abgelesen 

werden. Am damals ebenfalls erneuerten teilstück der Westwand wurde der Aufbau der 

Südwand aus hohem Spitzbogenfenster, fialenbekröntem Strebepfeiler an der ecke und 

Abb. 8: innerhalb der östlichen Kapelle sichtbare Blendgliederung von  
der früheren außenseite des südlichen Querhausarms. Hinter der  

Kreuzigungsgruppe verbergen sich die reste eines abgeschlagenen  
Kaffgesimses und ein teil einer zugesetzten großen fensteröffnung. 
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erheblich vortretendem Brüs-

tungsbereich mit Blendfeldern 

aus gereihten Lanzetten wie-

derholt. die außen vorgelagerte 

Südkapellenreihe überschnitt 

nun den Brüstungsbereich so-

wie den unteren teil der hohen 

fensteröffnung und schob sich 

hinter den eckstrebepfeiler26. 

daraus dürfte sich der etwas un-

gelenke östliche Abschluss der 

Außenfassade erklären, wo auf 

einen halben Spornpfeiler noch 

ein ganz kurzes Stück gerader 

Wandfläche folgt, das aber kaum 

sichtbar hinter dem Strebepfeiler 

lag. 

Heute stellt sich dieser Be-

reich völlig anders dar. im rah-

men von restaurierungsarbeiten 

in den 1850er Jahren wurde die schadenträchtige Situation durch entfernen von Pfeiler-

vorlage und Blendfeldern, Hochlegen der fensterbank und eine über alle Unregelmäßig-

keiten gelegte neue Werksteinfläche bereinigt27. im inneren der östlichen Kapelle sind 

jedoch noch zweieinhalb Lanzetten des Blendfelds erhalten geblieben28, oberhalb derer 

das abgeschlagene Kaffgesims und das untere ende der vermauerten fensteröffnung 

unter Putz verborgen liegen (Abb. 8). im dachraum wird das zugesetzte fenster dann 

sichtbar, wo es wegen des rücksprungs aber teilweise hinter einer Vorsatzschale liegt 

(Abb. 9).

innere arcHiteKturgLieDerung 

Auf der innenseite befindet sich unterhalb einer jeden fensteröffnung eine flach-

nische, die von einem Gesims entlang der Sohlbank durchmessen wird (Abb. 10). Beide 

Seiten der nische werden durch die nach unten geführte Profilierung der fensteröffnung 

eingefasst, die jedoch nur im vorderen Abschnitt kontinuierlich verläuft, während der 

durch das Gesims zerschnittene hintere Abschnitt der Profilierung unterschiedlich aus-

geführt ist. nach osten weiten sich die flachnischen in eine leichte Ausbuchtung, deren 

Aufgabe es sein dürfte, dem Kapellenraum eine architektonisch formulierte richtung 

nach osten zu verleihen und den Standort des Altars zu akzentuieren. die überleitung 

Abb. 9: im Dachraum einsehbare profilierte Laibung einer vermauer-
ten großen Spitzbogenöffnung innerhalb der Westwand des südlichen 
Querhausarms. 



136 Stefan King

Abb. 10: Südkapellen-
raum mit glossar zur 

architekturgliederung.

Abb. 11: Blendmaßwerkfries innerhalb einer flachnische, zusammengesetzt aus fünf genasten Halbpässen mit Lilien. 
Der fries findet sich nur in den drei Kapellen östlich des Portals, hier in der gebhardkapelle.  
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der Profilierung erfolgt in der form eines Viertelkreises auf Höhe des Sohlbankgesimses. 

Bei den drei Kapellen östlich des Portals verläuft innerhalb der flachnische ein Blend-

maßwerkfries unmittelbar unterhalb des Gesimses (Abb. 11). er setzt sich jeweils aus 

fünf offenen Halbpässen mit drei einbeschriebenen nasen, angeordnet auf Basis eines 

Sechsecks, zusammen. Seine nach unten gerichteten enden sind mit Lilien besetzt. Bei 

den fünf westlichen Kapellen hat man auf einen fries verzichtet. 

Schmale runddienste in den raumecken mit einfachen Kapitellen tragen rip-

pengewölbe von immer gleicher form (Abb. 12). den höchsten Punkt im Zentrum der 

rechteckigen Kapellenräume nimmt ein Schlussstein in form eines Vierpasses ein. Von 

Abb. 12: Quer-
schnitt durch die 
erste Kapelle im 
Westen (Maria-Hilf-
Kapelle) mit hellblau 
hervorgehobenem, 
älterem gewölbe  
des Seitenschiffs. 
zeichnerische 
grundlage: Vermö-
gen und Bau Baden-
Württemberg, 1999;  
ergänzung des fu- 
genbilds und des 
Seitenschiffsge-
wölbes mit Kapitell 
durch den Verfasser.
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hier strahlen sechs rippen radial aus, von denen diejenigen in der Längsrichtung sich V-

förmig gabeln und in die raumecken laufen. die so gebildeten dreieckigen rippenfelder 

sind als überhöhte Stichkappen ausgebildet. die Schildbögen der Längsseiten beschrei-

ben stark gedrückte, diejenigen der Schmalseiten stark überhöhte Spitzbögen. 

An den Schlusssteinen würde man Wappen von Stiftern oder darstellungen der 

jeweiligen Patrone erwarten, doch stattdessen sind es christliche Symbole ohne erkenn-

bare Bezüge. einzige Ausnahme bildet die Kapelle westlich des Portals, deren Schluss-

stein die Hl. Katharina zeigt. es ist daher zu vermuten, dass beim Bau nur von dieser 

einen Kapelle Patrozinium und Stifter bekannt waren, sodass die Schaffung oder Ver-

legung eines Katharinenaltars möglicherweise die initialzündung zum Bau der ganzen 

reihe gab29. für die Schlusssteine aller übrigen Kapellen, deren anfängliche Patrozinien 

nicht mehr gesichert nachvollziehbar sind, wählte man Sinnbilder, die mit der späteren 

Bestimmung nicht in Konflikt geraten konnten. Von osten nach Westen sind dies fol-

gende motive: Haupt christi, Lamm Gottes, engel mit Spruchband, in der Vorhalle aber-

mals das Haupt christi, Hl. Katharina, Löwe mit Jungen (Symbol der Auferstehung, da 

man glaubte, der Löwe könne seine totgeborenen Jungen durch seinen Atem am dritten 

tag zum Leben bringen), Adler im nest (Symbol für Gottes fürsorge), Pelikan (Symbol 

für christi opfertod), zum Himmel weisende Hand Gottes. einige motive lassen sich 

bereits auf zuvor entstandenen Schlusssteinen des münsters wiederfinden, so Löwe und 

Pelikan in der nach 1432 entstandenen oberen margaretenkapelle30, sowie diese beiden 

und das Lamm Gottes in der zweischiffigen erweiterung des südlichen Kreuzgangflügels 

des ausgehenden 13. Jahrhunderts.

die Leibungen der hohen Scheidwandöffnungen besitzen sowohl auf der Seite 

zum Seitenschiff, wie auch zum Kapellenraum lediglich breite Abschrägungen in einem 

Winkel von nicht ganz 45° ohne jede Profilierung. man könnte sie auch als in der roh-

form belassen interpretieren. ihr Spitzbogen läuft konzentrisch zum Schildbogen des 

Gewölbes, an den die Abschrägung mit nur einem Zentimeter Abstand heranreicht. 

der zum Seitenschiff gerichteten Wandfläche der Scheidwand sind starke rund-

dienste vorgelegt, die teil des Werksteinverbands der Seitenkapellen sind. Sie enden oben 

in Kapitellen, über denen die rippen des älteren Seitenschiffgewölbes zusammenlaufen. 

die Kapitelle sind mit filigran durchbrochenem Laubwerk besetzt, mit Ausnahme einer 

männlichen figur in der Südostecke am Anschluss zum Querhaus. 

VerÄnDerungen aM SüDLicHen SeitenScHiff

die Gewölbe beider Seitenschiffe sitzen auf der Seite zum mittelschiff auf dreitei-

ligen dienstbündeln mit teilweise glatten, teilweise mit Laub besetzten Kapitellen, die 

den Arkadensäulen angelehnt sind. Von den Gewölbeauflagern an den Außenwänden 

haben sich nur jene in der östlichen Hälfte des nördlichen Seitenschiffs im original er-
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halten. Sie haben ebenfalls die form 

dreiteiliger dienstbündel, die vom 

Kapitell ausgehend nur ein kur-

zes Stück nach unten reichen und 

in kleinen rosetten stumpf enden 

(Abb. 13). Sie vermitteln damit den 

eindruck, als hätten sie sich nach 

unten fortgesetzt und seien später 

abgearbeitet worden, doch bei ei-

nem der dienstbündel, jenem zwi-

schen dem zweiten und dritten Joch 

von osten, stehen die Spitzen der 

rosettenblätter leicht vor, was bei 

einer nachträglichen Ausarbeitung 

so nicht möglich gewesen wäre. 

diese ungewöhnlichen, verkürzten 

Auflager sind sicherlich eine re-

aktion auf die Schiefstellung der 

früheren Außenwand, die dazu ge-

zwungen hätte, die dienste entwe-

der mit angepasster neigung schief 

einzubauen – und sozusagen eine 

nie stattgefundene Baugeschichte 

zu simulieren – oder sie in vertikaler 

Stellung nach unten zu immer wei-

ter in der Wandflucht versinken zu 

lassen. 

die beschriebenen dreierbündel nehmen Bezug auf die Zahl der oberhalb zusam-

mentreffenden Gewölberippen. Auf Schildbögen an den Längsseiten hat man verzich- 

tet und zu diesem Zweck die dreierbündel so proportioniert, dass der zeichnerisch zu  

ermittelnde rippenschnittpunkt innerhalb der mauerstärke zu liegen kam. da sich 

dienste, Kapitelle und rippenprofile in beiden Seitenschiffen gleichen, darf davon aus-

gegangen werden, dass die Gewölbeauflager an der südlichen Außenwand gleiche form 

hatten. 

entgegen dem üblichen entwurfsschema für Kreuzrippengewölbe, das den diago-

nalbögen die form eines Halbkreises gab, wurden sie hier als gedrückte Spitzbögen aus-

gebildet. es fällt auf, dass die Höhe vom Boden bis zu den ursprünglichen Gewölbekapi-

tellen auf der Seite der Langhausarkade und die Höhe von dort bis zum Gewölbescheitel 

dasselbe maß beträgt, doch ist nicht gesichert, ob dieses maßverhältnis tatsächlich die 

Proportionen bestimmte. 

Abb. 13: Dreiteiliges Dienstbündel an der früheren außenwand  
des nördlichen Seitenschiffs zwischen dem zweiten und dritten Joch 
von osten, von dessen rosetten am unteren ende die Blattspitzen 
leicht vorstehen. 
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das östliche Joch des süd-

lichen Seitenschiffs besitzt eine 

abweichende form. Statt eines 

dienstbündels trägt hier auf 

der Seite der Arkaden ein dicker 

runddienst das Gewölbe, dessen 

Kapitell überdies 75 cm höher 

liegt. Um auf dem einzelkapitell 

Platz zu finden, laufen die rip-

pen enger zusammen als über 

den dreierdienstbündeln. der 

diagonalbogen besitzt die form 

eines Halbkreises, während der 

Schlussstein auf Höhe der übri-

gen liegt, woraus sich die höhere 

Lage des Kapitells ergeben hatte. 

die Profilierung der Gewölbe-

rippen weist einen Birnstab statt 

einer keilförmigen Spitze auf, 

doch findet der Wechsel in form 

und Profil nicht an der Joch-

grenze, sondern am Schlussstein 

des zweiten Jochs statt. es darf 

angenommen werden, dass man 

in den Auflageblöcken der einen 

Seite das Profil vorbereitet hatte 

und es beim Weiterbau noch bis zum Schlussstein weiterführte, um keine Umarbeitung 

vornehmen zu müssen. 

die Stilformen machen es wahrscheinlich, dass es die westlichen Joche waren, 

die zuerst bestanden, und das östliche Joch als ergänzung erst später hinzukam. dies 

kann sowohl durch das engere Zusammenlaufen der rippen über dem Kapitell (siehe 

unten), als auch durch Beobachtungen auf der Gewölbeoberseite bestätigt werden, wo 

die für das Wölbmauerwerk verwendeten Backsteine kleine Unterschiede in format und 

färbung zwischen dem zweiten und dem dritten Joch erkennen lassen, wonach die östli-

chen beiden Joche gemeinsam eingewölbt worden sind31. möglicherweise steht die spä-

tere einwölbung mit der früheren Stellung des Lettners, der zwischen den östlichsten 

Arkadensäulen seinen Platz hatte, in Zusammenhang32. 

Um dem Gewölbeschub entgegen zu wirken, wurden an den Außenseiten der  

Seitenschiffe Strebepfeiler aus Werkstein mit steilen Verdachungen angefügt, deren  

reste und Ausbruchstellen im dachraum beider Seitenschiffe zu beobachten sind (Abb. 

Abb. 14: Spuren eines Strebepfeilers an der früheren außenwand, 
sichtbar im Dachraum über den Südkapellen zwischen der zweiten und 

dritten Kapelle von osten. unten abdruck zwischen seitlich an- 
stoßendem Wandputz, darüber abgeschlagene Werksteine der Ver- 

dachung, ganz oben reste des traufgesimses aus dem 13. Jahrhundert. 
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14). die Wandflächen dazwischen erhielten einen flächigen Verputz und weißen An-

strich. 

die datierung der Seitenschiffgewölbe ist nicht gesichert. Stilistisch könnten die 

formen dem 14. Jahrhundert zugeschrieben werden, denn ähnliches findet sich im Süd-

flügel des Kreuzgangs33. Andererseits finden die dreierdienstbündel ein Pendant in der 

oberen margaretenkapelle, welche erst in der Zeit um 1432 ihre heutige form erhalten 

hatte34. Als einziger vager Hinweis aus einer Konstanzer chronik zur entstehung des 

südlichen Seitenschiffgewölbes kann eine Zuschreibung an Bischof otto von Hachberg, 

dessen beide Amtszeiten im Zeitraum zwischen 1410 und 1433 lagen, benannt werden35. 

im Zuge der errichtung der Südkapellen wurde die Außenwand des Seitenschiffs 

größtenteils ersetzt und das Gewölbe des Seitenschiffs neu unterfangen. Anstatt der 

früheren Gewölbeauflager sah man nun jeweils einen einzelnen starken runddienst mit 

Kapitell vor, der nun aber vom Boden heraufreichte (Abb. 15). die Kapitelle wurden alle 

in gleicher Höhenlage und mit ihrem oberlager bündig zu immer derselben Lagerfuge 

platziert. Um dies zu erreichen, mussten deren Auflageblöcke (tas-de-charge) von vor-

mals etwa einem meter Höhe, die alle zusammenlaufenden rippen in einem einzigen 

Werkstück vereinen, von unten her gekürzt werden. Seither setzt das Gewölbe an der 

Scheidbogenwand um etwa 25 cm höher an als an den Arkadensäulen. Weil die rippen-

Abb. 15: Südliches 
Seitenschiff mit 
glossar zum aufbau 
des gewölbes.
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bündel der Auflageblöcke in ihrer Proportionierung aber auf ein dreiteiliges dienstbün-

del abgestimmt waren, laufen die rippen nicht so eng zusammen, als wenn ein einzel-

dienst schon zu Beginn vorgesehen gewesen wäre, und zusätzlich sind durch das Kürzen 

die Blöcke am fuß auch noch etwas breiter geworden. die neu eingesetzten Kapitelle 

der einzeldienste mussten deshalb sehr breit ausgebildet werden und wirken nun etwas 

überdimensioniert. dennoch waren sie zum teil immer noch zu klein, sodass an einigen 

Stellen die Vorderkanten der rippen zurückgearbeitet werden mussten, um nicht über-

zustehen. 

obendrein stimmte die Position der neuen einzeldienste im Grundriss nicht im-

mer genau mit der Lage der alten Gewölbeanfänger überein. Hierauf wurde an mehre-

ren Stellen durch asymmetrisches Verziehen der Kapitellkelche reagiert, was bei jenen 

unmittelbar westlich des Portals und zwischen der zweiten und der dritten Kapelle von 

Westen besonders ausgeprägt ins Auge fällt (Abb. 16). Hier stellt sich die frage, ob diese 

Unstimmigkeiten schon bei der Planung absehbar waren und man sich zugunsten einer 

maßlich streng gleichbleibenden Kapellenbreite mit diesem Schönheitsfehler abgefun-

den hatte, oder ob man erst im letzten moment mit Hilfe der etwas flexibleren Bildhauer-

arbeiten auf die Unstimmigkeiten reagiert hat. 

Abb. 16: Stark zur Seite verzogene Kapitelle an der südlichen Scheidwand unmittelbar westlich des  
Portals (links) und zwischen der zweiten und der dritten Kapelle von Westen (rechts) zum ausgleich von  

unstimmigkeiten zwischen der Lage von Diensten und gewölbe. 
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Zu kleinen Konflikten kam 

es auch beim Anschluss an die bei-

den Stirnseiten. es sollte jeweils 

ein halbierter dienst den Abschluss 

bilden, was mit den vorgefundenen 

Gegebenheiten aber nicht genau 

zusammenpasste. die Westwand 

des Langhauses ist nach außen ge-

neigt, wodurch die Wandfläche im 

eckbereich zwischen Boden und 

Gewölbekapitell um etwa 5 cm vom 

Lot abweicht. da der eckdienst für 

einen vertikalen Verlauf vorbereitet 

war, entstanden zwangsläufig Stu-

fungen zwischen der Wandfläche 

und den darin einbindenden Werk-

stücken. darauf wurde mit schlich-

ten Anböschungen im Wandputz 

reagiert. Am östlichen ende steht 

die Querhausmauer zwar vertikal, 

doch ihre flucht trat 2 cm weiter zu-

rück, als für den halbierten dienst 

vorgesehen war. dem begegnete man hier durch Zurückarbeiten der überstehenden 

Werksteinflächen, was am dienst einen schmalen Streifen weniger sorgfältig bearbeite-

ter oberfläche zurückließ. Beim figürlich gestalteten Kapitell scheute man die mühe und 

formte lediglich die Kanten zu einer Schräge bzw. einer Kehle um. daher markiert die 

etwas befremdlich vortretende fläche seitlich der figur das ursprünglich vorgesehene 

maß für den halben eckdienst. die Ausbildung einer flachen Kuhle um den Kapitellblock 

führte dazu, dass die Werksteinkanten mehr als die besagten 2 cm vortreten. 

Auch im östlichen Joch mit höherliegendem Gewölbeansatz wurden die alten 

Gewölbeauflager ersetzt, doch um eine durchgehend gleichbleibende Höhe der neuen 

Auflager zu erreichen, mussten die Auflageblöcke hier nicht gekürzt, sondern durch zu-

sätzliche Zwischenstücke von zusammen etwa 50 cm Höhe nach unten verlängert wer-

den. Sie führen das rippenprofil vertikal nach unten zum neuen Kapitell und geben dem 

Gewölbe somit eine gestelzte form. die wegen des hier schon ursprünglich vorgesehe-

nen einzeldienstes enger zusammenlaufenden rippen finden auf den neuen Kapitellen 

genügend Platz. 

das Gewölbekapitell in der Südostecke trägt statt des sonst üblichen Laubwerks 

zwar eine männliche figur, doch einzelformen, Profile, Höhenlage und Lagerfugen 

stimmen mit den übrigen neu eingebrachten Kapitellen überein (Abb. 17). ihre völlig 

Abb. 17: Kapitell in der Südostecke des südlichen Seitenschiffs  
mit einer männlichen figur als eine der wenigen Bildhauerarbeiten, 
die in Verbindung mit dem Bau der Südkapellen entstanden sind. 
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vereinzelte Lage ohne erkennbaren Kontext lässt an ein Selbstbildnis von Bildhauer oder 

Baumeister denken, doch der figur fehlen die üblichen insignien in form von Werk-

zeugen oder meisterzeichen. Auch die ganze erscheinung und Körperhaltung des jun-

gen mannes mit auffälliger Kleidung und den am Gürtel befestigten Geldkatzen wären 

hierfür eher befremdlich. Unter seiner linken Hand und den füßen lassen sich Struk-

turen erkennen, die an felsformationen erinnern, und er selbst nimmt eine tastende, 

absichernde Haltung ein. 

Vielleicht können die Wandbilder, die die westlichen Stirnseiten beider Seiten-

schiffe fast vollständig einnehmen und den Hl. christophorus gleich zweimal zur dar-

stellung bringen, den Schlüssel zum Verständnis liefern. das südliche wird stilistisch 

um 1430 datiert – passend zur jüngeren datierung des Gewölbes – und das nördliche 

trägt die Jahreszahl 147036. Solche übergroßen Bilder des Patrons der reisenden zieren 

zahlreiche Kirchen des Alpenraums im inneren und weithin sichtbar am äußeren. die 

im Alpenvorland liegende Stadt Konstanz war seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert 

nördlicher Stützpunkt eines von mailand kommenden Alpenübergangs, dem das rie-

senhafte Kaufhaus am Hafen als Lagerbau diente. dazu passend könnte besagte figur 

einen reisenden darstellen. Bei der Wahl des motivs hätte für den Bildhauer wohl nichts 

näher gelegen, als die fremdartige erscheinung eines jungen lombardischen Kaufmanns 

aufzugreifen und diesen in schicker Kleidung und mit Geld am Gürtel sinnbildlich ganz 

allein über die felsen eines Alpenpasses herabsteigen zu lassen37. 

Wie bereits erwähnt wurde der Hl. christophorus in der östlichen, dem figürlichen 

Kapitell am nächsten liegenden Kapelle verehrt (siehe oben: dachwerk und datierung). 

falls das figürliche Kapitell in diesem Zusammenhang entstanden sein sollte, dann hätte 

Hans muntprat seine Stiftung zwar zu spät vorgenommen, um das motiv des Schluss-

teins noch bestimmen zu können, aber noch rechtzeitig, um einfluss auf die Gestaltung 

des Gewölbekapitells zu nehmen. die datierung des dachwerks 1473 und der Stiftung 

1474 liegen zeitlich dicht genug beisammen, um solcherlei überlegungen zum Bauab-

lauf nicht ganz von der Hand weisen zu müssen.

LÄngere enDKaPeLLen 

Kapellen und Portalvorhalle besitzen jeweils genau dieselbe Länge, mit Ausnahme 

der Kapellen an beiden enden, die etwas länger sind (vgl. Abb. 3). dies hat seinen Grund 

in den Proportionen des Langhauses, dessen Säulenarkaden an beiden enden mit einem 

etwas weiter gespannten Bogen und einer Pfeilervorlage abschließen. Bei der ursprüng-

lichen flachdecke des Langhauses war die Jochteilung von untergeordneter Bedeutung. 

erst im Zuge der einwölbung der Seitenschiffe mit Kreuzrippengewölben waren regel-

rechte Joche entstanden, wovon die endjoche um etwa 58 cm länger geworden sind. 



 SüDKaPeLLen unD SüDP ortaL DeS KonStanzer MünSterS 145

Beim Bau der Südkapellen musste man auf diese Situation reagieren. es ließ sich 

nicht vermeiden, dass die sorgfältig abgestimmte Geometrie und Symmetrie bei den bei-

den endkapellen durcheinander gerieten. Hätte man ihnen die Länge der übrigen Kapel-

len gegeben, hätten sich deren Scheidwandöffnungen erheblich aus der mittelachse der 

endjoche verschoben. Bei einer den endjochen angeglichenen Länge und axialen Aus-

richtung wäre die Spannweite der Gewölbe um 58 cm größer geworden, und durch die 

proportionale Abhängigkeit hätte auch die Scheidwandöffnung eine Aufweitung um das-

selbe maß erfahren und deren Spitzbogen wäre entsprechend höher geworden. entweder 

hätte deren Scheitel höher als bei den übrigen Kapellen gelegen, oder der Bogenansatz 

erheblich nach unten verschoben werden müssen. die Konsequenz wäre ein unausgewo-

genes erscheinungsbild gewesen und die größeren Öffnungen hätten den beiden endka-

pellen eine hervorgehobene Bedeutung verliehen. Alternativ hätte man die proportionale 

Abhängigkeit der Scheidwandöffnung vom Gewölbe ablösen und entweder eine flachere 

Bogenführung vorsehen können, oder aber die Größe der übrigen Scheidwandöffnun-

gen übernehmen können, wobei eine axiale Verschiebung nicht zu vermeiden gewesen 

wäre. doch auf der Außenseite, wo bezüglich der fensteröffnungen ein ähnliches Pro-

blem auftrat, ergaben sich weitere Zwänge. man hätte sie proportional vergrößern kön-

nen – sie damit aber hervorgehoben –, man hätte bei durchgehend gleicher fenstergröße 

die Proportionen der Außenfassade strecken und dadurch den gleichmäßigen rhythmus 

stören müssen, oder die fensteröffnungen wären bei gleichbleibendem rhythmus aus 

der mittelachse der Kapellenräume gerutscht. 

die realisierte Lösung war ein Kompromiss aus hälftig verteilten eingriffen in die 

Proportionen. den 58 cm längeren endjochen des Seitenschiffs stellte der Baumeister 

Kapellenräume von nur 29 cm zusätzlicher Länge zur Seite, deren Scheidwandöffnun- 

gen folglich eine größere Weite von ebenfalls 29 cm bekommrn haben. ihre Bogenschei-

tel liegen folglich 14,5 cm neben den mittelachsen der endjoche. durch Verschieben  

der fensteröffnungen um nochmals 14,5 cm aus der mittelachse der Kapellenräume 

wurde die zusätzliche Länge der endkapellen kompensiert, sodass in der Außenfassade 

die Größe der Öffnungen und ihr Abstand zum nächsten Spornpfeiler nicht verändert 

werden mussten, während zur jeweils anderen Seite ohnehin nach einer Sonderlösung 

für die exponierte ecke im Westen und den Anschluss an das Querhaus im osten gesucht 

werden musste. durch die hälftige Verteilung sind die eingriffe in die Proportionen so 

moderat geblieben, dass sie nur bei genauem Hinschauen zu bemerken sind38. Auf den 

Blendfries im inneren der östlichen endkapelle hatte die größere Länge des raums keine 

Auswirkungen, da sein Verlauf unmittelbar von der fensterweite abhängig ist. 

die um 29 cm größere Weite der Scheidwandöffnungen führte zu einer größe-

ren Höhe des Spitzbogens. Aus der Gewölbegeometrie ergaben sich 14 cm zusätzlicher 

Höhe (siehe unten: die Gewölbe der Kapellen). Auch diesem Problem wurde wiederum 

mit einem Kompromiss begegnet, indem der gemeinsame Ansatz von Scheidwandbogen 
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und Gewölbe in den endkapellen um 11 cm nach unten verlagert wurde, sodass der Bo-

genscheitel nur 3 cm höher zu liegen kam. 

Bei der westlichen endkapelle hätten die 29 cm zusätzlicher Länge des innenraums 

gut und gerne in der eckausbildung mit Pfeilervorlagen verborgen werden können. Statt-

dessen wurde die westliche Abschlusswand aber stärker als die Außenwand und in fast 

der doppelten Stärke der trennwände bemessen. dafür wurde sogar dem Abstand zwi-

schen der fensteröffnung und dem überleitenden halben Spornpfeiler eine Breite von  

68 cm statt der sonst üblichen 49 cm gegeben. die Abschlusswand steht vom Südturm 

abgerückt, sodass ungeschickte Anschlüsse für dachdeckung und Wasserführung ent-

standen sind. doch ein naheliegendes direktes Anschließen – wie auf dem Wiesbadener 

riss dargestellt – hätte einen noch sehr viel längeren Kapellenraum bzw. eine größere 

Stärke der Abschlusswand erforderlich gemacht, vor allem aber eine gravierende Verzer-

rung in den Proportionen der Außenfassade bedeutet. 

Wo die Kapellenreihe im osten gegen den südlichen Querhausarm stößt, kamen 

zusätzlich zum ohnehin schon längeren Kapellenraum noch weitere 30 cm hinzu. An-

statt vor die Querhausmauer eine eigene Abschlusswand zu legen, schloss man direkt an 

und überbrückte die 30 cm im inneren durch einfügen eines schmalen Bogens unabhän-

gig vom eigentlichen Architekturschema. Auf der Außenseite ist der östliche halbierte 

Spornpfeiler im üblichen Abstand platziert und das verbleibende Stück in gerader flucht 

weitergeführt, das sich ursprünglich hinter einen Strebepfeiler des Querhauses gescho-

ben hatte (siehe oben: äußere Architekturgliederung). 

fenSterMaSSWerK 

die fensteröffnungen von immer gleicher Breite besitzen gedrückte Spitzbö- 

gen, d. h. die zugehörigen Kreismittelpunkte liegen innerhalb der fensterbreite. die 

fensterprofilierung umfasst, dem üblichen Schema folgend, außen und innen jeweils 

einen rahmenden Abschnitt und dazwischen einen zentralen Abschnitt, der mit fens-

terpfosten und maßwerk verbunden ist und den Anschlag für die Verglasung beinhal- 

tet (Abb. 18). eiserne Zuganker am Bogenansatz waren nicht vorhanden. Hinweise  

auf eine farbverglasung der Südkapellenfenster sind aus den Schriftquellen nicht be-

kannt. 

die heutigen maßwerke in den Bogenfeldern stammen alle aus späterer Zeit. das 

ursprüngliche maßwerk darf man sich mit einem andersartigen, komplexeren Aufbau 

mit Kielbögen und Schneusen vorstellen. oben griffen sie mit vorstehendem rücken in 

eine breite V-förmige nut in die Unterseite der Bogensteine, um festen Halt zu haben 

(in Abb. 18 unten). dieser Verband konnte nur im Zuge des Versetzens hergestellt wer-

den. die Öffnungen waren schon ursprünglich dreibahnig geteilt, was sich anhand der 

Lage der Stoßfugen innerhalb der Sohlbänke nachweisen lässt (siehe unten: Steinschnitt 
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und mauertechnik). für die fensterpfosten 

standen ursprünglich Aufstände aus den 

Sohlbankschrägen vor.

im rahmen eines gründlichen Um-

baus und einer neuausstattung des Kirchen- 

inneren von 1679 bis 1683 wurden sämtliche 

maßwerke und fensterpfosten von chor, 

Querhaus, Langhausobergaden und Seiten-

kapellen entfernt und stattdessen Klarver-

glasungen eingesetzt39. dafür schlug man 

die freien rippen des maßwerks heraus, 

ließ nur das äußere randprofil stehen und 

arbeitete die Stümpfe ab. ebenso mussten 

die fensterpfostenaufstände der Sohlbänke 

zurückgearbeitet werden. der neuen Vergla-

sung gaben eisensprossen Halt, deren Lage 

sich anhand entsprechender flickstellen in 

den seitlichen Wandungen noch nachvoll-

ziehen lässt (Abb. 19). Von drei horizon-

talen Sprossen kam die oberste ein Stück 

unterhalb des Bogenansatzes zu liegen. in 

diesem Zustand sind die Südkapellen auf 

zahlreichen Bildquellen wiedergegeben40. 

Sie ähnelten den bis heute in diesem Zu-

stand belassenen hochliegenden fenstern 

von obergaden, nördlichem Querhausarm 

und oberer margaretenkapelle.

1781 haben Handwerker eine kurze 

schriftliche nachricht in der außenseitigen 

Kehle des fensterbogens der östlichen Ka-

pelle, östlich knapp unterhalb des Bogen-

scheitels, hinterlassen (Abb. 20). die cur-

rentschrift ist kaum größer als bei üblicher 

Schreibung auf Papier. die schwarze bzw. 

dunkelgraue Schrift legt den Gebrauch ei-

nes Bleistifts nahe, wie er seit dem 18. Jahr-

hundert gebräuchlich war. einsehbar war 

sie von einer Gerüsttreppe für die reparatur 

des Vierungsturms aus einigen metern ent-

fernung41. 

Abb. 18: oben: Profilschnitt im Maßstab 1:1 zur Herstel-
lung neuer fenstermaßwerke um 1880 (Plansammlung  
der Vermögen und Bau Baden-Württemberg, amt Kon-
stanz, fund- und Werkstückdatenbank nr. P–7–5, ohne 
Datum und Signatur). 
unten: Querschnitt im Bogenbereich mit V-förmiger nut 
zum einfahren des ursprünglichen Maßwerks, die nach 
einbau des neuen Maßwerks als Hohlraum verblieb. 
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»1781 den 14ten Juni/ hab ich Johan Heinrich/ Bogenfest [?] von Kurtzern [?]/ [vom Schreiber 

ausgewischte Zeile]/ in Reichenbach als Steinmetzen/ Gesellen bey Meister Kusteren/ von 

Konstantz diese Fensteren/ alle müsen von Ruße … [?]«

der Schriftblock ist ober- und unterhalb mit Schlaufen verziert. offenbar hatte 

man die Scheiben einer reinigung unterzogen. der Bericht kann mit einer erhaltenen 

Baurechnung in Verbindung gebracht werden, wonach 1781 die fenster des Langhauses 

und aller Seitenkapellen neu verglast bzw. repariert und mit »eißem Thrat gestrickht«, also 

mit maschendraht, versehen worden waren42. Schutzgitter waren hier offenbar schon 

seit langem, vielleicht von Beginn an, angebracht, um das Glas von der Außenseite her 

zu schützen43.

1845 hatte Baudirektor Heinrich Hübsch einen maßnahmenkatalog zur Wieder-

herstellung des äußeren der münsterkirche vorgelegt44. Augenfälligster teil der 1850 

begonnenen maßnahmen war das Aufsetzen der hohen turmspitze. nach fertigstellung 

der Außeninstandsetzung sollten die Arbeiten im inneren des münsters ihre fortsetzung 

finden, für die der Anfang mit der einsetzung von maßwerken und Glasmalereien in 

den drei chorfenstern 1859–1863 gemacht worden war45. danach entspann sich eine 

diskussion um das weitere Vorgehen und den richtigen Weg dafür, sodass man 1878 

bis 1882 Gutachten durch August v. essenwein, direktor des Germanischen museums 

Abb. 19: Südkapellenreihe mit eisensprossen in den fensteröffnungen und Seitenportal mit giebel in renaissance-
zeitlichen formen um 1825; ausschnitt aus einer gesamtansicht der Südseite des Münsters (Schreiber, Heinrich:  

Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 1825, tafel 2, der zeichner ist unbekannt).
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in nürnberg, durch franz Baer, 

erzbischöflicher Bauinspek-

tor in freiburg, sowie durch 

friedrich von Schmidt, dom-

baumeister in Wien, einholte. 

Sie waren sich alle darin einig, 

dass die Zutaten des 17. und 18. 

Jahrhunderts nach möglichkeit 

entfernt werden sollten und das 

münster wieder in einen mit-

telalterlichen Zustand versetzt 

werden müsse, verbunden mit 

zum teil erheblichen eingriffen 

in erscheinungsbild und Bau-

bestand. die Vorschläge dafür 

waren allerdings recht unter-

schiedlich. nur bezüglich des 

Umgangs mit den Seitenka-

pellen wurde zum teil keine 

meinung geäußert, zum teil 

bestand Konsens darüber, auf eine einheitliche Gestaltung der Kapellenräume zu ver-

zichten. folgerichtig wurde mit deren Wiederherstellung begonnen, sodass im Zeitraum 

zwischen 1881 bis 1915 eine Seitenkapelle nach der anderen Gegenstand von instandset-

zungsarbeiten unter der Leitung von Bauinspektor f. Baer war46.

Bereits 1877 war beschlossen worden, in die fenster der Seitenkapellen neue maß-

werke einzusetzen47. 1880 legte Bauinspektor f. Baer entwürfe für alle Seitenkapellen auf 

Süd- und nordseite vor48. im selben Jahr begannen die Handwerker bereits mit dem ein-

setzen und hinterließen eine nachricht in der fensterkehle der östlichen Kapelle direkt 

unterhalb derjenigen von 1781 (Abb. 20):

»1880. im Juli haben/ Johs Kramer und M. Messmer./ Steinhauer, mit Hernn Werkmeister/ 

Merk dieses Maßwerk eingesezt.« 

diese jüngere notiz wurde fast ein Jahrhundert später nicht nur ganz unmittel-

bar unter der älteren platziert, sondern ihr auch bezüglich Wortlaut, Schriftgröße und 

Schreibmittel gefolgt, sowie ebenfalls mit einer Verzierung in form eines mehrfach in 

sich verschlungenen ornaments unter dem Schriftblock versehen. darin erwähnt ist 

Werkmeister merk, vermutlich Josef merk, der beinahe alle Zeichnungen der 1850er 

Jahre signiert hat und demzufolge im Jahr 1880 immer noch tätig gewesen sein müsste. 

die maßwerke der Seitenkapellen wurden offenbar alle gemeinsam hergestellt, 

aber nicht alle zugleich eingebaut. Zumindest ein teil davon blieb bis zur Sanierung der 

Abb. 20: graffiti von Handwerkern in der Kehle des fensterbogens der 
östlichen Kapelle knapp unterhalb des Bogenscheitels. Das obere  
berichtet von der reinigung der fenster 1781, das untere vom einsetzen 
der fenstermaßwerke 1880.
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zugehörigen Kapellenräume zwischengelagert, wie dies für das erst 1903 eingesetzte 

maßwerk der Johann-nepomuk-Kapelle auf der nordseite nachzuweisen ist.49 die Pro-

filierung für die neuen maßwerke war durch den zentralen Abschnitt des fensterprofils 

vorgegeben und die dreibahnigkeit drängte sich aus der Breite der fensteröffnungen 

auf. die stehen gelassenen äußeren ränder der früheren maßwerke mussten zunächst 

herausgebrochen werden, um den neuen maßwerken Platz zu machen. diese konnten 

jedoch nicht mehr in die V-förmigen nuten der Bogensteine eingefahren, sondern muss-

ten frontal eingeschoben werden, weshalb sie nicht größer als die Öffnung sein durften. 

ihre oberseite wurde zwangsläufig flach gearbeitet und die V-förmige nut verblieb als 

Hohlraum. in den Sohlbänken wurden Aussparungen zum einsetzen der neuen fenster-

pfosten eingetieft, wodurch abweichend vom ursprünglichen Zustand die Standfuge in 

Höhe der Sohlbankoberkante entfiel. einzig bei der ersten Kapelle von Westen setzte man 

eine größere Vierung mit vorstehenden Aufständen zum Aufsetzen der fensterpfosten 

ein. Windeisen zur Stabilisierung der fensterpfosten und zur Halterung der Glasschei-

ben kamen fast zwingend wieder an den ursprünglichen Stellen zu liegen. 

innerhalb der neuen maßwerke schließen die einzelnen fensterbahnen mit Spitz-

bögen ab, über denen dreipässe, Vierpässe, Bogendreiecke oder Kombinationsformen 

die übrige Bogenfläche füllen. Sie sind dem formenschatz des frühen 14. Jahrhunderts 

entlehnt, passen aber nicht zur entstehungszeit der Kapellen im fortgeschrittenen 15. 

Jahrhundert. der rückgriff auf eine frühere formensprache dürfte in der damaligen 

Geringschätzung spätgotischer Architektur begründet sein oder war dem Versuch ge-

schuldet, durch ältere Stilformen dem münster ein einheitliches erscheinungsbild zu 

geben50. 

geWÖLBe Der KaPeLLen

in allen Kapellenräumen haben die Gewölbe die gleiche form (Abb. 21). Von ei-

nem zentralen Schlussstein strahlen sechs rippen radial aus, wovon die beiden rippen 

in Längsrichtung sich V-förmig gabeln und eine Stichkappe umgreifen51. mit Hilfe ei-

ner tachymetermessung wurden in einem kürzeren Kapellenraum und in einer längeren 

endkapelle die Lage von Ansatz-, Knoten- und Scheitelpunkten, sowie der radius der 

rippenkrümmung ermittelt, woraus alle notwendigen maßangaben hergeleitet werden 

konnten52. Größere Abweichungen vom originalzustand waren nicht zu erwarten, denn 

an den Kapellen sind nur geringe deformationen zu beobachten, wo oberhalb einiger 

fensteröffnungen leicht nach außen gedrücktes mauerwerk später zurückgearbeitet 

worden war (siehe unten: oberflächenbearbeitung). Gemessen wurden die rippen an 

ihrer Unterseite, da nur sie direkt angepeilt werden konnte. 

die formfindung spätgotischer figurierter rippengewölbe, d. h. Gewölbe mit 

vielfältigen rippenmustern, erforderte zwei Planungsschritte in gegenseitiger Abhän-
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gigkeit: im Grundriss wurde das rippenmuster entworfen, die sogenannte figuration, 

und dieses wurde dann zu einem dreidimensionalen Gebilde aus sich durchdringenden 

Kurven im raum umgesetzt, die sogenannte Bogenaustragung. Beim Versuch, das den 

Kapellengewölben zugrundeliegende entwurfsverfahren im detail nachzuvollziehen, 

befindet man sich in der vorteilhaften Lage, dass es aufgrund der längeren endkapellen 

zwei Varianten derselben Gewölbeform in unterschiedlicher Länge gibt. da die Proporti-

onen dafür jeweils eigenständig gefunden werden mussten, konnte nach einer Geomet-

rie gesucht werden, die in beiden fällen mit dem Gebauten übereinstimmt. dies betrifft 

gleichermaßen die figuration im Grundriss als auch die Bogenaustragung. 

im Grundriss scheint die rippenfigur auf den ersten Blick einer simplen und zu-

gleich für den Gewölbebau ausgesprochen schlüssigen idealform mit gleichseitigen 

rauten zu folgen. dafür hätte man auf der längsgerichteten mittelachse jenen Punkt 

gesucht – sei es durch Konstruktion einer mittelsenkrechten oder durch wenige nähe-

rungsversuche –, der gleichen Abstand zur raumecke und zum zentralen Scheitelpunkt 

hätte. An dieser Stelle wäre die Gabelung zu liegen gekommen. ein um den Scheitelpunkt 

durch den Gabelpunkt geschlagener Kreis hätte die vier Punkte bestimmt, an denen die 

Schrägrippen an die Längsseite angeschlossen hätten. innerhalb einer solchen rippen-

figur aus gleichseitigen rauten besäßen im Grundriss alle vier rautenseiten die gleiche 

Abb. 21: gewölbe des zweiten Kapellenraums von Westen (elisabethenkapelle) mit glossar  
seiner Bestandteile.
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Länge, Schrägrippen und Gabel-

rippen lägen parallel zueinander 

und alle Knotenpunkte – mit 

Ausnahme des Scheitelpunk-

tes – befänden sich auf gleicher 

Höhe. damit wäre diese figura-

tion in geradezu idealer Weise 

für die Konstruktion mit Hilfe 

eines Prinzipalbogens (siehe 

unten) geeignet gewesen, des-

sen radius der Addition zweier 

Streckenabschnitte entsprochen 

hätte, ganz unabhängig vom 

Seitenverhältnis des Grundriss-

rechtecks. Längs- und Schrä-

grippen hätten gemeinsam einer 

gedachten Kugelfläche aufgele-

gen. daher mag es nicht weiter 

verwundern, dass dieses Grund-

muster bei gotischen rippenge-

wölben häufig anzutreffen ist. 

So auch innerhalb des Konstan-

zer münsters im chor in zwei 

nebeneinander liegenden Jochen 

mit Gurtrippe dazwischen, im 

südlichen Querhausarm durch 

rechtwinklige überkreuzung zu 

einer Sternfigur erweitert, sowie 

in der Unteren Sakristei ohne 

Gurtrippen zu einem fortlau-

fenden rippenmuster kombi-

niert – wobei hier allerdings die 

Gabelrippen in steilerem Winkel 

tiefer nach unten ziehen. 

Als ob die Umsetzung die-

ser idealform zu einfach gewesen 

wäre, wurde bei den Südkapel-

lengewölben davon abgewichen, 

mit der folge, dass die beschrie-

bene simple Geometrie durchei-

Abb. 22: geometrischer aufbau der figuration im grundriss für  
die kürzeren Kapellenräume (von oben nach unten): findung des 
Punkts gleichen abstands zwischen auflager und Scheitel auf der  

Mittellängsachse (c), eintragung der figuration (orange), über- 
lagerung mit rippen und Schlussstein (grau), und Projektion  

über die geometrie der endkapellen
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nander geriet. Grund dafür sind polygonale Ansatzkörper oberhalb der Gewölbekapi-

telle, deren vertikale flächen hinter den rippen verschwinden und kaum in erscheinung 

treten. Sie verhindern, dass die rippen in den ecken zu einem Punkt zusammenlaufen, 

wie es etwa in der Unteren margaretenkapelle und im Vorraum der Konradikapelle des 

Konstanzer münsters der fall ist. ihre form ergab sich aus der Höhe des rippenprofils 

und der rippenbreite, die beide 12 cm betragen, und der Ausrichtung der Gabelrippen. 

eine im inneren der rippen zu denkende Bezugsachse auf Höhe des äußeren Profilan-

satzes wäre nun wiederum in den raumecken in einem Punkt zusammengelaufen, doch 

anstatt hieraus die figuration herzuleiten und die regelmäßigkeit der idealform beizu-

behalten, diente die Unterseite als Bezugslinie. 

trotz der Ansatzkörper sind die Konstruktionsschritte der figuration dieselben 

geblieben (Abb. 22). An der Stelle gleichen Abstands von Scheitelpunkt (f) und Ansatz-

körper (a) liegt die Gabelung (c); ein Kreis durch diese Stelle bestimmt den Ansatz der 

Schrägrippen an den Schildbögen (d). Statt parallel zueinander zu liegen, verlaufen Ga-

belrippen und Schrägrippen nun in unterschiedlichen Winkeln. Bezogen auf die Längs-

seiten bilden bei den kürzeren Kapellenräumen die Gabelrippen einen Winkel von 46,5° 

und die Schrägrippen von 54°, bei den längeren endkapellen von 43,5° und 50°, was sich 

gleichermaßen zeichnerisch herleiten als auch am Baubestand nachmessen lässt. 

Bei figurierten Gewölben der Spätgotik wurden zur Umsetzung der figuration zu 

einem räumlichen Gebilde mittels Bogenaustragung die einzelnen rippenabschnitte 

als vertikale ebene behandelt, sodass sie planerisch alle zusammen in eine ebene gelegt 

werden konnten. Zudem war es üblich, ihnen eine gemeinsame Krümmung zu geben, 

sodass anhand eines einzigen Kreisbogens, des sogenannten Prinzipalbogens, die not-

wendigen maße gewonnen werden konnten53. er bemaß sich nach der weitesten Stre-

cke zwischen Bogenansatz und Scheitel, dem Zickzack des rippenverlaufs folgend. die 

Strecken der einzelnen rippenabschnitte aus dem Grundriss wurden hintereinander auf 

einer Grundlinie im Sinne einer Abwicklung aufgereiht. Wo die an den enden der ein-

zelnen Abschnitte gezogenen Senkrechten den Prinzipalbogen schneiden, geben sie die 

Höhenlage der Knotenpunkte an. die dazwischenliegenden Kreisabschnitte entsprachen 

der form und dem neigungswinkel der einzelnen rippenabschnitte. 

Zeichnerisch wurde stets mit Bezugslinien gearbeitet. Bei der figuration war es die 

mittelachse und bei der Bogenaustragung die Unterseite der rippen, die zugleich auch 

der oberseite der Lehrbögen, denen rippenstücke und Knoten beim Versatz aufgelegt 

wurden, gleich kam. die mittelachsen lagen ausnahmslos vertikal und das darauf bezug-

nehmende rippenprofil wurde radial zum Kreismittelpunkt ausgerichtet. infolgedessen 

trafen sich die Bezugslinien in aller regel zwar genau in einem Punkt, doch die Profile 

begegneten sich verschwenkt zueinander, was zu komplizierten, mitunter bizarr anmu-

tenden Verschneidungen und durchdringungen führte.

An den Gewölben der Südkapellen ließen sich die für ein entwurfsverfahren mit 

Prinzipalbogen zu erwartenden maßverhältnisse zentimetergenau nachweisen (Abb. 
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23 und 24). der gemessene radius der rippenkrümmung, bei den kürzeren Kapellen-

räumen 217 cm und bei den längeren endkapellen 229 cm, entspricht der Addition der 

einzellängen von Gabelrippe (a–c) und Längsrippe (c–f) im Grundriss. demzufolge 

beschreiben diese, in eine ebene geklappt, zusammen einen Viertelkreis, und das Hö-

henmaß zwischen Ansatz- und Scheitelpunkt entspricht dem Kreisradius. Schon diese 

Zusammenhänge machen deutlich, dass der Gewölbeentwurf auf einem Prinzipalbogen 

beruht. 

Beim zeichnerischen durchspielen mit dem Prinzipalbogenverfahren, bei dem 

alle rippen vom Bogenansatz her ausgetragen wurden, stimmen auch die konstruierten 

Höhenlagen der Knotenpunkte mit den messungen überein. doch dabei war eine Un-

stimmigkeit festzustellen. Während Längs- und Schrägrippen gleiche Länge besitzen, 

ist der untere Abschnitt des Schildbogens (a–d) im Grundriss um etwa 7 cm länger als 

die Gabelrippe (a–c). innerhalb der Bogenaustragung erhält man folglich zwei Scheitel-

punkte. den messungen zufolge lieferte der Weg über den Gabelpunkt das maß für die 

radiuslänge und somit für den geometrisch bestimmten Scheitelpunkt (F), sodass der 

längere Weg zu einem überschlag führte ([F]). Zwischen den beiden Scheitelpunkten 

besteht zwar nur eine verschwindend geringe Höhendifferenz, die ohnehin vom großen 

Abb. 23: Bogenaus-
tragung mit Hilfe eines 
Prinzipalbogens für die 

kürzeren Kapellenräume; 
die Positionen innerhalb 

der figuration sind 
mit Kleinbuchstaben, 

deren Höhenlage in der 
Bogenaustragung mit 
großbuchstaben und 
die einzelnen rippen-

abschnitte im grundriss 
farblich markiert. 
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Schlussstein geschluckt wird, doch für den Gabelpunkt (C) und den rippenansatz am 

Schildbogen (D) konnte eine Höhendifferenz von etwa 4 cm zeichnerisch ermittelt wer-

den, wie sie sich am Bestand auch tatsächlich nachvollziehen ließ. damit war nicht nur 

ein nachweis erbracht, wie mit der maßabweichung umgegangen worden war, sondern 

auch dafür, dass die rekonstruktion des zeichnerischen Verfahrens zutreffend ist. 

noch eine weitere maßliche Unstimmigkeit verlangte nach einer Lösung. die  

differenz der radien für die Bogenaustragung von kürzeren und längeren Kapellen von 

12 cm bedeutete für die Gewölbe der endkapellen eine zusätzliche Höhe um dieses maß. 

die Höhe der Scheidwandbögen wuchs sogar um 14 cm, da sich lediglich die Geometrie 

proportional verschoben hatte, die Abschrägung in ihrer Breite aber den anderen Kapel-

len folgte. die zusätzliche Höhe gegenüber den übrigen Kapellen wurde durch eine Ver-

lagerung des Bogenansatzes nach unten kaschiert (siehe oben: Längere endkapellen).

über dem rippengefüge sind keine einzelkappen, welche jeweils für sich eines der 

rippenfelder geschlossen hätten, gemauert, sondern eine Gewölbeschale überspannt 

den raum als Ganzes. Sie besitzt die form einer Kuppel mit niedrigen Stichkappen an 

den Schmalseiten. Auf der oberseite zeichnen sich keine Werksteine ab, wonach die 

rippen und rippenknoten nicht mit hohem rücken in die Gewölbeschale einbinden, 

Abb. 24: räumliche umset-
zung der figuration zu vertika-
len ebenen, dem Lehrbogen-
modell zur auflage der rippen 
vergleichbar (oben), und über-
lagerung mit der fotografie 
einer untersicht; Buchstaben 
und farben wie in abb. 23. 
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sondern mit flacher oberseite der Kuppelschale nur anliegen, so wie es beim Gewölbe 

der Sylvesterkapelle an einer leicht abgesenkten rippe beobachtet werden kann. demzu-

folge bilden rippengefüge und Gewölbeschale zwei eigenständig wirksame tragstruk-

turen aus, die einander dicht anliegen und in gegenseitiger Wechselwirkung stehen. 

entweder wollte der Baumeister das rippengefüge nicht belasten bzw. er traute ihm die 

erforderliche tragfähigkeit nicht zu, oder das Gewölbe war auf diese Weise einfacher zu 

errichten. 

Abb. 25:  
Herstellung eines 

rippenknotens für 
die Südkapellenge-
wölbe in mehreren 

Schritten /von oben 
nach unten) durch 

ausarbeiten der 
rippenbreiten nach 

der figuration, der 
rippenkrümmung 

nach der Bogenaus-
tragung, der Profi-
lierung nach dem 
Profilquerschnitt 

und der oberseite 
zur anpassung an 

die gewölbeschale; 
rechts figuration, 
Bogenaustragung 

und Profil mit dem 
umriss des roh-

blocks und den Be-
zugskanten in rot. 
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Bei der Herstellung der Werkstücke musste der Steinmetz der Abfolge des ent-

wurfsverfahrens folgen. Am Beispiel des Knotenpunkts, wo sich Gabel- und Längsrippen 

treffen, ist die schrittweise Ausarbeitung in einer Grafik dargestellt (Abb. 25). darin sind 

links die Herstellungsschritte wiedergegeben, wobei die spätere Unterseite oben liegt. 

rechts daneben befinden sich die zugehörigen zeichnerischen Grundlagen in form der 

figuration und der Bogenaustragung (vgl. Abb. 23), jeweils mit dem eingetragenen Um-

riss des rohblocks, sowie das rippenprofil. 

Zunächst wurden in figuration und Austragung die Lage und neigung der Stoß-

fugen bestimmt, woraus sich die Abmessungen des rohblocks ermitteln ließen. darauf 

wurde der rippenverlauf aus der figuration angerissen. die Abarbeitung des überschüs-

sigen materials ließ ein Gebilde mit Y-förmigem Grundriss entstehen. Von der Bogenaus-

tragung konnten nun die Kreisbögen in entsprechenden neigungswinkeln zusammen 

mit den radial geneigten Stoßfugen auf die Seitenflächen übertragen werden. obwohl 

sich die gekrümmten Bezugslinien in einem zentralen Punkt trafen, führten die räumlich 

gegeneinander verschwenkten Krümmungsflächen zu Versprüngen und Verschneidun-

gen. nach Anzeichnen des Profils an den Stirnflächen erfolgte dessen Ausarbeitung, die 

seinerseits in mehreren einzelschritten erfolgte, die in der Grafik nicht dargestellt sind. 

das Aufeinandertreffen der profilierten rippen hatte komplizierte räumliche durchdrin-

gungen zum ergebnis. Auf der späteren oberseite wurde der rippenknoten flach abgear-

beitet, um der am Stück den raum überspannenden Wölbschale nicht im Weg zu stehen. 

Um störende Versprünge zu vermeiden, gab man den Gabelrippen zusätzliche bzw. der 

Längsrippe geringere Höhe. rechts oben zeigt die Grafik schließlich den einbauzustand 

unter der Gewölbeschale. 

die Analyse der maßverhältnisse und das nachvollziehen des entwurfsverfahrens 

erlauben den nachweis, dass bei den Gewölben der Südkapellen eine Bogenaustragung 

mittels eines Prinzipalbogens zugrunde lag. dieses entwurfsverfahren diente allein der 

formfindung und handwerklichen Umsetzung und ist nicht zu verwechseln mit der Be-

stimmung einer optimalen tragfähigkeit. Hierfür gab der einsatz eines Prinzipalbogens 

einzig die Gewährleistung, dass das Gewölbe im diagonalschnitt mindestens die Höhe 

eines Halbkreises hatte und damit nicht zu flach werden konnte, und dass die rippen 

eine fortlaufende Steigung bildeten, um statisch ungünstig wirkende starke Knicke in 

den Knotenpunkten zu vermeiden. Sicherlich war die Ausarbeitung eines Gewölbeent-

wurfs nicht allein auf die Anwendung des beschriebenen Verfahrens beschränkt, son-

dern weitere Vorgaben und thesen zu Geometrie, tragfähigkeit und dimensionierung 

flossen darin ein54. Um risiken bezüglich des tragverhaltens von vornherein auszu-

schließen, wurde dem rippengefüge der Kapellenräume eine eigenständig tragfähige 

Wölbschale übergestülpt.
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SüDP ortaL unD VorHaLLe 

Vermutlich hatte schon vor dem Bau der Südkapellen ein Portal mit Vorhalle an 

gleicher Stelle gelegen, das in den Schriftquellen aber nur einmal für das Jahr 1450 als 

»vorzaichen uff dem obern hof« erwähnung fand55. im dachraum finden sich in diesem Be-

reich keine Wandanschlüsse, die sich mit einer früheren Vorhalle in Verbindung bringen 

lassen könnten, allerdings auch keine Abdrücke von Strebepfeilern, wie sie beim einbau 

des Seitenschiffgewölbes angefügt worden waren (siehe oben: Veränderungen am südli-

chen Seitenschiff ). Lediglich in der in diesem Bereich erhalten gebliebenen Schwelle des 

Seitenschiffdachwerks aus dem 13. Jahrhundert (siehe oben: dachwerk und datierung) 

Abb. 26: Südliche Seitenportalöffnung mit Maßwerkvorhang und Laubranken in den Kehlen  
der Profilierung innerhalb des Spitzbogens.  
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häufen sich im Bereich des Portals Aussparungen für zusätzliche rofen, die zu einem 

vorgelagerten Pultdach gehört haben dürften. 

ein solches Pultdach ist in einer stark vereinfachten darstellung in der Konstanzer 

Ausgabe der chronik zum Konstanzer Konzil von Ulrich richental zu finden, wo eine 

menschenmenge vor der Südseite des münsters den päpstlichen Segen empfängt56. Sie 

wird um 1464/65 datiert57. Wie bei allen Zeichnungen der chronik ist auch hier die Loka-

lität stark vereinfacht und auf das Wesentliche beschränkt zur darstellung gebracht wor-

den, doch ist der südliche Querhausgiebel mit seinen drei hohen fenstern leicht zu iden-

tifizieren. Gleich links davon befindet sich eine von zwei Strebepfeilern mit aufgesetzten 

hohen fialen gerahmte Portalvorhalle mit Pultdach. die Abbildung gibt sicherlich nicht 

historisch korrekt den Zustand zur Zeit der dargestellten Begebenheit während des Kon-

zils wieder, sondern hatte die Situation der entstehungszeit um 1464/65 zum Vorbild. Sie 

müsste folglich eine frühere Vorhalle an dieser Stelle zeigen, kurz bevor sie im Zuge der 

errichtung der Südkapellenreihe einem ersatzbau weichen musste. 

die eigentliche spitzbogige Portalöffnung liegt innerhalb der Scheidwand, also im 

Verlauf der früheren Außenwand des Seitenschiffs. Sie besitzt eine breite Profilierung, 

zusammengesetzt aus zwei tiefen Kehlen, sowie schmalen rund- und Birnstäben, wel-

che unten auf kleinen trommelsockeln sitzen (Abb. 26). nur innerhalb des Bogens ver-

läuft in der äußeren Kehle ein maßwerkvorhang und in der inneren Kehle liegt ein Strang 

aus gedrehten Laubranken. die ranken wachsen am Bogenansatz auf der rechten Seite 

aus dem Blumenkranz eines mädchenhaupts und auf der linken aus den Augenbrauen 

eines bärtigen männerhaupts hervor (Abb. 27). diese beiden darstellungen können als 

Abb. 27: Haupt eines Mädchens und Haupt eines Mannes zu beiden Seiten der Portalöffnung,  
aus denen Laubranken herauswachsen. 



160 Stefan King

Sinnbilder für die Unbeschwertheit der Jugend und die Weisheit des Alters gedeutet wer-

den, gewissermaßen Auftakt und Ausklang des irdischen daseins verbunden durch den 

Laubstrang. 

in der Wandfläche oberhalb der Portalöffnung liegen drei figurenstandplätze aus 

Konsolen und hohen Baldachinen (Abb. 28). Beim erhöhten mittleren Standplatz bietet 

eine Konsole mit Laubbesatz und Blattmaske eine große rechteckige Standfläche (Abb. 

29). die Grundfigur des Baldachin ist über einer Grundfigur aus einem etwas verzoge-

nen Sechseck mit an allen freien Seiten angeschlossenen dreiecken zusammengesetzt, 

ähnlich einem davidstern. Sein reich gegliederter turmartiger Aufbau zeigt verschliffene 

Abb. 28: Drei figurenstandplätze aus Konsolen und hohen Baldachinen in der Wandfläche oberhalb  
der Portalöffnung, wo eine figurengruppe zum thema »glaube, Liebe, Hoffnung« aus der Hand  

der Bildhauerin Katharina felder (1816–1848) aufstellung gefunden hat. 
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formen und vielfach ineinander verschränkte Kiel- und Scherbogenmotive. die beiden 

seitlichen Standplätze sind zur Aufnahme von einzelfiguren sehr viel schmaler und ein-

facher in der Gestaltung gehalten, bestehend aus einer achteckigen Laubkonsole und ei-

nem Baldachin über drei Seiten eines Sechsecks. die Spitzen aller drei Baldachine stoßen 

an das Gewölbe. Welche figuren anfänglich hier Aufstellung fanden oder finden sollten, 

ist nicht bekannt. naheliegend wäre das trio der münsterpatrone maria, Konrad und 

Pelagius, wie es im münster noch viele male anzutreffen ist. 

Konsolen und Baldachine folgen einer gänzlich anderen formensprache als 

die Umrahmung der darunterliegenden Portalöffnung, und deren einbindung in den  

Abb. 29: Mittlerer figurenstandplatz über der Portalöffnung mit turmartigem Baldachin  
aus verschliffenen formen und vielfach ineinander verschränkten Kiel- und Scherbogenmotiven  
(oben), sowie knorpeligem, aus einer Blattmaske herauswachsendem Laubwerk auf der unter- 
seite der rechteckigen Konsole (unten). 



162 Stefan King

Werksteinverband der Wandfläche stimmt mit den Lagerfugen nicht überein, womit  

sie sich innerhalb des sonst so präzisen fugenbildes als spätere Zutat zu erkennen ge-

ben. ihrer Stilformen wegen können die figurenstandplätze dem späten 15. Jahrhundert 

zugerechnet werden und dürften in geringem zeitlichen Abstand hinzugefügt worden 

sein. die figurenkonsolen und die Gewölbekapitelle sind mit geflochtenem Kranz am 

unteren ende und daraus emporwachsenden, dicht gestellten und mit kleinen Blättchen 

besetzten Stengeln sehr ähnlich gestaltet, was einen Herstellungszusammenhang nahe-

legt. 

die dem Portal vorgelagerte Vorhalle schiebt sich vor die flucht der Kapellenreihe. 

Sie hatte einst eine völlig andere form als heute, trat sehr viel weiter aus der fassaden-

flucht hervor und war nach drei Seiten offen. der frühere Zustand ist anhand historischer 

Abbildungen zu erschließen58. eine speziellere darstellung in einem 1825 von Heinrich 

Abb. 30: Die präziseste Darstellung der früheren, nach drei Seiten offenen Portalvorhalle, bei der später 
hinzugefügte Bauteile weggelassen sind (SchrEiBEr, Heinrich: Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 
1825, tafel 9, der zeichner ist unbekannt); in orange sind drei erhalten gebliebene Werkstücke markiert und 

in Blau ist die Lage eiserner ankerstangen markiert, die der zeichner nicht berücksichtigt hatte. 
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Schreiber herausgegebenen tafelband gibt die einzelheiten präzise wieder, doch zu-

gleich sind spätere Zutaten weggelassen (Abb. 30)59. 

in die Außengliederung der Kapellen war die Vorhalle genau zwischen die Spit-

zen zweier Spornpfeiler eingepasst, sodass die der eigentlichen flucht vorgelegte Pro-

filierung der seitlichen Bogenöffnungen in die abgewandten Spornpfeilerflanken über-

griff. in formaler Anlehnung waren die beiden freistehenden Pfeiler über eck gestellt, 

durch eine reiche Architekturgliederung aber deutlich hervorgehoben. über einem vor-

tretenden Sockel trugen sie Blendfelder und darüber tiefe Kehlen. die übergänge von 

den Pfeilerschäften zum Aufsatz waren zur entstehungszeit der Zeichnung bereits stark 

verwittert. Aus ihnen wuchsen Pyramidenhelme, deren Kreuzblumen in Plattformen zur 

Aufstellung von figuren endeten. 

Alle drei Seiten wurden von steilen, krabbenbesetzten Kielbögen mit einbeschrie-

benem maßwerk überspannt, an deren Unterseiten sich maßwerkvorhänge entlangzo-

gen. oberhalb der Kielbögen reichte Blendmaßwerk aus gereihten Lanzetten und Scher-

bögen bis zum Hauptgesims. in dieses waren südseitig zwei zierliche Wasserspeier in 

tiergestalt eingesetzt. mit dem Hauptgesims endete der damals erhaltene originalbe-

stand. oberhalb davon darf man sich hohe Aufbauten über den freipfeilern, abschlie-

ßende Kreuzblumen für die Kielbögen und sicherlich auch eine maßwerkbrüstung vor-

stellen. darüber erhob sich ein markanter dachaufbau, zu dem in Zusammenhang mit 

seinem Abbruch 1629 kurze Angaben gemacht worden sind, als man »das mit bley gedeckte 

Türnlin am Portal« abgetragen und von diesem »der vergulte Khnopf und helm zieraden« sicher-

gestellt hatte60. demzufolge dürfte es sich um ein hochragendes, turmartiges Gebilde 

gehandelt haben. man ist versucht, sich den stark konkaven dachaufbau, wie ihn der 

Abb. 31: Die frühere Vorhalle des südlichen Seitenportals im grundriss mit Darstellung des gewölbes  
aus geraden rippen und Schlingrippen um 1825; ausschnitt aus einem grundriss des gesamten Münsters 
(Schreiber, Heinrich: Die Kirchen in Konstanz (tafelband), freiburg 1825, tafel 1). 
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Wiesbadener riss über der im Vordergrund befindlichen Kapelle zeigt, über der Süd-

portalvorhalle vorzustellen (siehe oben: der Wiesbadener riss). Leider zeigen die meis-

ten frühen darstellungen das münster von Südosten, sodass das Südportal hinter dem 

Pfalzgebäude verborgen liegt. eine Ansicht von 1565 ist stark vereinfacht und zeigt nicht 

einmal das Querhaus61. 

das Gewölbe ist auf der Ansichtszeichnung nicht zu sehen, doch enthält derselbe 

tafelband Heinrich Schreibers einen Grundriss des gesamten münsters, der auch das 

rippenmuster der Portalvorhalle zeigt (Abb. 31)62. Zu erkennen ist ein Arrangement aus 

geraden rippen und Schlingrippen. Wie der Vergleich weiterer figurierter Gewölbe in 

Zeichnung und Bestand erweist, hat der Zeichner auch komplexe rippenmuster recht 

präzise wiedergegeben. Lediglich bei der Westvorhalle sind drei eng nebeneinander lie-

gende rippen in den raumecken zu einem Strich verschmolzen. Zwar ist die Grundriss-

zeichnung auch maßlich bemerkenswert stimmig, doch ausgerechnet bei den Südkapel-

len hat sich ein fehler eingeschlichen, indem die Scheidwand ein beträchtliches Stück 

nach innen gerückt ist, was Kapellenräume und Vorhalle zu breit werden ließ. nach Kor-

rektur dieser Verschiebung hätte die tiefe von der Portalöffnung bis zur Außenkante der 

Abb. 32: erhalten gebliebenes Werkstück der früheren Portalvorhalle als teil der Blendgliederung,  
zusammengesetzt aus maßwerkgefüllten Lanzetten mit Scherbögen und Kreuzblumen, Blendbogenfries 

rundstab am oberen rand (Sammlung des rosgartenmuseums, inv.-nr. S 68). 
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Spornpfeiler und von dort bis zu 

den freipfeilern etwa das gleiche 

maß gehabt. 

für die Standfestigkeit wa-

ren eiserne Ankerstangen not-

wendig, da die freistehenden 

Pfeiler den Schub der großen Öff-

nungen und des Gewölbes nicht 

hätten aufnehmen können. Sie la-

gen auf Höhe des Bogenansatzes 

der Spitzbogenöffnungen, wo sie 

allerdings nur einige historische 

Abbildungen zeigen63. Heinrich 

Schreiber hat sie in seinen darstel-

lungen weggelassen, da sie nach 

damaligem Verständnis nicht als 

Bestandteil gotischer Architektur 

akzeptiert waren. Sie sind in der 

Abbildung in Blau nachgetragen 

(vgl. Abb. 30).

Von der aufwändig gestalte-

ten Architektur der Vorhalle befin-

den sich zwei Werkstücke in der 

Sammlung des rosgartenmuse-

ums64. die übereinstimmungen 

mit der Zeichnung lassen an ihrer Herkunft nicht zweifeln und verbürgen im Gegenzug 

die Zeichnung als recht getreue, wenn auch vereinfachte und nicht ganz fehlerfreie Wie-

dergabe. die vermutete Lage der erhalten gebliebenen Werksteine ist in der Ansichts-

zeichnung gekennzeichnet (vgl. Abb. 30).

das größere der beiden Werkstücke trägt eine Blendgliederung von der Breite 

dreier Bahnen (Abb. 32)65. flach geführte Scherbögen sind mit Krabben aus gekrin-

geltem Blattwerk besetzt und enden in Kreuzblumen, welche in einen am oberen rand 

entlang geführten Blendbogenfries stoßen. Auf beiden Seiten wird die Blendgliederung 

von einer rahmung begrenzt. ein rundstab am oberen rand als Bestandteil eines aus-

ladenden Gesimses läuft auf der rechten Seite über die rahmung hinweg, endet auf der 

linken Seite aber an einer Aussparung. Zur frage nach der Stelle, die das Werkstück einst 

eingenommen hatte, lässt die Zeichnung an der südlichen frontseite zwar eine Blend-

gliederung erkennen, welcher aber kleine fialen vorgelagert sind, die das Werkstück 

nicht besitzt. daher dürfte es von der Seitenflanke herrühren, wo solche fialen nicht dar-

gestellt sind. die kleine Aussparung im rundstab könnte daher rühren, dass die linke 

Abb. 33: erhalten gebliebenes Werkstück der früheren Portalvorhalle 
als teil der eckgliederung, bestehend aus einem teilabschnitt einer 
mit Krabben besetzten, steilen fialenspitze zwischen profilierten 
flanken, umschlungen von sich spaltenden und wieder vermelzenden 
kleinen fialen (Sammlung des rosgartenmuseums, inv.-nr. S 60). 
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rahmung hinter die eckgliederung griff. die von der Zeichnung festgehaltenen starken 

Verwitterungen legen es nahe, dass das zur Aufbewahrung ausgewählte Werkstück von 

der weniger exponierten ostseite stammt. 

das kleinere der beiden Werkstücke war teil der eckgliederung (Abb. 33)66. das 

komplexe Arrangement besteht aus einem Winkel zwischen schmalen profilierten flan-

ken, in dem ein teilabschnitt einer mit Krabben besetzten, steilen fialenspitze liegt. 

diese wird von kleinen fialen umschlungen, die der neigung der Spitze folgend schräg 

verlaufen, sich nach oben hin in zwei Schäfte aufspalten und zur Seite biegen, in dieser 

Schräglage in krabbenbesetzte Spitzen übergehen und sich vor den ecken mit den fialen-

spitzen der Gegenseite verschmelzen, um dann vertikal auszulaufen. Genau im Bereich 

der Verschmelzung stößt eine der Krabben der großen fialspitze nach außen durch, was 

ein kaum noch zu durchschauendes formengewirr produziert. die große fialenspitze 

ist im Grundriss nicht quadratisch, sondern fünfeckig. Anhand der Zeichnung ist die 

frühere Lage des Werkstücks im höheren eckbereich der Vorhalle leicht zu identifizieren. 

Auch in seinem fall ist zu vermuten, dass es von der geschützteren Südostecke abgenom-

men wurde. Unterhalb davon lag der übergangsbereich der eckgliederung vom Schaft 

in den Aufsatz, der bei entstehung der Zeichnung offenbar schon stark verwittert war, 

sodass nur noch die Grundform eines horizontalen tellers festgehalten werden konnte. 

Abb. 34: Schlussstein, der einst im zentrum des Vorhallengewölbes saß und zusammen mit längeren abschnitten 
von Schlingrippen und teilflächen der rippenfelder aus einem einzigen großen Werkstück gehauen worden ist  

(aufbewahrt bei der Münsterbauleitung). 
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er findet sich auch in der form eines eingeritzten großen Kreisbogens im Unterlager des 

Werkstücks. 

ein weiteres Werkstück umfasste den Scheitelbereich des Vorhallengewölbes 

und wird bei der münsterbauleitung aufbewahrt (Abb. 34)67. ein Schlussstein mit dem 

Haupt christi und dahinter zusammentreffende Ansätze von Schlingrippen tragen eine 

vielfarbige fassung. die insgesamt acht rippenansätze waren teil einer kreuzförmigen 

Schlaufenfigur, wie sie sich im Zentrum des von Heinrich Schreiber 1825 veröffentlich-

ten Grundrisses wiederfindet (vgl. Abb. 31). das rippenprofil weicht gänzlich von dem-

jenigen der Kapellengewölbe ab. 

Von den rippenansätzen besitzen nur noch zwei ihre ursprüngliche Länge, woge-

gen die übrigen deutliche Spuren späterer Abarbeitung erkennen lassen. Ursprünglich 

maß das Werkstück etwa 110 cm im Quadrat. Zwischen den paarweisen rippenansätzen 

auf jeder Seite ist die Gewölbeschale in einer Stärke von 6,5 cm aus demselben Steinblock 

am Stück ausgearbeitet worden. in den Außenecken besitzen die rippen hingegen fälze 

gleicher tiefe zur Auflage von Steinplatten. An den Stirnenden weisen die beiden in ur-

sprünglicher Länge erhaltenen rippen jeweils eine mittelritzung, ein viereckiges Loch 

für einen metalldübel und dasselbe Versatzzeichen in form eines ganz klein und dünn 

eingeritzten Kleinbuchstabens ›g‹ auf  68. die ungewöhnliche Größe des Werkstücks und 

die Herstellung der rippenfelder aus demselben Steinblock bzw. als Auflageplatte las-

sen vermuten, dass das gesamte Gewölbe nicht etwa als rippennetz mit aufgemauerten 

Kappen oder einer alles überspannenden Wölbschale, sondern als zusammenhängender 

Werksteinverband ausgeführt gewesen sein könnte. in diesem Sinne könnte auch das 

zweimal in gleicher form auftretende Versatzzeichen interpretiert werden, indem hier 

ein größeres Werkstück, das seinerseits die beiden fortführenden rippen umfasste, an-

schloss. 

innerhalb der heutigen Portalvorhalle reichen bauzeitliche mauerpartien in den 

Seitenwänden noch bis zur Außenfluchtlinie der Kapellen. das rippenprofil des beste-

henden Gewölbes ist dem des erhalten gebliebenen Schlussteins identisch. nach Verwit-

terung und Steinfärbung zu urteilen, gehen teile des Schildbogens über der Portalöff-

nung, in den die Baldachine der beiden seitlichen Standplätze mit seitlichen fortsätzen 

einbinden, wie auch die Anfänger der seitlichen Schildbögen noch auf die frühere Vor-

halle zurück. dies lassen ihrer formgebung wegen auch die beiden eckkapitelle vermu-

ten, doch sie passen mit dem Bogenansatz nicht zusammen. die rippen treten – ähnlich 

den Kapellengewölben – aus Ansatzkörpern hervor, allerdings nicht tangential und vor 

allem nicht direkt am Ansatzkörper beginnend, sondern um wenige Zentimeter vorge-

schoben, als ob der unterste rippenabschnitt weggefallen wäre. dieses maß würde der 

60 cm tieferen Position des Kreismittelpunkts der rippenkrümmung entsprechen. dort 

fällt er jedoch mit keiner Lagerfuge zusammen und es sind keine Anzeichen zu erkennen, 

dass die Kapitelle nach oben oder die Schildbögen nach unten verlagert worden wären, 

sodass unklar bleibt, wie diese Situation interpretiert werden muss. 
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Bei eingehender Betrachtung des zeichnerisch überlieferten rippenmusters in der 

Grundrisszeichnung Heinrich Schreibers stößt man auf eine Unklarheit (vgl. Abb. 31). 

dort laufen Schlingrippen mit den vom Schlussstein ausgehenden Schlaufen spitz zu-

sammen und enden frei vor den Seitenwänden, was innerhalb eines tragenden Gewölbes 

nicht praktikabel gewesen wäre. es darf wohl davon ausgegangen werden, dass die aus 

den ecken aufsteigenden geraden rippen, die auf diese Stelle zielen, bis dorthin fort-

geführt waren. diese Korrektur vorausgesetzt, stiegen aus den raumecken jeweils zwei 

gerade rippen auf, von denen sich auf halbem Weg und am oberen ende Schlingrippen 

nach beiden Seiten abspalteten, welche sich mit dem ende einer anderen geraden rippe 

verbanden, teil der zentralen Schlaufenfigur waren, an den Schmalseiten zwischen zwei 

geraden rippen spannen bzw. mittig gegen die Seitenwände liefen. 

Beim Versuch der räumlichen Umsetzung stellen sich jedoch Unwägbarkeiten in 

den Weg. für eine Bogenaustragung mit Hilfe eines Prinzipalbogens (siehe oben: Ge-

wölbe der Südkapellen) erweist sich die figuration als wenig gut geeignet. die Wege 

von den raumecken zum Schlussstein weisen unterschiedliche Längen auf, was zu rip-

penansätzen in unterschiedlicher Höhe geführt hätte. Problemtisch wären jedoch die 

Höhenunterschiede sich kreuzender rippen mit der folge starker Hinterschneidungen 

gewesen. 

Aus beiden Schildbögen lässt sich für den zugrunde gelegten Kreisbogen derselbe 

radius ermitteln. er entspricht dem Abstand der schmalen eckdienste zu beiden Seiten 

der Portalöffnung, sodass der dortige Schildbogen die form eines gleichseitigen Spitz-

bogens hat. für eine Bogenaustragung mit Prinzipalbogen wäre dieser radius allerdings 

viel zu kurz bemessen. Statt nach dem weitesten Weg durch das rippengefüge bemes-

sen zu sein, stimmt er mit dem kürzesten Weg über die kürzere gerade rippe und einen 

Schlaufenbogen etwa überein. 

diese Beobachtung lassen für das entwurfsverfahren zwei folgerungen zu. entwe-

der gestaltete sich die Bogenaustragung recht komplex mit unterschiedlichen Kreisbö-

gen für die mehrzahl der rippenabschnitte, oder man war gar nicht gemäß einer Bogen-

austragung vorgegangen. Wie anhand des Aufbaus des erhaltenen Scheitelstücks bereits 

vermutet, könnte das Gewölbe insgesamt als Werksteingefüge ausgeführt worden sein. 

in diesem fall hätte dem Gewölbe dann als Ganzes eine nachvollziehbare Geometrie 

gegeben werden müssen, anstatt allein das rippenwerk nach geometrischen Vorgaben 

aufzubauen. 

für die beschriebene figuration wäre es naheliegend gewesen, dem Gewölbe die 

form einer Kuppel mit Stichkappen auf allen vier Seiten zu geben. die geraden rippen 

hätten den rand der Stichkappen gebildet und die dazwischen liegenden dreiecksflächen 

wären zusammen mit dem erhalten gebliebenen Scheitelstück teil der als Werksteinver-

band hergestellten Kuppel gewesen. Wie die rippen der zentralen Schlaufenfigur hätten 

auch die sich kreuzenden Schlingrippen als teil der Kuppelschale aus dem vollen Stein 

herausgearbeitet werden können, womit die gemäß einer Bogenaustragung entstande-
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nen Hinterschneidungen vermieden worden wären. Vor den Schmalseiten hätte jeweils 

eine zwischen den geraden rippen frei gespannte rippe gelegen. So reizvoll es wäre, das 

Gewölbe der Portalvorhalle in einer dreidimensionalen rekonstruktion wiedererstehen 

zu lassen, so spekulativ würde sie bleiben, solange keine genauen Beobachtungen von 

einem Baugerüst aus möglich sind. 

Als im Jahr 1616 die Anschaffung neuer Kirchenbänke vorgesehen war, wurde es 

als unzweckmäßig empfunden, dass die beiden Seitenportale nicht genau gegenüber, 

sondern um ein Joch zueinander versetzt liegen69. man hätte sie gerne durch einen Quer-

gang direkt miteinander verbunden, der das Kirchengestühl dann in vier große Blöcke 

geteilt hätte, doch dazu hätte eines der beiden Portale in seiner Lage verschoben werden 

müssen. Zunächst erging der Vorschlag, das Südportal um ein Joch nach Westen zu rü-

cken70. Als sich um dieselbe Zeit Pläne zur Vollendung der nördlichen Seitenkapellen-

reihe zu konkretisieren begannen, sollte zuvor noch die frage um die Lage der Portale 

gelöst werden71. eine entscheidung wurde jedoch nicht getroffen, sodass beide Portale 

an alter Stelle bestehen geblieben sind72.

nachdem das neue Gestühl fertiggestellt war, stand eine Verlagerung des Süd-

portals nicht mehr zur debatte, sodass man 1629 dessen reparatur in Angriff nehmen 

konnte. Zunächst wurde der turmartige Aufbau mit goldenem Knauf abgeräumt73, um ei-

ner neuen Bedachung Platz zu machen. der in typischen renaissance-formen gestaltete 

Giebel ist in zahlreichen Bildquellen wiedergegeben (vgl. Abb. 19). einige davon lassen 

eine im Giebel angebrachte Jahreszahl 1631 erkennen, mittig durch einen vortretenden 

Pilaster in zwei Zifferpaare getrennt74. Sie war auch von Heinrich Schreiber 1825 beschrei-

ben worden75. für die neue Bedachung war über das alte Hauptgesims ein weiteres, noch 

weiter ausladendes Gesims gelegt worden, über dem sich ein Volutengiebel mit einem 

mittig vortretenden Pilaster erhob. Bei den verwirbelten ornamenten in den Giebelflä-

chen zu beiden Seiten des Pilasters, wie sie die Zeichnungen zeigen, dürfte es sich um 

Beschlagwerk gehandelt haben. Auf dem Giebelpilaster und auf dem an beiden ecken 

weit vortretenden Gesims haben sicherlich einst Aufsätze gestanden, die im frühen 19. 

Jahrhundert, als die Zeichnungen entstanden sind, schon nicht mehr vorhanden waren. 

Welche form sie einst hatten, kann einer Schriftquelle von 1630 entnommen werden, die 

den Beschluss festhielt, dass man »anstatt Bilder nur Piramiden aufsetzten« solle76, was wohl 

zu bedeuten hat, dass zunächst Standbilder vorgesehen waren, man sich dann aber für 

einfache bzw. kostengünstigere Pyramiden entschied. möglicherweise waren davon nur 

die beiden seitlichen Standplätze betroffen, denn eine stark vereinfachte Ansicht lässt 

auf der Spitze eine figur erkennen77. 

im rahmen der umfassenden restaurierungen der 1850er Jahre unter der ober-

leitung von Baudirektor Heinrich Hübsch wurde 1854 der gesamte freistehende teil 

der Vorhalle durch einen neubau über verkürzter Grundfläche und in gänzlich anderer 

form ersetzt, wie es bereits im 1845 vorgelegten maßnahmenkatalog vorgesehen war 

(Abb. 35)78. Zu beiden Seiten treten heute geschlossene mauerzungen aus der flucht der 
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Kapellenreihe, an deren front Spornpfeiler sitzen, die nach oben in fialen übergehen. 

Zwischen ihnen spannt sich über einer hohen Spitzbogenöffnung eine Giebelfläche 

mit Blendmaßwerk aus Lanzetten und auf die ecke gestellten genasten Quadraten, die 

von einem Wimperg mit Krabben und hochragender Kreuzblume abgeschlossen wird. 

im inneren wurde – vermutlich unter Verwendung älterer Bestandteile – ein schlichtes 

Kreuzrippengewölbe ohne Schlussstein geschaffen. 

Abb. 35: 1854 in gänzlich anderer und verkürzter form neu errichtete fassade der Portalvorhalle,  
bestehend aus Spornpfeilern, die in fialen übergehen, und einem Wimperg mit Blendmaßwerk  

über der spitzbogigen Öffnung. 
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die formensprache der neuen Vorhalle folgt einem recht spröden Schematismus, 

kann kaum als architektonische Glanzleistung gelten und lässt eine gestalterische Anleh-

nung oder wenigstens Anklänge an den Vorgänger völlig vermissen. der ornamentreiche 

und unübersichtliche formenreichtum der ausgehenden Gotik war zur damaligen Zeit 

ungeliebt und stand dem Bestreben nach stilistischer und gestalterischer einheitlichkeit 

im Weg. nur wenige Jahre später kritisiert Johann marmor das neue Portal, da es »durch 

Massenhaftigkeit zu ersetzen sucht, was ihm an Zierlichkeit und Reichthum der Ausführung abgeht«, 

räumt zugleich aber ein, es stimme »allerdings besser mit seiner nächsten umgebung überein als 

jenes aus früheren Jahrhunderten« 79. Auch das reich gegliederte äußere der Welserkapelle 

an der nordwestecke des münsters ist damals versimplifiziert worden80. Anstatt die an-

getroffene Vorhalle neu herzustellen, hatte man nach einer schlichteren form gesucht. 

Sicherlich hat man damals nach Bildquellen zum Zustand vor errichtung der spätgoti-

schen Architektur Ausschau gehalten. Vielleicht diente die oben erwähnte darstellung in 

der Konzilschronik Ulrich richentals als inspirationsquelle, denn es fällt die ähnlichkeit 

des motivs der beiden hohen flankierenden fialen auf. 

die Plätze unter den Baldachinen nehmen heute drei aus marmor gearbeitete, 

weibliche figuren zum thema ›Glaube, Liebe, Hoffnung‹ aus der Hand der Bildhau- 

erin Katharina felder ein (vgl. Abb. 27)81. Sie wurden in der Zeit kurz nach 1839 ge- 

schaffen und dürften daher noch vor dem neubau der Vorhalle hier Aufstellung gefun-

den haben.

SteinMateriaL  unD SteinauStauScH

für den Bau der Südkapellen fanden ausschließlich Werksteine aus grünlichem 

rorschacher molassesandstein Verwendung, wie er über die epochen hinweg das übli-

che Werksteinmaterial der Bodenseeregion war. dies schließt auch die von der früheren 

Portalvorhalle erhalten geblieben Werkstücke ein. das im dachraum freiliegende mau-

erwerk auf der innenseite der Außenwand beinhaltet zahlreiche ältere Werksteine, die 

zuvor an anderer Stelle verbaut waren. Und auch beim neuerlichen Ausbau des Kaffge-

simses erwies sich einer der Steinquader der westlichsten Kapelle als wiederverwendetes 

älteres Werkstück. 

Während die Kapellen in späterer Zeit innenseitig keinen größeren Veränderun-

gen unterworfen waren, abgesehen vom Aufbringen von Anstrichen, Wandmalereien 

und teilweise dünnem Putzauftrag, erfuhr die Außenseite mehrfachen Austausch von 

Steinmaterial (vgl. Abb. 4). Anders als zu Beginn der jüngsten restaurierungen erwartet, 

konnte mit Hilfe einer Steinkartierung nachgewiesen werden, dass der größte teil der 

Werksteine auf der Außenseite noch von der Bauzeit herrührt, darunter die profilierten 

Leibungs- und Bogensteine der fensteröffnungen. 
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Von der in den 1850er Jahren vorgenommen Steinsanierung waren im Wesentli-

chen nur die besonders der Witterung ausgesetzten Bauteile betroffen, wo schadhafte 

Stellen ausgespitzt und ersatz in form von Vierungen und Aufplattungen eingesetzt wor-

den war. mit Ausnahme kurzer Abschnitte im geschützten Windschatten der Spornpfei-

ler war in den 1850er Jahren das Kaffgesims größtenteils erneuert worden. Wo einseh-

bar, banden die neuen Gesimsstücke mit gleichbleibender tiefe von 24 cm ein. Schäden 

an den großen Sohlbankblöcken hatte man nicht durch deren vollständigen Austausch, 

sondern durch einsetzen von Vierungen an der Vorderkante repariert. Während auf die 

vorhandenen Stoßfugen keine rücksicht genommen und diese überbrückt wurden, sind 

hier viele zusätzliche fugen entstanden, die es im ursprünglichen Verband nicht gab. An 

den Zwischengesimsen der Spornpfeiler hatten nur die exponierten Spitzen eine erneu-

erung erfahren, während das vermutlich stark geschädigte traufgesims in ganzer Länge 

neu versetzt worden war. davon waren auch Steine nahe der mauerkrone betroffen, wo-

hin sich die Schadstellen bereits ausgedehnt hatten. die erneuerung weiter Bereiche an 

der westlichen Kapelle lässt auf ebenfalls umfangreichen Austausch an den Pfeilervor-

lagen der Südwestecke und sicherlich auch der nach Westen gerichteten mauerfläche 

schließen. dazu passen Angaben in dem 1845 von Hübsch vorgelegten maßnahmenka-

talog. es waren nicht nur »Gurte« und »Hauptgesims« zu überarbeiten, sondern auch »zu-

nächst beim Thurm 2 Pfeiler zu erneuern«82. Auch der vollständige ersatz der Portalvorhalle 

erfolgte in diesem Zusammenhang. für alle diese maßnahmen fand wiederum rorscha-

cher Sandstein Verwendung. Vermutlich geht auch der Austausch der unteren zwei bis 

drei Steinlagen des Sockelbereichs, dem ansteigenden Gelände folgend, auf diese Zeit 

zurück. die Wahl des Steinmaterials dafür fiel auf den etwas widerstandsfähigeren St.-

margarether-Stein. 

Beobachtungen im rahmen der jüngsten Arbeiten erwiesen, dass auch beim Aus-

tausch größerer mauerpartien die horizontalen Lagerfugen getreu beibehalten worden 

sind, wogegen sich vertikale Stoßfugen hier und da verschoben haben. Hierzu zählen 

sicherlich auch die Stoßfugen im Sockelbereich der Spornpfeiler, die oberhalb davon im 

unberührten mauerverbund ein regelmäßiges fugenbild aufweisen. Wie die außermit-

tige Lage von Zangenlöchern zweier bauzeitlicher mauerquader in direktem Anschluss 

an die großflächig ersetzten flächen am westlichen ende belegen, fand auch dort die 

Lage ursprünglicher Stoßfugen keine Berücksichtigung. 

Als ersatz für die 1680 herausgebrochenen fenstermaßwerke wurden im rahmen 

von Wiederherstellungen im inneren ab 1880 neue maßwerke eingesetzt (siehe oben: 

fenstermaßwerk). Auch sie bestehen aus rorschacher Sandstein, der hier aber mit leicht 

gelblicher färbung erscheint. innerhalb der Sohlbänke kamen weitere fugen vom ein-

setzen neuer fensterpfosten hinzu. 

nicht zufällig waren genau dieselben exponierten Bereiche Gegenstand der jüngs-

ten Sanierungsarbeiten an den westlichen Kapellen. Vollständig erneuert wurden das 

Kaffgesims auf ganzer Länge zusammen mit weiterreichenden Abschnitten der fens-
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tersohlbänke, die Zwischengesimse aller Spornpfeiler, die vortretende Kante des obe-

ren Sockels und der untere Sockel in Gänze. darüber hinaus waren nur wenige weitere 

einzelstücke betroffen. Zum einsatz kamen erneut rorschacher Sandstein und St.-mar-

garether-Stein für den Sockelbereich. einige Jahre zuvor waren 2002 die Wandfläche und 

Pfeilervorlagen der westlichen Abschlusswand ganzflächig erneuert worden. 

SteinMetzzeicHen 

Auf der innenseite trägt beinahe jedes Werkstück ein Steinmetzzeichen. Sie sind 

jedoch häufig von Anstrichen, Putzen und Ausstattungsstücken verdeckt oder nur un-

deutlich erkennbar, und jene im höheren Bereich sind ohne Baugerüst nicht erreichbar. 

Auf der Außenseite finden sie die Zeichen aufgrund von Verwitterung nur sehr vereinzelt 

auf Quadern in der mauerfläche, des besseren erhaltungszustands wegen aber gehäuft 

innerhalb der fensterleibungen (Abb. 36). dort mussten sie oft auf schmalen Graten in-

nerhalb der Profilierung Platz finden, wo sie deshalb sehr klein ausgeführt wurden. Auf 

später eingesetzten Werkstücken wurden keine Zeichen gefunden. Generell sind Stein-

metzzeichen am Konstanzer münster in aller regel nicht tief eingehauen, sondern nur 

oberflächlich eingeritzt, und besitzen im allgemeinen Vergleich mit Bauten aus anderem 

Steinmaterial eine geringe Größe. die drei erhaltenen Werkstücke der früheren Portal-

vorhalle ließen keine Steinmetzzeichen erkennen. 

Aufgrund der fragmentierten erhaltung auf der Außenseite, der fehlenden mög-

lichkeit einer Kartierung an den Kapellen östlich des Portals und der geschilderten ein-

schränkungen im inneren ist die Sammlung von Steinmetzzeichen nur als Stichprobe 

zu werten. Je nach zugrundeliegendem Abstraktionsgrad konnten auf Außen- und in-

nenseite etwa 41 unterschiedliche Zeichen nachgewiesen werden, wobei auf dem Kopf 

stehende und symmetrisch gespiegelte Zeichen keine Berücksichtigung fanden. Bezieht 

man die von H. reiners angelegte und publizierte Zeichensammlung in die Betrachtung 

mit ein, kommen noch etwa 30 weitere Zeichen hinzu, wobei aber unklar geblieben ist, 

worin die Ursachen für die auffälligen Abweichungen zwischen den damaligen und den 

aktuellen Beobachtungen liegen83. nach gängiger interpretation müsste jedes Zeichen 

für einen Steinmetzen stehen, sodass beim Bau der Südkapellen mindestens 41 bzw. 71 

Kräfte tätig gewesen wären. Von den 41 aufgenommenen Zeichen sind zwölf Stück nur 

ein einziges mal belegt, während acht Zeichen recht häufig auftreten, deren träger man 

als Angehörige einer Stammbelegschaft zu interpretieren versucht ist. Zwischen den Ka-

pellen östlich und westlich des Portals deutet sich eine signifikante Separierung an, denn 

lediglich drei der häufiger vertretenen und zwei weitere Zeichen ließen sich hier wie dort 

finden. 

für die Suche nach übereinstimmenden Zeichen bieten sich zeitlich nahestehende 

Bauteile des münsters an. Unmittelbar vor der errichtung der Südkapellen entstanden 
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Abb. 36: Kartierung gepauster Steinmetzzeichen von der außenfassade der westlichen fünf Kapellen  
vor den Wiederherstellungsarbeiten von 2008 bis 2011, aufgenommen von till Läpple, Stuttgart, und dem  

Verfasser. zeichnerische grundlage: photogrammetrische aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung  
fischer, Müllheim, 2005. 
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Sylvesterkapelle, domschule und Bibliothekssaal am ostflügel des Kreuzgangs, wo sich 

jeweils eines der häufigeren Zeichen von den östlichen und den westlichen Kapellen, so-

wie ein weniger häufiges von letzteren wiederfinden. Auf die Südkapellen folgten die 

westlichen Kapellen auf der nordseite des Langhauses. Hier stimmen zwei der häufige-

ren Zeichen der westlichen Kapellen überein. davon ist eines bereits in Sylvesterkapelle 

und Bibliothekssaal anzutreffen, das somit einen Zeitraum von etwa drei Jahrzehnten 

abdeckt84. 

im Sockelbereich, der schon immer ohne Gerüst für jedermann zugänglich war, 

hat am 25. September 1562 ein Steinmetz oder Kunsthandwerker – wie das Zeichen 

zwischen den initialen vermuten lässt – seinen Besuch mit einem eingeritzten Graffiti 

dokumentiert (Abb. 37). es befindet sich am Spornpfeiler zwischen der ersten und der 

zweiten Kapelle von osten etwa in Kopfhöhe: 

»15 S [Zeichen] B 62 den 25. septbr/ Gott mit vns«  

in den Schriftzug hat er ein Steinmetzzeichen aus der Bauzeit, wie es auf Werk-

steinen im inneren mehrfach zu finden ist, einbezogen, das die Unterlänge des p im mo-

natsnamen bildet. 

oBerfLÄcHenBearBeitung

durch die Bewitterung verblieben auf den außenliegenden Werksteinflächen der 

Seitenkapellen nur an geschützten Stellen reste der oberflächenbearbeitung, mit der in 

einem abschließenden Arbeitsgang den sichtbaren flächen eine textur gegeben worden 

war. Hingegen sind im inneren die oberflächen zwar flächendeckend erhalten, doch lie-

gen sie unter Anstrichen und werden von der Ausstattung in weiten teilen verdeckt. es 

wurde überwiegend das erscheinungsbild einer flächendeckenden Schraffur in zumeist 

Abb. 37: graffito von 1562 im Sockelbereich des Spornpfeilers zwischen erster und zweiter Kapelle von osten 
mit darin einbezogenem Steinmetzzeichen. 
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schräger Ausrichtung geschaffen (Abb. 38). die Steinmetze setzten dafür Stelzhiebe in 

geraden Linien parallel nebeneinander, wofür sie ein flacheisen von etwa 4 cm Breite 

führten, heute als Vierteleisen bezeichnet. in der glatten Wandfläche sind die Hiebe von 

Stein zu Stein in unterschiedlichen Winkeln ausgerichtet. der randschlag wurde meist 

belassen, auch dort, wo er eine abweichende Ausrichtung aufwies. in den fensterprofilen 

wurde die Bearbeitung besonders prägnant und sorgfältig durchgeführt. Aus Gründen 

der Werkzeugform und -führung sind die Hiebe in den engen Kehlen parallel zu deren 

Verlauf, in den weiten Kehlen teilweise auch schräg ausgerichtet. An den Bogensteinen 

wurden die Stelzhiebe in ihrer schrägen Ausrichtung tangential zum Bogenlauf geführt. 

Auf der Außenseite lassen alle Kapellen eine flächendeckende Bearbeitung mit 

Stelzhieben erkennen. dies schließt auch die erhalten gebliebenen Werkstück der frü-

heren Portalvorhalle ein. dasselbe lässt sich auch im inneren der Kapellen westlich des 

Portals beobachten. im Unterschied dazu tritt eine solche oberflächenbearbeitung im 

Abb. 39: Bauzeitliche ober-
flächenbearbeitung im höheren  
Bereich der vierten Kapelle von 

Westen mit im Schachbrett-
muster rechtwinklig zueinander 

gesetzten Stelzhieben.

Abb. 38: oberflächenbear- 
beitung mit Stelzhieben in 

schräger ausrichtung im er-
scheinungsbild einer regelmä-

ßigen Schraffur, in wechselnder 
ausrichtung innerhalb der 

fensterprofilierung (links) und 
flächenfüllend in paralleler 

anordnung auf glatter Quader-
fläche (rechts). 
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inneren der östlichen Kapellen nur sporadisch auf, wo sorgfältig geflächte Werksteine 

überwiegen. der Grund ist wohl in der zeitlichen differenz von wenigen Jahren zu su-

chen (siehe oben: dachwerk und datierung). Beim neuerlichen Ausbau des Kaffgesim-

ses lag bei den westlichen Kapellen das oberlager der darunterliegenden Schichtlage 

vollständig frei. Hier zeigten sich Bearbeitungen mit teilweise sorgfältig, teilweise etwas 

nachlässiger ausgeführten Stelzhieben, vermischt mit fugenflächen, die mit dem Spitz-

eisen nur grob zugerichtet, mit der Glattfläche bzw. mit einem gezahnten Hiebwerkzeug 

bearbeitet oder glatt geschliffen worden waren. 

mit ihrer flächendeckend ausgeführten oberflächenbearbeitung aus Stelzhieben 

gehören die Südkapellen zu den frühen Beispielen dieser technik, deren entwicklung 

sich am Konstanzer münster gut nachvollziehen und zeitlich einordnen lässt (siehe un-

ten: exkurs: die Stelzhiebtechnik im 15. Jahrhundert). 

Bei einem bauzeitlichen Werkstück der vierten Kapelle von Westen in der dritten 

Steinlage unterhalb des traufgesimses, das teil von Wandfläche und östlichem Sporn-

pfeiler ist, wurden Stelzhiebe rechtwinklig in quadratischen feldern so zueinander ge-

setzt, dass sich ein Schachbrettmuster ergab (Abb. 39). es ist nicht über das ganze Werk-

stück gezogen, sondern auf den in der Wandfläche liegenden teil beschränkt, während 

die Spornpfeilerfläche die übliche Schrägstruktur trägt. Vermutlich handelt es sich um 

ein experiment oder einen Scherz, denn auch an anderen spätgotischen Bauteilen des 

münsters sind eng begrenzte flächen oder Profilabschnitte mit abweichender musterung 

zu entdecken, etwa in der Welserkapelle eine Kreuzschraffur oder in der franz-Xaver-

Kapelle ein Zickzackmuster. Von oben und von der Seite her ist das Schachbrettmuster 

abgewittert, sodass die ursprüngliche Ausdehnung nicht mehr nachvollziehbar ist. die 

möglichkeit, dass sich hier die Steinmetzen für die Arbeitspause vielleicht ein Spielbrett 

geschaffen haben, so wie sich auch hin und wieder auf Balken gekritzelte mühlespiele 

finden, mit denen sich die Zimmerleute während des Abbunds die Zeit vertrieben ha-

ben85, muss daher unbeantwortet bleiben.

die im 19. Jahrhundert an den außenliegenden Wandflächen und der Vorhalle neu 

eingesetzten Steine sind scharriert und die Hiebe sind stets vertikal ausgerichtet. Um stö-

rende Unregelmäßigkeiten durch leicht vortretende Steinkanten auszugleichen, wurden 

auch die oberflächen angrenzender alter Steine an ort und Stelle mit dem Scharriereisen 

überarbeitet und angepasst, in der Wandfläche ebenfalls vertikal, bei den fensterbogen 

hingegen radial auf den Kreismittelpunkt ausgerichtet. die unterschiedlichen Ausrich-

tungen führten in den fensterbögen zu einem etwas verwirrenden erscheinungsbild, 

denn die bauzeitlichen Bearbeitungen der Bogensteine sind in ihrer schrägen Ausrich-

tung ebenfalls auf den Bogenlauf bezogen, sodass sie bei einzelnen Steinen vertikal oder 

horizontal zu liegen kommen, während die radial verlaufenden jüngeren Scharrierungen 

in ihrer Ausrichtung teilweise der älteren Schrägschraffur gleichen. 
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exKurS:  
Die  SteLzHieBtecHniK iM 15.  JaHrHunDert 

die erzeugung einer Schrägschraffur auf der Werksteinoberfläche ist charakte-

ristisch für den Werksteinbau in der Spätphase der Gotik vom mittleren 15. bis ins 16. 

Jahrhundert hinein. Sie kann an Sakral- und Profanbauten dieser Zeit überregional und 

flächendeckend angetroffen werden, überall dort, wo der verwendete Stein diese Bear-

beitungsweise zuließ. damit ist sie auch ein wichtiges indiz für die datierung von Werk-

steinarbeiten. der Wechsel von der abschließenden oberflächenbearbeitung vornehm-

lich mit der Glattfläche zur Stelzhiebtechnik lässt sich am Konstanzer münster für den 

Zeitraum um 1440 bis in die 1470er Jahre anschaulich nachverfolgen.

Bis ins 14. Jahrhundert hinein wurden die Werksteinoberflächen am Konstanzer 

münster meist mit der beilartigen Glattfläche, zum teil auch mit der Zahnfläche oder 

einem gezahnten dechsel bearbeitet. die einführung der Bearbeitungstechnik mit 

Stelzhieben kann am sogenannten Schnegg, einer ab 1438 entstandenen reich verzier-

ten Wendeltreppe im nördlichen Querhausarm86, beobachtet werden. Während hier der 

überwiegende teil der Werksteine Bearbeitungsspuren der Glattfläche tragen und die 

feingliederigen Kehlen und rundungen der Profile glattgeschliffen wurden, finden sich 

an wenigen Stellen im höher liegenden teil sauber gesetzte Stelzhiebe der beschriebenen 

Art und Weise auf schmalen Stegen und Versätzen (auch als Plättchen bezeichnet) inner-

halb der Profilierungen und in glatten flächen. 

eine ähnliche mischung unterschiedlicher oberflächenbearbeitungen kann in 

dem um 1460 geschaffenen früheren Bibliothekssaal87, der das obergeschoss des öst-

lichen Kreuzgangflügels bildet, sowie in der darunterliegenden und zu diesem Zweck 

stark veränderten Sylvesterkapelle beobachtet werden88. Zu einem großen teil sind dort 

die Werksteine sehr sorgfältig geflächt, doch wurde in teilbereichen, insbesondere den 

exponierten Stegen an Gewölberippen und maßwerken, eine Bearbeitung mit Stelzhie-

ben vorgenommen. Bemerkenswert sind die Gewölbeanfänger der Sylvesterkapelle, wo 

Gewölberippen und Schildbögen in Ansatzkörper einlaufen und viele schmale flächen 

wie gefaltet nebeneinander entstehen lassen (Abb. 40). Sie haben nicht nur eine Bear-

beitung mit ganz besonders sorgfältig ausgeführten Stelzhieben erfahren, sondern die 

komplexe form wurde durch steten Wechsel in der Ausrichtung der Hiebe akzentuiert 

und damit diese form der Steinbearbeitung in ornamentalem Sinne eingesetzt. 

Beim Bau der östlichen Südkapellen um 1470 erfolgte erstmals eine flächige An-

wendung der Stelzhiebtechnik auf der Außenseite, die bei den westlichen Kapellen um 

1475 durchgehend auf allen Werksteinflächen auf Außen- und innenseite zum einsatz 

kam. in gleicher Konsequenz kam die Stelzhiebtechnik in der folgezeit bis ins 16. Jahr-

hundert auch bei den westlichen nordkapellen, den Baumaßnahmen an Westtürmen und 

Westvorhalle, sowie dem begonnenen Umbau des Langhausobergadens zum einsatz. 
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eine zeitliche eingrenzung für 

die einführung des schraffierten ober-

flächenbildes gelingt auch für die Wall-

fahrtskirche Lautenbach im renchtal. 

dort wurden Langhaus und chor nach 

einer inschrift am Westportal 1471 be-

gonnen. ihre Wandflächen erfuhren eine 

Bearbeitung mit der Glattfläche, und die 

chorstrebepfeiler erhielten außen eine 

gepickte oberfläche. Hingegen weisen 

die nachträglich eingebaute, inschrift-

lich 1485 datierte Gnadenkapelle und der 

1488 errichtete Lettner gestelzte oberflä-

chen auf. diese datierungen decken sich 

auch mit Beobachtungen am freiburger 

münster, wo der übergang aufgrund 

stark reduzierter Bautätigkeit im frag-

lichen Zeitraum nicht präzise zu fassen 

ist. 

Bei der frage nach der entstehung 

der Stelzhiebtechnik gewinnt man an-

hand der genannten Beispiele im Kons-

tanzer münster den eindruck, man habe 

für die schmalen Stege und Versätze in-

nerhalb der Profile eine prägnante Ge-

staltungsweise gesucht und dafür das erscheinungsbild des randschlags – dem ersten 

Arbeitsgang zur Herstellung einer fläche aus dem rohen Block – simuliert, wenn auch in 

explizit sorgfältiger und regelmäßiger Ausführung. indem man die Stelzhiebtechnik we-

nig später auch für eine flächendeckende Gestaltung aller sichtbaren oberflächenberei-

che anwandte, hat man die gezwungenermaßen schräge Ausrichtung des randschlags 

und die ebenfalls meist schräg ausgerichtete flächung einfach durch eine akkuratere 

und prägnantere Struktur ersetzt. Weit überwiegend verlaufen die Linien von links unten 

nach rechts oben, gearbeitet von rechtshändern, die das eisen in der Linken und das 

Klopfholz in der rechten hielten. dabei sind die Hiebe meist streng parallel angeordnet 

und laufen gelegentlich sogar akkurat in gleicher Ausrichtung über alle Werksteine. 

Bei genauer Betrachtung sind unter den Schrägschraffuren jedoch verschiedene 

Hiebformen zu finden. neben den Stelzhieben, die jeweils eine schmale Bruchkante 

hinterließen, finden sich unter den jüngeren Beispielen auch ausgerundete Hiebspuren 

mit einem etwa halbkreisförmigen Profil, die als Scharrierhiebe ausgeführt wurden, of-

fenbar als Weiterentwicklung der Stelzhiebtechnik. in der folgezeit wurden dafür nach 

Abb. 40: gewölbeanfänger in der um 1460 in ihrer heutigen 
form entstandenen Sylvesterkapelle, der durch besonders 
sorgfältig ausgeführte Stelzhiebe in wechselnder ausrichtung 
eine besondere akzentuierung erfahren hat.
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Abb. 41: Darstellung von regelmäßigkeiten im fugenbild und gepauste Versatzzeichen  
der außenfassade der westlichen fünf Kapellen. zeichnerische grundlage: photogrammetrische  

aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung fischer, Müllheim, 2005. 
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und nach effektivere, breitere flacheisen hergestellt und im Laufe des 16. Jahrhunderts 

die eigentliche Scharriertechnik mit einer zumeist orthogonalen Ausrichtung auf dem 

Werkstück entwickelt, wie sie heute noch praktiziert wird. Aufgrund der allmählichen 

Ablösung der Stelz- durch die Scharrierhiebe lässt sich diese ausgeprägte, für das mittle-

ren 15. bis ins 16. Jahrhundert typische und beinahe flächendeckend angewandte ober-

flächenbearbeitung zusammenfassend nur anhand des von ihr erzeugten erscheinungs-

bildes, der schrägen Schraffur, charakterisieren89.

SteinScHnitt unD MauertecHniK 

das fugenbild zeigt bemerkenswerte regelmäßigkeiten (Abb. 41). die horizon-

talen Lagerfugen laufen über die gesamte Länge der Kapellenreihe von der Außenwand 

über die trennwände bis zur Scheidwand einschließlich der runddienste für das Seiten-

schiffgewölbe konsequent in stets gleichbleibender Höhe durch. innerhalb der Sporn-

pfeiler der westlichen fünf Kapellen liegen die vertikalen Stoßfugen exakt übereinander. 

in den übrigen glatten mauerflächen sind hingegen keine übereinstimmenden Stoßfu-

gen auszumachen. im inneren kann innerhalb der Scheidwand über die gesamte Kapel-

lenreihe hinweg eine regelmäßige Lage der Stoßfugen beobachtet werden. 

Angesichts dieser regelmäßigkeiten ziehen die Abweichungen davon die Auf-

merksamkeit auf sich, denn Architekturformen und ornamente machten teilweise kom-

plexe Lösungen erforderlich. Sie sind insbesondere dort schwierig zu erfassen, wo unter-

Abb. 42: Blendmaßwerkfries in der östlichen Kapelle mit zweifach geknickten und dazwischen in unterschiedlicher 
neigung schräg geführten Stoßfugen. 
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schiedliche randbedingungen von Außen- und innenseite sich gegenseitig beeinflusst 

haben. 

die Sohlbänke der fensteröffnungen sind zusammen mit dem Kaffgesims aus je-

weils fünf besonders großen Werksteinblöcken zusammengefügt, die in der Höhe zwei 

Steinlagen des übrigen Verbands umfassen. die Lage ihrer Stoßfugen richtete sich bei 

den westlichen Kapellen nach der dreibahnigen fensterteilung, indem sie genau seitlich 

der fensterpfosten platziert wurden. Anders ist dies bei den östlichen Kapellen gelöst, wo 

innen ein Blendmaßwerkfries aus fünf gereihten Halbpässen genau die Höhe zwischen 

dem Sohlbankgesims und der Lagerfuge unterhalb ausfüllt. die Stoßfugen liegen nicht 

zwischen oder mittig in den Halbpässen, sondern sind zweifach geknickt und dazwi-

schen schräg geführt, um zwischen zwei nasen durch deren Kreisbogenprofil schneiden 

zu können (Abb. 42). diese Stoßfugen sind mit zwei unterschiedlichen neigungswin-

keln symmetrisch zum fugenlosen mittige Halbpass angeordnet und die schräglaufen-

den fugen sind radial zum Kreismittelpunkt des jeweiligen Halbpasses ausgerichtet. 

die geknickten Stoßfugen liefen sicherlich nicht bis zur Außenseite durch, was zu einer 

ungünstige Verschneiden mit der Sohlbankschräge geführt hätte, sondern es fand in-

nerhalb der mauerstärke der Wechsel zu einer vertikalen fugenfläche statt. Aufgrund 

der vollständigen erneuerung des dortigen Kaffgesimses in der Vergangenheit wäre ein 

nachweis nur im Zuge eines abermaligen Steinaustauschs möglich. 

die drei fensterbahnen und der fünfteilige Blendfries passten nicht zusammen. 

Weil letzterer zudem nicht auf die fensterbreite Bezug nimmt, sondern sich bis in die 

seitliche Ausbuchtung der flachnische erstreckt, ergab sich zusätzlich noch eine asym-

metrische Verschiebung. An diesem Punkt muss der entwerfende Baumeister lange ge-

tüftelt haben, um die gegenseitigen geometrischen Abhängigkeiten aus der Höhe des 

Blendfrieses, dem maß der seitlichen Ausbuchtung und der Gliederung in fünf Pässe bei 

vorgegebener Lagenhöhe richtig abzustimmen und den geknickten Stoßfugenverlauf zu 

entwickeln, der mit der dreibahnigen teilung des fensters trotz gegenseitiger Verschie-

bung und der Breite seiner Stäbe nicht kollidieren durfte. deshalb sind die geknickten 

Stoßfugen in zwei unterschiedlichen Winkeln geführt. 

eine weitere Abweichung der Lagenhöhe lässt sich im Sockelbereich finden, wo 

zwei Steinlagen unterschiedlicher Stärke auf der Außenseite zwei Steinlagen gleicher 

Stärke auf der innenseite entsprechen. Auch im Sockel der Portalöffnung war eine Ab-

weichung notwendig geworden, um dort mit der komplexen Gliederung mit kurzen 

trommelsockeln besser zurechtzukommen. ebenso fällt der Bogenansatz des Portals 

nicht mit jener Lagerfuge zusammen, welche das Unterlager des Kaffgesimses bildet, 

sondern er wurde mittels dünner Werkstücke um ein kleines Stück hochgesetzt. die 

Köpfchen, aus denen die ranken wachsen, sind so platziert, dass ihre Gesichter teil die-

ser zusätzlichen Werkstücke sind und die Lagerfuge des Bogenansatzes genau Stirn und 

Haaransatz trennt. davon ausgehend, dass anders als heute eine niedrige türschwelle 

auf Höhe der untersten Lagerfuge ein Stück über dem aktuellen Bodenniveau ausgebildet 
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war, besaßen die lichte Höhe und Weite der Portalöffnung das gleiche maß und bildeten 

somit ein Quadrat.

die Bogensteine des Portals besitzen alle dieselbe Breite und umfassen jeweils 

einen ganzen und zwei halbe Pässe des maßwerkvorhangs. im Unterschied dazu un-

terlag bei den Bogensteinen der fensteröffnungen und der Scheidwandöffnungen die 

Bemessung ihrer Breite keiner geometrischen Abhängigkeit, die eine regelmäßigkeit 

erzwungen hätte. die Breite der einzelnen Steine konnte sich jeweils nach der optimalen 

Ausnutzung des rohen Steinblocks richten und sie schwanken in ihrer Zahl. 

die Gewölbe der Kapellenräume weisen bei gleicher rippenfiguration auch ein 

identisches fugenbild auf. Wo in den raumecken rippen und Schildbögen unten zu-

sammenlaufen und sich teilweise durchdringen, sind sie gemeinsam am Stück aus 

großen Werkstücken in drei Lagen mit horizontalen Lagerfugen als Auflageblock (sog. 

tas-de-charge) aufgebaut. erst oberhalb der durchdringungen sind die rippen als se-

parate Werkstücke frei gespannt und die Schildbögen dreier Seiten als Bogenstücke in 

Aussparungen im mauerverband eingelassen90. davon abweichend ist der Schildbogen 

entlang des Scheidwandbogens mit dessen Bogensteinen gemeinsam am Stück ausge-

hauen worden.

Abb. 43: abweichungen im Steinschnitt der Scheidwandöffnung bei der westlichen endkapelle mit projizier-
ten eckdiensten und Schildbögen der Kapellengewölbe. Hellblau hervorgehoben ist das ältere gewölbe des 
Seitenschiffs.
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in den Knotenpunkten, wo die rippen sich gabeln oder auf die Schildbögen tref-

fen, mussten verschiedene richtungen, neigungswinkel und durchdringungen in ei-

nem komplexen Werkstück zusammengeführt werden (vgl. Abb. 25), und ganz oben im 

Gewölbescheitel treffen sich die radial angeordneten rippen in einem Schlussstein. Zwi-

schen Auflageblöcken, Knotenpunkten und Schlussstein spannt sich jeweils ein einzel-

nes rippenstück91. ob innerhalb der Stoßfugen der rippen eisendorne eingelassen sind, 

konnte nicht nachgeprüft werden. über dem rippengefüge ist eine den raum insgesamt 

überspannende Gewölbeschale ausgebildet (siehe oben: Gewölbe der Kapellen). 

Während bei der Portalöffnung und den fenstern der gesamte Bogenlauf aus keil-

förmig zugeschnittenen Steinen mit radial ausgerichteten Stoßfugen zusammengesetzt 

ist, zeigen die Bögen der Scheidwandöffnungen einen ganz anderen Aufbau (Abb. 43). 

dort kragen im unteren Abschnitt der Bogenläufe Werkstücke dreier Steinlagen mit hori-

zontalen Lagerfugen Stück für Stück vor, um erst mit der dritten Lage ein schräges ober-

lager für keilförmige Bogensteine auszubilden. Sie bilden gemeinsam mit den Schildbö-

gen und Gewölberippen der Kapellen einen Auflageblock (tas-de-charge) aus, sodass 

die Werksteine am Stück den massigen Scheidbogen und die zierlichen Gewölbeprofile 

umfassen. Seltsamerweise fand diese form des Steinschnitts aber keine durchgehende 

Anwendung über die gesamte Kapellenreihe, denn die Bogenläufe der zweiten Kapelle 

von osten sowie der östliche Bogenlauf der dritten Kapelle von Westen sind bereits vom 

Bogenansatz beginnend aus Keilsteinen gefügt, ohne Bestandteil eines Auflageblocks 

zu sein. 

Bei den beiden längeren endkapellen fiel der Steinschnitt wegen der 14 cm zusätz-

licher Bogenhöhe an dieser Stelle noch etwas komplexer aus (siehe oben: Längere end-

Abb. 44: einblick in die Mauerstruktur bei ausgespitztem Kaffgesims im Bereich der zweiten Kapelle  
von Westen mit teilweise sehr geringer einbindung, von links nach rechts 20, 15 und 19 cm. 
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kapellen). die Verschiebung des Bogenansatzes ein Stück nach unten war insofern ein 

ungewöhnliches mittel, als man zugleich an den konsequent durchlaufenden Lagerfugen 

festhielt. er fiel bei den endkapellen folglich nicht mehr mit einer Lagerfuge zusammen, 

sondern kam innerhalb der Steinlage darunter zu liegen, sodass sich der übergang von 

der Vertikalen in den Bogen nicht am oberlager, sondern innerhalb eines Werkstücks 

vollzieht. entsprechend sitzen auch die Kapitelle des Kapellengewölbes nicht wie üblich 

bündig zum oberlager, sondern um dasselbe maß weiter unten, sodass das betroffene 

Werkstück auch kurze Abschnitte von rippen und Schildbögen umfasst. Hier hat der 

Baumeister bezüglich des Steinschnitts die schwierigste Lösung gewählt, was nach den 

bereits dargestellten detailpunkten nicht weiter verwundern mag. 

Aus den zum Südseitenschiff gerichteten Wandflächen treten mittig zwischen den 

Scheidwandöffnungen runddienste vor, um das Seitenschiffgewölbe zu tragen. Auch 

hier wiederholt sich der Steinschnitt in regelmäßiger Weise, indem in stetem Wechsel 

von Steinlage zu Steinlage eine Stoßfuge entweder mittig im zentralen Steg der Scheid-

bogenleibung oder auf der anderen Seite im Abstand von 7,5 cm zum runddienst ange-

ordnet ist (vgl. Abb. 43 und 12). erst vom Gewölbeansatz aufwärts sind diese Stoßfugen 

nicht mehr zu finden, denn das Kapitell und der sich darüber befindliche Auflageblock 

(tas-de-charge) des älteren Seitenschiffgewölbes binden tief ins mauerwerk ein, sodass 

die Werkstücke von beiden Seiten anstoßen und keine weiteren Stoßfugen mehr notwen-

dig waren. die neuen Kapitellblöcke liegen mit ihrem oberlager alle auf Höhe derselben 

Lagerfuge, die zwei Steinlagen unterhalb des Bogenansatzes von Scheidbögen und Ka-

pellengewölben liegt. da sie in der Höhe nicht in die betroffene Lage passten, hat sich ihr 

Unterlager in die darunterliegende Steinschicht geschoben. 

der durch den Austausch des Kaffgesimses ermöglichte begrenzte einblick in die 

tiefe des mauerwerks erwies, dass die mauerquader der Außenschale zwar bis zu 30 cm 

tief ins knapp 90 cm starke mauerwerk einbinden, teilweise aber auch gerade mal 13 cm 

(Abb. 44). der Werksteinverband kann somit auch als eine gut verzahnte Verkleidung für 

den tragenden mauerkern aus Bruchstein und mörtel betrachtet werden. nur jene Werk-

stücke, welche die fensteröffnungen und das Portal rahmen, binden zwangsläufig von 

der Außen- zur innenseite durch. mauerkern und mauerschale wurden ohnehin als ho-

mogenes Gebilde betrachtet und ihnen wurde dieselbe tragfähigkeit beigemessen, was 

mauerwerke aus romanischer und gotischer Zeit vielfach erkennen lassen und mit ihrer 

dauerhaftigkeit als zutreffend nachweisen.

die beiden erhaltenen Werksteine der Portalvorhalle in der Sammlung des ros-

gartenmuseums besitzen genau dieselbe Höhe von 75 cm. Sie tragen aber keine Ver-

satzzeichen. Aus dem oberlager des eckstücks ragt ein vierkantiger eisendorn und im 

Unterlager finden sich die reste eines solchen. Sie dienten der Schaffung einer unver-

schieblichen einbindung in den Werksteinverband. die gleiche Schichthöhe beider 

Werksteine sollte vermuten lassen, dass sie teil derselben Steinlage waren und dass die 

Architektur der Vorhalle aus gleichmäßigen Steinlagen aufgebaut war. nach der um 1825 
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angefertigten Zeichnung (vgl. Abb. 30) hätte das eckstück jedoch sehr viel tiefer gelegen 

als das Werkstück mit Blendmaßwerk. Zwar sind die Proportionen innerhalb der dar-

stellung stark verzerrt, doch ließ sich nicht entscheiden, ob hier ein darstellungsfehler 

unterstellt werden kann. 

Gehoben wurde die mehrzahl der Werksteine mit der Greifzange. dafür schlug 

man Zangenlöcher vorwiegend in die mauerquader von Wandflächen und Spornpfeilern, 

nur selten in Bogen- und Leibungssteine der fensteröffnungen, nie aber in profilierte 

Gesimsstücke. die Zangenlöcher sind in der regel recht klein und wenig tief, weshalb 

sie an stärker der Witterung ausgesetzten Bereichen oft vollständig abgewittert sind. 

die beiden Werkstücke der früheren Portalvorhalle weisen in front- und rück-

seite Zangenlöcher auf. Zusätzlich aber besitzen beide Stücke auch ein sorgfältig ins 

oberlager gearbeitetes, schlitzförmiges Wolfsloch mit nur einer geneigten Schmalseite 

und ebener Grundfläche. in dieses konnten zusammenpassende eisenteile einzeln ein-

geführt werden, die durch Ösen miteinander verbunden als Keil wirkten, um daran das 

Werkstück anzuheben. die Wolfslöcher unterscheiden sich von jenen Löchern mit mit-

tigem Höcker und zwei geneigten Schmalseiten, die am Konstanzer münster an Qua-

dern des 13. bis 16. Jahrhunderts in unterschiedlicher Häufigkeit anzutreffen sind und 

in die einst ein Spreizwolf griff. Wolfslöcher der oben beschriebenen form traten jedoch 

2009 beim Steinaustauch am Sockel der östlichen nordkapellen an Werksteinen des 19. 

Jahrhunderts zutage. folglich dürfen die Zangenlöcher der Bauzeit zugerechnet werden, 

während die Wolfslöcher offenbar erst beim Abbau der Vorhalle 1854 angelegt worden 

sind, sicherlich beschränkt auf die damals geborgenen teile. die oberseite des ebenfalls 

erhalten gebliebenen Schlusssteins war nicht einsehbar. 

Abb. 45: Passgenaue geklebte Vierung von knapp zwei zentimetern Höhe an der Portalöffnung in  
der Kehle rechts des Mädchenkopfes. 
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die bei der Untersuchung außenseitig sichtbaren fugenmörtel gingen auf die 

neuverfugung einer späteren restaurierung zurück. erst beim Ausbau des Kaffgesim-

ses kam der hellweiße Kalkmörtel des bauzeitlichen mauerkerns zum Vorschein. er ließ 

sich deutlich vom hellbraunen mörtel, der bei den Arbeiten des 19. Jahrhunderts Verwen-

dung gefunden hatte, unterscheiden. innerhalb des mauerkerns fanden sich zahlreiche 

Buchenholzkeile im bauzeitlichen mauermörtel eingebettet. Sie dienten vermutlich dem 

Verspannen neu versetzter mauersteine gegen bestehendes mauerwerk. 

An der Portalöffnung ist auf der rechten Seite in die Steinlage unterhalb des Bo- 

genansatzes in einer der tiefen Kehlen eine passgenaue flache Vierung von nur knapp 

zwei Zentimetern Höhe eingelassen (Abb. 45). mit ihren besonders dünnen fugen geht 

sie sicherlich auf die Bauzeit zurück. Weitere Vierungen dieser Art sind weniger gut sicht-

bar oder einsehbar. die Klebung passgenauer Vierungen war eine verbreitete technik, 

mit der fehlstellen im Steinmaterial und Schadstellen, wie sie bei der Bearbeitung oder 

dem transport entstehen konnten, repariert wurden. mitunter wurden mit ihrer Hilfe 

auch nachträgliche änderungen vorgenommen, so etwa am Schnegg im thomaschor 

geschehen, wo kleine Kapitelle nachträglich in den Sockelschaft eingefügt worden 

sind92. Am freiburger münster, das vom frühen 13. bis ins 16. Jahrhundert kontinuier-

lich Baustelle war, kam diese technik erstmals an den westlichen Langhausjochen in 

den 1260er Jahren zum einsatz, bis sie am chor im 15. und 16. Jahrhundert besonders 

reichliche Anwendung fand93. Sowohl dort als auch am Schnegg und weiteren teilen des 

Konstanzer münsters besitzt die Klebemasse eine dunkle färbung und wurde vermut-

lich aus Baumharzen oder Baumpech hergestellt94. die dünnen fugen der Vierung an der 

Portalöffnung erscheinen jedoch in strahlendem Weiß, was Gips oder reinen Kalk als 

Klebemasse vermuten lässt. 

VerSatztecHniK unD BauaBLauf 

nach Ausspitzen des Kaffgesimses über die gesamte Länge der westlichen fünf 

Kapellen im rahmen der neuerlichen Wiederherstellungsarbeiten konnten auf dem frei-

liegenden oberlager ritzlinien beobachtet werden, mit denen die äußeren Stoßfugen 

der zusammengehörigen Sohlbankblöcke markiert worden waren. Als doppelstriche 

von 4 bis 5 mm Abstand gaben sie auch gleich die zugehörige fugenstärke an. Bei den 

beiden westlichsten Kapellen bezeichnen weitere ritzlinien zusätzlich die Lage benach-

barter Stoßfugen. Aufgabe der ritzungen war es offensichtlich, die exakte Platzierung 

der Sohlbankblöcke, die seitlich unterschiedlich weit in den Werksteinverband einbin-

den, zu gewährleisten. 

neben den ritzungen fanden sich jeweils unterhalb der äußeren Sohlbankblöcke 

Versatzzeichen in form eingehauener Kleinbuchstaben in alphabetischer reihenfolge 

von West nach ost (vgl. Abb. 41). davon entfielen auf jede Kapelle zwei Buchstaben. in-



188 Stefan King

nerhalb der Buchstabenfolge war das ›b‹ an der üblichen Stelle nicht zu finden, die zu 

erwartende Position des ›i‹ war stark gestört und das zu vermutende ›k‹ war einem frühe-

ren Steinaustausch zum opfer gefallen, sofern es die letztgenannten beiden Buchstaben 

überhaupt gegeben hat. 

eine Wiederholung der Buchstaben wäre auf den Sohlbankstücken zu erwarten 

gewesen, was jedoch nicht überprüft werden konnte. die wenig sorgfältige Ausführung 

der Zeichen macht deutlich, dass sie aus spontaner notwendigkeit heraus und mit Hilfs-

mitteln, die gerade zur Hand waren, eingehackt und eingekratzt worden sind. mit den 

sauber ausgearbeiteten und fast liebevoll gestalteten Versatzzeichen der wenig später 

entstandenen westlichen nordkapellen, der turmstrebepfeiler, der turmschultern und 

des ersten obergadenjochs, die jeweils aus Buchstabe, Ziffer und teilweise zusätzlichem 

Symbol zusammengesetzt wurden, haben diese Zeichen wenig gemeinsam. 

Weitere Versatzzeichen konnten an den Werkstücken der Südkapellen nicht nach-

gewiesen werden, sodass unklar bleibt, wie die zumindest teilweise nach genauem fu-

genplan gefertigten Werksteine auf der Baustelle identifiziert und an vorbestimmter Po-

sition versetzt worden waren. Von den drei erhalten gebliebenen Steinen der früheren 

Portalvorhalle lassen lediglich die beiden in ursprünglicher Länge erhaltenen rippenan-

sätzen am Schlussstein jeweils ganz klein und schwach eingeritzt den Kleinbuchstaben 

›g‹ erkennen (vgl. Abb. 34). 

im Verlauf der Scheidwand zwischen Kapellen und Seitenschiff sind im dach- 

bereich kurze teilstücke der früheren Außenwand aus Bruchstein- und Wacken-

mauerwerk mit fugenstrich erhalten geblieben. Sie befinden sich immer dort, wo die 

trennwände anstoßen. dazwischen wurde das mauerwerk im Zuge des einbaus der 

Scheidbögen ausgebrochen. das stehengelassene alte mauerwerk diente während des Um- 

baus nicht zuletzt als Auflast und Widerlager für die darin eingemauerten Auflageblöcke 

(tas-de-charge) des Seitenschiffgewölbes. die zusammen mit dem einbau des Gewöl-

bes außen vorgesetzten Strebepfeiler (siehe oben: Veränderungen am südlichen Seiten-

schiff ) wurden im Zuge des Baus der Kapellen wieder abgetragen und ihre funktion den 

trennwänden übertragen. diese Situation gibt einen Hinweis auf den Bauablauf, wo- 

nach man die durchbrüche einzeln vorgenommen und sogleich die Scheidwandöff-

nungen hinein gemauert hat, bevor man den nächsten durchbruch in Angriff nahm. 

technisch wäre auch ein vollständiger Austausch des mauerwerks der vormaligen Au-

ßenwand unter erhaltung des Seitenschiffgewölbes möglich gewesen, wie beim Bau der 

westlichen Kapellen auf der nordseite des Langhauses im frühen 16. Jahrhundert ge-

schehen. 

im Unterschied dazu könnten die durchlaufenden Lagerfugen und andere über-

einstimmungen vermuten lassen, man habe die Kapellenreihe als Ganzes Steinlage für 

Steinlage geschichtet. doch die Beobachtung unterschiedlicher Konstruktionsabschnitte 

und Baudaten im dachwerk (siehe oben: dachwerk und datierung), die Beschränkung 

des Blendmaßwerkfrieses auf die östlichen Kapellen (siehe oben: innere Architekturglie-
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derung), die Verteilung von Steinmetzzeichen (siehe oben: Steinmetzzeichen), die unter-

schiedliche Beschaffenheit der oberflächenbearbeitung (siehe oben: oberflächenbear-

beitung), sowie Unterschiede im Steinschnitt der Spornpfeiler (siehe oben: Steinschnitt 

und mauertechnik) erlauben den nachweis von zwei bzw. drei getrennten Bauabschnit-

ten. 

für die westlichen fünf Kapellen lassen die beobachteten Versatzzeichen der Sohl-

bankblöcke in form von Kleinbuchstaben erkennen, dass sie alle im Zusammenhang 

entstanden sind, wobei die Buchstabenfolge von West nach ost nicht als reihenfolge 

der errichtung interpretiert werden kann, sondern einen gemeinsamen Versatz andeutet, 

innerhalb dessen die Zeichen Verwechslungen vermeiden sollten. Andererseits könnte 

der einsatz von Buchenholzkeilen zur Verspannung gegen bereits vorhandenes Kern-

mauerwerk benachbarter Kapelle zurückgeführt werden (siehe oben: Steinschnitt und 

mauertechnik). Schlussendlich kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass Außen-

wand und trennwände aller Kapellen eines Bauabschnitts in einem ersten Schritt gleich-

zeitig errichtet wurden, um erst danach mit den durchbrüchen und dem einziehen der 

Scheidwandöffnungen zu beginnen und am ende ein Gewölbe nach dem anderen ein-

zuziehen. 

tatsächlich aber sind die genannten Unterschiede so marginal, dass festgehal-

ten werden kann, dass die errichtung der gesamten Kapellenreihe kontinuierlich ohne 

längere Unterbrechungen, ohne gravierende Abweichungen vom zugrundeliegenden 

Schema und ohne wesentliche neuerungen im formenkanon erfolgte. 

ProP ortionSfinDung unD entWurf

in den einzelnen Steinlagen wiederholen sich die Höhenmaße von 30 und 35 cm 

mehrfach und sind vom Sockelprofil auf der innenseite aufwärts in regelmäßigem Wech-

sel geschichtet (Abb. 46). die Steinlage, zu der der Wasserschlag auf der Außenseite ge-

hört, ist die letzte mit 30 cm Höhe. es folgen auf der Außenseite insgesamt sechs Lagen 

mit einheitliche 35 cm und die oberste mit etwa 40 cm unter dem traufgesims. 

die fenstersohlbänke sind zusammen mit dem Kaffgesims aus Blöcken von 66 cm 

Höhe gehauen. in Spornpfeilern und Wandflächen seitlich davon teilen sich diese Höhe 

das Kaffgesims von 22 cm und eine Quaderlage von 44 cm Höhe, wobei zu berücksich- 

tigen ist, dass eine fugenbreite von einigen millimetern zuzurechnen ist. im inneren  

entspricht dies wiederum zwei Steinlagen von zusammen 30 und 35 cm Höhe. das So-

ckelprofil auf der Außenseite besitzt eine Höhe von knapp 25 cm und die Steinlage da-

runter von 35, wofür auf der innenseite zwei Lagen von 30 cm Höhe versetzt worden 

sind. 

die beiden wiederholt auftretenden maße 30 und 35 cm lassen an ein modulsystem 

denken, denn auch in horizontaler richtung finden sich Abmessungen, die als Addition 
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Abb. 46: Darstellung proportionaler Verhältnisse in der außenfassade der westlichen Kapellen 
und im Querschnitt der westlichen Kapelle. zeichnerische grundlage: photogrammetrische 

 aufnahme des ingenieurbüros für Bauvermessung fischer, Müllheim, 2005. 
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derselben interpretiert werden können. die fensterbreite wurde, bezogen auf das Achs-

maß des maßwerkprofils, in drei Bahnen von jeweils 71 cm unterteilt, was wiederum 

durch die Addition von zweimal 35 cm plus fugenbreite gewonnen werden kann. der 

Abstand zwischen dem Achsmaß des fensters und dem Ansatz des Spornpfeilers beträgt 

66 cm als Addition von 30 und 35 cm, plus fugenbreite. die schrägen Seitenflächen der 

Spornpfeiler hätten wiederum eine Breite von exakt 71 cm aufgewiesen, hätte man sie mit 

45°-Winkel aus der Wandflucht treten lassen und damit einen rechten Winkel gebildet, 

doch tatsächlich sind sie leicht stumpfwinklig und ihre flanken somit etwas schmaler 

bemessen. die lichte Breite der Kapellenräume von 175 cm könnte als fünffaches von 35 

cm und die Stärke der Scheidwand von 91 cm als dreifaches von 30 cm plus fugenbreite 

gedeutet werden. 

der Vergleich mit den Steinlagenhöhen der westlichen nordkapellen führt auf eine 

Spur, wie die modulmaße gewonnen worden sein könnten. die gesamte Welserkapelle 

und die Außenwand der daran anschließenden beiden Kapellenräume besitzen Steinla-

gen in einheitlicher Höhe von 40,3 cm und das doppelte davon bei großen Werkstücken, 

wogegen sich innerhalb der Scheidwand zum Seitenschiff unter anderen die bereits be-

kannten maße von 30 und 35 cm wiederfinden lassen. die differenz zwischen 30, 35 

und 40,3 cm und deren gemeinsamer teiler betragen etwa 5 cm, was wiederum an eine 

Addition von zwei Zoll denken lässt. Als Vielfache eines 5-cm-maßes ließen sich dann 

mauerstärken, dienstdurchmesser und weiteres interpretieren. 

Stimmt diese Annahme, dann würden die modulmaße auf einem damals gängi-

gen Längenmaß basieren. Anstatt komplexer Proportionsfiguren hätte dem entwurf der 

Südkapellen die einfache Addition der beiden modulmaße bzw. weitere Vielfache des 

vermuteten Grundmaßes von 5 cm zugrunde gelegen. Vielleicht wurden deshalb zwei 

verschiedene gewählt, um innerhalb des entwurfs etwas variieren zu können. 

die Zirkelradien der Spitzbogenöffnungen lassen sich hingegen nicht auf die mo-

dule zurückführen. Bei den gedrückten Spitzbögen der fenster liegen die Kreismittel-

punkte um über ein Viertel der fensterbreite innerhalb der Öffnung (vgl. Abb. 46). die 

zeichnerisch ermittelten radien liegen zwischen 151 und 162 cm und sind durch geringe 

deformationen leicht gestreckt oder gestaucht worden. das durchschnittliche maß von 

etwa 157 cm tritt zugleich am häufigsten auf. mit diesem ließe sich eine proportionale 

Abhängigkeit zur fensterhöhe finden, denn der Abstand zwischen Bogenansatz oben 

und oberlager des Kaffgesimses unten entspricht dann zweimal diesem radius bzw. 

einmal dem gesamten Kreisdurchmesser. da aber – wie oben festgestellt – ausgerechnet 

das oberlager des Kaffgesimses aus dem modulsystem herausfällt, lässt sich auch der 

fensterbogenradius nicht auf die Addition der beiden maße zurückführen. 

Auch bei der Portalöffnung lassen sich zwar bestimmte proportionale Abhängig-

keiten feststellen, wie etwa dasselbe maß von 207 cm für die lichte Öffnungsweite und 

die ursprüngliche Höhe, oder die präzise drittelung der lichten Weite durch die Kreis-

mittelpunkte des Spitzbogens, doch lassen sich darin besagte modulmaße nicht finden. 
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Ganz offensichtlich basierte die formfin-

dung von Portal- und fensterbögen nicht 

auf den modulen, sondern sie wurden aus 

geometrischen Beziehungen gewonnen. 

dasselbe gilt auch für die Gewölbe, deren 

figuration – wenn auch in Abhängigkeit von 

den Grundmaßen des Kapellenraums – auf 

einer geometrischen Konstruktion beruht 

(siehe oben: die Gewölbe der Kapellen). 

Die BauMeiSter

den im dach gewonnenen daten und 

der archivalischen nennungen folgend, 

waren zunächst die östlichen Kapellen um 

1473 und nur wenig später die westlichen 

Kapellen um 1477 im rohbau fertiggestellt 

worden (siehe oben: dachwerk und datie-

rung). der Baubeginn wäre somit um oder 

kurze Zeit vor 1470 zu suchen. dessen un-

geachtet ist nicht auszuschließen, dass das 

Seitenportal zusammen mit einer oder zwei 

anschließenden Kapellen einen eigenen 

Bauabschnitt bildete, der zeitlich davor, 

dazwischen oder danach gelegen haben 

könnte. insgesamt dürfte die Bauzeit rund 

ein Jahrzehnt in Anspruch genommen ha-

ben. für die aufwändiger gearbeitete Vor-

halle ist anzunehmen, dass sich ihre errich-

tung erst an die fertigstellung der Kapellen 

anschloss. 

Jenes Jahrzehnt lag innerhalb der 

Wirkungszeit Vincenz ensingers, der in den 

1450er Jahren, nachweislich unbestimmte 

Zeit vor 1459, als der Baumeister der Kon-

Abb. 47: Der errichtung der Südkapellen voraus- 
gehende Werke Vincenz ensingers im Kreuzgang- 

ostflügel um 1460: Dombibliothek, Domschule  
und Sylvesterkapelle.
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stanzer Bauhütte beitrat und sie nach über 30 Jahren dienstzeit 1489 wieder verließ95. 

Auf ihn geht auch der Bibliotheksaal im nordosten des münsters zurück, der den Süd-

kapellen vorausging. Sein Baubeginn ist für das Jahr 1453 überliefert96, und er erhielt 

nach Ausweis dendrochronologischer datierung sein dachwerk im Jahr 146297. mit ihm 

wurde der ältere ostflügel des münsterkreuzgangs aufgestockt, wobei die ostwand in 

vorgeschobener Lage völlig neu errichtet wurde, sodass auch die fenster und Gewölbe 

von Sylvesterkapelle und domschule Vincenz ensinger zuzuschreiben sind, sofern die-

ser das Bauprojekt von Beginn an leitete und nicht etwa ein namentlich nicht genannter 

Vorgänger mit den Arbeiten begonnen hatte (Abb. 47)98. es lassen sich im detail einige 

auffällige Gemeinsamkeiten mit den Südkapellen finden. Auch in Sylvesterkapelle und 

domschule laufen Gewölberippen und Schildbögen über Gewölbekonsolen in polygo-

nale Ansatzkörper, die ansonsten keine weitere Berücksichtigung in der Architekturglie-

derung finden. das fensterprofil der Sylvesterkapelle beginnt an der innenwandfläche 

unvermittelt mit einer Kehle, die in einen markanten Wulst übergeht, gefolgt von einer 

schmalen Schräge, wenn man so will die form eines halben Birnstabs. in gleicher Weise 

setzen die fensterprofile der Südkapellen auf der innenseite und mit zusätzlicher schma-

ler Schräge auch auf der Außenseite an. das Gewölbe im östlichen Joch der Sylvesterka-

pelle ist im Scheitel durch ein mit maßwerk gefülltes rautenfeld ausgezeichnet, in dem 

Lilien die enden der offenen Pässe besetzen, wie sie sich in nahezu identischer form an 

den Blendmaßwerkfriesen im inneren der östlichen drei Südkapellen wiederfinden. 

den genannten Bauten Vincenz ensingers ist der äußerst zurückhaltende einsatz 

von Bauornamenten gemeinsam. teilweise wurde gleich ganz darauf verzichtet, wie etwa 

an den lediglich mit Schrägen versehenen Scheidwandöffnungen. Zugleich zeichnen sie 

sich durch eine klare Linie im entwurf aus. Jedes Architekturelement ist eindeutig de-

finiert und kann seine ihm zugedachte Wirkung entfalten. Verwunderlich und sonder-

bar erscheint daher der Kontrast zur früheren, an feingliedriger Architekturdekoration 

reichen Portalvorhalle. Sie ist aus ineinander verschränkten, verwobenen und kleinteilig 

differenzierten elementen aufgebaut. Hier sollten überfülle und Unübersichtlichkeit in 

ihrer Gesamtwirkung beeindrucken. 

es drängt sich unweigerlich die these auf, Kapellen und Vorhalle könnten auf un-

terschiedliche Baumeister zurückgehen. eine Spur geben die domkapitelsprotokolle des 

Jahres 1487, in denen ein Streitfall niederschlag gefunden hat99. Steffan von Bassow bzw. 

Bassnow (von Passau?) hatte damals eine Anstellung als Parlier neben Vincenz ensinger 

inne und war speziell mit der Aufgabe betraut, ein »Portal« anzufertigen. es kam zu ei-

nem heftigen Streit mit Vincenz ensinger, der die beiden Kontrahenten zur Schlichtung 

an die Ulmer Hütte zwang. möglicherweise war sogar die entlassung ensingers 1489 

eine folge des Streits100. Bereits 1488 ist die einstellung von Lucas Böblinger als Parlier 

überliefert101, wobei den Quellen nicht entnommen werden kann, ob dies zwingend mit 

einer entlassung Steffan von Bassows einher ging102. Um 1490 war die Arbeit am »Portal« 

so weit gediehen, dass man den Beschluss fassen konnte, ihm einen goldenen Knauf 
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aufzusetzen103. der Standort des Portals ist in den Quellen nicht näher bestimmt, doch 

drängt sich der Verdacht förmlich auf, es müsse sich um die südliche Portalvorhalle ge-

handelt haben, da am Hauptportal im Westen nur wenige Jahre später ein neubau be-

gonnen wurde. dies würde nicht nur zeitlich passen, sondern auch die Bedeutung, die 

man besagtem Portal durch Anstellung eines Parliers zumaß, würde der aufwändigen 

Architektur der Portalvorhalle gerecht. Jener goldene Knauf, den man 1490 aufzusetzen 

beabsichtigte, wäre dann derselbe, der 1629 wieder abgenommen wurde (siehe oben: 

Südportal und Vorhalle). ein solcher Zusammenhang legt eine Zuschreibung des ent-

wurfs und zumindest des Beginns der Ausführung der früheren Südportalvorhalle an 

Steffan von Bassow nahe104. 

Unter der Voraussetzung, dass mit Vincenz ensinger und Steffan von Bassow 

zwei Baumeister zur gleichen Zeit an entwurf und Ausführung tätig waren, stellt sich 

die frage, welche teile der Portalanlage wem zugeschrieben werden können. ob sich 

eine trennung zwischen Kapellen und Vorhalle durch Unstimmigkeiten im mauergefüge 

manifestierte, kann wegen des vollständigen Verlusts der Vorhalle nicht mehr überprüft 

werden. die detaillierte Zeichnung der Vorhalle zeigt zwar einen perfekten fugenver-

band zwischen Spornpfeiler und seitlicher Bogenöffnung, doch ist sie bei der Anzahl der 

Lagerfugen und der Position der Stoßfugen nicht stimmig und daher nicht verlässlich 

(vgl. Abb. 30). 

die Portalöffnung mit maßwerkvorhang und Laubranke wird man sowohl auf-

grund ihres klar sortierten Aufbaus und der scharfen Abgrenzung zur glatten Wandflä-

che, als auch in bautechnischer Hinsicht bezüglich Steinschnitt, Versatz und Proportio-

nierung Vincenz ensinger zuschreiben dürfen (vgl. Abb. 26 und 27). es wäre dann der 

Bereich mit der reichsten Bauornamentik unter den erwähnten, ihm zuzuschreibenden 

Bauprojekte, in der zwar auch die wilde natur Platz findet, innerhalb der klaren ordnung 

allerdings in einen Laubstrang in einer Profilkehle gebannt.

der früheren Vorhalle vergleichbar, zeichnen sich auch die Baldachine der drei fi-

gurenstandplätze über der Portalöffnung durch verschliffene und sich überlagernde ele-

mente aus (vgl. Abb. 29). Sie sind besonders kleinteilig differenziert und erscheinen wie 

unübersichtliche, knotiges Gebilde. die einzelnen elemente behindern sich gegenseitig 

und Lücken wurden mit füllformen geschlossen, sodass sich die einzelformen vom Be-

trachter nicht mehr trennen und nachvollziehen lassen. über die mittige Konsole breitet 

sich knorpeliges Laubwerk aus. Vermutlich können die figurenstandplätze Steffan von 

Bassow zugeschrieben werden. dazu passt auch die Beobachtung, dass sie nachträglich 

in den mauerverband eingefügt worden sind. es ist jedoch nicht auszuschließen, dass 

ein teil der Arbeiten an Standplätzen und Vorhalle auf den nachfolgenden Werkmeister 

Lux Böblinger zurückgeht bzw. unter ihm fertiggestellt wurde. 
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WürDigung 

die spätgotische erneuerung des münsters erstreckte sich über den Zeitraum eines 

Jahrhunderts, beginnend mit dem Umbau der Unteren margaretenkapelle in den 1420er 

Jahren bis zum erzwungenen ende durch die reformation 1525. im rückblick erschei-

nen diese Bauvorhaben als ein kontinuierlich betriebener und einem Gesamtkonzept 

folgender Vorgang, doch lassen die einzelnen maßnahmen, zu denen die errichtung der 

Südkapellen gehört, eine planerische Koordination vermissen. Beim zuvor in den 1430er 

Jahren erneuerten Südquerhausarm überschneiden die Südkapellen unvermittelt den mit 

Blendmaßwerk verzierten Brüstungsbereich und blockieren den unteren teil der hohen 

fensteröffnung. für die um 1522 begonnene einwölbung des mittelschiffs war beim 

Bau der Südkapellen noch keine Gründung für das Strebewerk vorbereitet worden, so-

dass dieses auf die Gewölbe gemauert werden musste, und die damals neu geschaffene 

dachkonstruktion wurde wieder entfernt105. folglich handelte es sich bei den einzelnen 

Schritten des spätgotischen Umbaus um voneinander unabhängige einzelprojekte, unter 

denen auch die errichtung der Südkapellenreihe einen planerisch in sich abgeschlosse-

nen Bauabschnitt bildete. 

ein hohes niveau der Herstellungstechnik und besondere Sorgfalt der durch-

führung zeichnen den Werksteinbau der Spätgotik aus. Sie waren erforderlich, um die 

zunehmend filigraner werdende, flächenfüllende und sich vielfach durchdringende Ar- 

chitekturornamentik verwirklichen zu können. Zeichnerische Vorplanung und weitge-

hende Vorfertigung aller teile nahmen mehr und mehr raum ein. mit Welserkapelle und 

Schnegg bietet auch das Konstanzer münsters prominente Beispiele reich differenzierter, 

ornamentreicher Bauten, denen die Südportalvorhalle unschwer hinzugezählt werden 

könnte, gäbe es sie noch. Steffan von Bassow – sofern die Zuschreibung zutrifft – war 

Gelegenheit gegeben, das Werk ensingers durch errichtung einer Portalvorhalle zu er-

gänzen. dafür hatte er viele register des spätgotischen formenkanons gezogen und ein 

reich dekoriertes Gebilde geschaffen. 

dagegen erschöpft sich die Baugestalt der Südkapellen in wenigen Grundele- 

menten gotischer Sakralarchitektur: maßwerkfenster, Spornpfeiler, Sockel, Gesimse, 

Profilierungen und rippengewölbe, neben denen Bildhauerarbeiten in form von Laub-

werk und figürlichem sehr sparsam eingesetzt sind. daher mag die hochwertige Her-

stellungsweise verwundern, denn alles Aufgehende ist flächendeckend aus Werkstein 

beschaffen und die Analyse des Steinschnitts offenbart eine ausgereifte Bautechnik mit 

komplexen Zusammenhängen. die Bauten Vincenz ensingers – der Bibliothekssaal zu-

sammen mit teilen von domschule und Sylvesterkapelle, danach die Südkapellen – ha-

ben ihre Qualität in einer schlichten aber wohlproportionierten und unaufdringlichen 

Architektur, deren raffinesse sich im durchdachten entwurf und in einer meisterhaften 

Ausführung verbirgt. An keiner Stelle wurde improvisiert, sondern alle diffizilen details 

waren im Vorhinein bedacht und im entwurf berücksichtigt worden. dabei wurde häu-
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fig nicht der einfachste Weg beschritten, sondern ausgetüftelten Lösungen der Vorzug 

gegeben. 

die geschilderten Qualitäten der Südkapellen werden erst im Vergleich mit einer 

späteren nachbildung richtig deutlich. Zwischen 1623 und 1630 wurde die nördliche 

Kapellenreihe des Langhauses um noch fehlende vier Seitenkapellen vervollständigt106. 

obwohl rund 150 Jahre später und innerhalb einer anderen Stilepoche, wurden sie ku-

rioserweise nach Vorbild der Südkapellen aus Werkstein errichtet. Veränderungen der 

Außenfassaden im 19. Jahrhundert lassen dies heute allerdings kaum noch erkennen. 

die schmalen Kehlen um die fensteröffnungen und das fehlen von flachnischen auf 

der innenseite haben ihre Ursache in der geringen Wandstärke von nur 33 cm – gegen-

über etwa 90 cm  bei den Südkapellen –, sodass ein und dieselben mauerquader teil 

der Wandfläche auf Außen- und innenseite sind. einheitlich durchgehende Lagerfugen 

sucht man vergeblich, und sie liegen teilweise nicht einmal bündig zum fensterbogen-

ansatz. Anstatt die Schildbögen der Gewölbe in eine breite nut im Werksteinverband 

einzulassen, liegen sie der Wandfläche nur auf und sind mit Hilfe von eisenhaken ge-

sichert. drei der vier Kapellenräume besitzen eine vergleichbare rippenkonstellation, 

deren räumliche Umsetzung aber auf dreimal unterschiedliche Weise und auf Basis von 

bis zu drei unterschiedlichen Kreisbögen erfolgte107. Statt einer fortlaufenden Steigung 

knickt die rippenfolge am Gabelpunkt nach oben. Während andernorts noch bis ins  

18. Jahrhundert hinein das Gewölbeentwurfsverfahren der Spätgotik tradiert wurde108, 

waren diese Kenntnisse in Konstanz offenbar gänzlich verloren gegangen. 

es liegt nahe, den Keim des überlieferten Streits zwischen Vincenz ensinger und 

Steffan von Bassow, der die beiden unversöhnlich entzweit hatte, in gegensätzlichen Ar-

chitekturauffassungen zu suchen. Zurückhaltend und streng der eine, kunstfertig und 

verspielt der andere – oder aus der Sicht der Kontrahenten ausgedrückt: langweilig und 

die möglichkeiten nicht nutzend der eine, gekünstelt und effektheischend der andere. es 

darf wohl angenommen werden, dass dem domkapitel bzw. dem Bischof die Architek-

tur ensingers für den repräsentativen Seiteneingang als zu schlicht erschienen war und 

diesem ausgerechnet für den attraktivsten teil des Bauprojekts ein anderer Baumeister 

vor die nase gesetzt wurde. Konflikte zwischen zurückhaltender und vordergründiger 

Architektursprache haben seither an Aktualität nicht verloren und prägen bis heute die 

Architekturkritik. 

mit der vorliegenden Analyse konnten sicherlich noch nicht alle Besonderheiten 

und Kunstgriffe, die sich in entwurf und Ausführung der Südkapellen verbergen, erkannt 

und nachvollzogen werden. Bedenkt man, dass damals zwar zeichnerisch aufgerissen 

wurde, das instrumentarium der Planungsarbeit aber noch nicht sehr weit entwickelt 

und mit den heute zur Verfügung stehenden mitteln in keiner Weise vergleichbar war, 

wird die Leistung der damaligen Baumeister erst wirklich verständlich. Sie mussten ein 

Projekt mit allen seinen details, den randbedingungen und den sich daraus ergebenden 

vielfachen Wechselwirkungen weitestgehend gedanklich entwickeln und vorbereiten. 
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Daniela Leykam

dAS HUS-mUSeUm in KonStAnZ
Zwischen historischem museum und erinnerungsort

»europa zu Gast« lautet das motto des Konziljubiläums in Konstanz, das von 2014 

bis 2018 das Kulturprogramm der Stadt bestimmt. Zum 600. mal jährt sich das Konstan-

zer Konzil, das einen Höhepunkt der regionalen Geschichte darstellt. die feierlichkeiten 

und Veranstaltungen ranken sich um die an die Geschichte angepassten themenjahre. 

2015 ist das »Jahr der Gerechtigkeit« und dem böhmischen theologen und reformator 

Jan Hus1 gewidmet, der am 6. Juli 1415 in Konstanz zum tod auf dem Scheiterhaufen 

verurteilt und hingerichtet wurde.2 Aus diesem Anlass wurde 2014 am todestag des re-

formators das in den 1980er Jahren entstandene und jetzt umgestaltete Hus-museum in 

Konstanz neu eröffnet. nur ausgesprochen wenige exponate wurden dafür übernom-

men. das Konzept hat sich grundlegend geändert und so spiegelt die Geschichte des 

Hus-museums sowohl die ambivalente rezeption der figur Hus wieder als auch aktuelle 

diskurse um die Ausstellbarkeit von Geschichte. diese museumsanalyse befasst sich mit 

der Ausstellungsinszenierung des Hus-museums vor seiner Umstrukturierung, bevor sie 

diese mit der aktuellen darstellung in Bezug setzt. die Problematiken und Schwierigkei-

ten, denen das museum sich für die thematisierung der causa Hus stellen musste, sind 

einerseits spezifisch für diesen ort, andererseits transportieren sie fragen und Aufgaben 

für die Vermittlung von Geschichte allgemein.

Das Hus-MuseuM in Konstanz

das Hus-museum vor der neueröffnung 2014 basierte vordergründig auf der be-

gleitenden Lektüre eines textes auf tafeln oder in form einer Broschüre. Hier wurde 

auch die Baugeschichte des historischen Hauses beschrieben, das mehr und mehr verfiel 

und dem zu Beginn des 20. Jahrhunderts der Abriss drohte.3 es wurde angenommen, 

dass der reformator Hus nach seiner Ankunft in Konstanz drei Wochen in diesem Haus 

gewohnt habe, bevor er verhaftet wurde. insofern war das Gebäude vor allem für tsche-

chien von großer Bedeutung, wo Hus bis heute als nationalheld verehrt wird. der Verfall 

konnte verhindert werden, weil das Haus im Jahr 1922 in tschechischen Besitz überging 
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und so die instandhaltung gesichert war.4 Ganz allmählich entwickelte sich das museum 

und 1936 wurden fassade und innenräume renoviert, u. a. auch die Stube, in der Hus 

geschlafen haben soll. 1965 wurde dann anlässlich des 550. todestages von Hus die erste 

museumsausstellung in drei räumen veranstaltet und erst 1980 baute man das Haus im 

größeren Stil um. die damals entstandene Ausstellung blieb seitdem weitestgehend un-

angetastet. der politische Umbruch in tschechien bewirkte schließlich, dass 1989 einige 

inhaltliche änderungen vorgenommen wurden, da das museum nicht mehr einem kom-

munistischen regime und dessen Zensur unterlag.5 15 Jahre später erfuhr das museum, 

das bis heute durch die tschechische Hus-Museum-Gesellschaft geführt wird, die grund-

legende Umstrukturierung, deren ergebnis seit dem Sommer 2014 zu besichtigen ist. 

Auch wenn sich das Hus-museum in die reihe der Städtischen museen in Konstanz ein-

gliedert, ist ein großer Prozentsatz der Besucher tschechischer bzw. slawischer Abstam-

mung. die Geschichte um Jan Hus spielt auch in Konstanzer Schulen eine große rolle, 

sodass die Zielgruppe des museums neben touristen und interessierten Konstanzern 

jeder Generation auch viele Schulklassen umfasst.6 Seit die feierlichkeiten um das Kon-

zil-Jubiläum in Konstanz den städtischen Veranstaltungskalender dominieren, rückt das 

Hus-museum stärker in das Bewusstsein von touristen und Konstanzern gleichermaßen.  

Selbsterklärtes Ziel des museums war es vor der neueröffnung, in den fünf räumen 

»Hussens Leben und die Geschichte seines Heimatlandes thematisch zu behandeln«7 

und auf der Website war bis 2013 zu lesen: »Seit 1980 beherbergt das Hus-Haus eine 

künstlerisch gestaltete Ausstellung. ihre exponate dokumentieren in fünf räumen das 

Leben und Wirken von Jan Hus und die nachfolgende hussitische epoche.«8

Abb. 1: Die Plakette  
an der außenfassade  
des Hus-Museums in 

Konstanz mit der  
inschrift: »Herberge des 

böhmischen Reformators 
Mag. Johannes Hus im 

Jahre 1414«.



 Das Hus-MuseuM in Konstanz 205

 Um diesem Ansinnen nachzukommen, hatte man sich für eine »Komposition aus 

Wort, Bild und Artefakt«9 entschieden, die »modernes tschechisches Kunsthandwerk 

mit historischen exponaten«10 verbindet. dafür wurden fünf räume gestaltet, die chro-

nologisch von Hus’ Bildung und Hintergrund (1. raum), seiner reise zum Konstanzer 

Konzil (2. raum) und seiner Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen (3. raum) erzählten. 

Anschließend wurden die Hussitenkriege thematisiert (4. raum) und zuletzt das nach-

wirken des reformators (5. raum). damit verortete sich das museum selbst als ein his-

torisches.

1983, also drei Jahre nach der eröffnung der dauerausstellung, entdeckte der Lo-

kalhistoriker Gernot Blechner, dass es sich bei dem Haus in der Hussenstraße 64 nicht 

um das ›echte‹ Hus-Haus handelt. noch heute schmückt die Außenfassade ein großes 

Bronzeschild mit der inschrift: »Herberge des Böhmischen reformators mag. Johan-

nes Hus im Jahre 1414«. dieses 1878 angebrachte Schild, so stellt der Historiker Gernot 

Blechner fest, war das letzte Glied in einer verworrenen Kette von Zufällen und Ungenau-

igkeiten, die jenes Haus in der Hussenstraße endgültig als Herberge des reformators 

nach seiner Ankunft in Konstanz und vor seiner Verhaftung (vermeintlich) nachwies. die 

Hus-Museum-Gesellschaft hatte eben deshalb das Haus gekauft, um ein museum dort einzu-

richten, wo der tschechische nationalheld für drei Wochen bei der Witwe fida Pfister ge-

wohnt haben soll.11 in dem Aufsatz Warum das ›Hus-Haus‹ beim Schnetztor? ein erklärungsver-

such ermittelte Blechner 1995, wie sich dieses Gerücht durchsetzen konnte. Bereits zwölf 

Jahre zuvor hatte er beweisen können, dass der reformator zwar in der Hussenstraße 

eingekehrt war, jedoch in der nummer 22, dem sogenannten Haus Zur Roten Kanne. An-

schaulich beschreibt er, wie aus nicht belegten Behauptungen eine historische Wahrheit 

wurde, die so weit reichte, dass man sogar die vermeintliche Stube ausstellen wollte, in 

der Hus geschlafen haben soll (Abb. 1).12

in seinem Aufsatz über die Witwe fida Pfister13 ist Blechner auf den Spuren der 

Wirtin von Hus und seinen Begleitern. obwohl es hier mehr um ihre Person und ihr ge-

sellschaftliches Umfeld geht, arbeitet der Historiker deutlich heraus, inwiefern die ver-

schiedenen Quellen beliebig miteinander kombiniert und ausgelegt wurden, sodass sie 

als Hausdame des Handwerkerhauses nr. 64 gelten und so dieses das Hus-Haus bleiben 

konnte. die ›verarmte‹ Witwe fida Pfister erwies sich jedoch als eine wohlhabende Bür-

germeistertochter aus meersburg. Blechners Ausführungen lesen sich wie eine Abenteu-

ergeschichte und hängen unmittelbar mit der ambivalenten rezeptionsgeschichte der 

figur Hus zusammen. in seiner Schlussbetrachtung schreibt der Historiker dann: 

Wie wir sehen, hatte Hus seine Herberge also keinesfalls bei einer armen Witwe 

in einem kleinen, schmalen Handwerkerhaus am Schnetztor, wie bis in die 80er 

Jahre unseren Jahrhunderts [20. Jahrhundert] angenommen worden war. Als ehe-

maliger rektor der Prager Universität und Beichtvater der böhmischen Königin 

war er standesgemäß im Haus einer Witwe, die zu den Wohlhabenden der Stadt 

gehörte, abgestiegen.14
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Problematisch an der Ausstellungsinszenierung des Hus-museum vor 2014 war 

vor allem der Umstand, dass damit nicht offen umgegangen wurde, sondern vielmehr 

das Haus als Hus-Haus weiter hervorgehoben wurde. 

ausstellen oHne obJeKte unD Die  FRage  
nacH DeM oRiginal

neben der frage nach der Authentizität des Hauses als ›Hus-Haus‹ sah sich das 

museum mit dem Problem konfrontiert, dass ihm keine objekte oder originale zur Verfü-

gung standen, mittels derer man die Geschichte des reformators hätte veranschaulichen 

können. die wenigen dokumente, die in Bezug auf Hus überhaupt erhalten sind, sind zu 

fragil und wertvoll, um in einem museum wie diesem ausgestellt zu werden. Stattdessen 

sind fotografien, repliken und Kopien der originale zu sehen. das museale Konzept, 

das sich hinter solchen überlegungen verbirgt, ist die weitgehend akzeptierte Annahme, 

Geschichte sei mittels der aus ihr hervorgegangenen relikten zu erzählen.

Anke te Heesen fasst die definition der museumsaufgabe aus der ersten muse-

umstheorie Samuel Quicchebergs im 16. Jahrhundert wie folgt zusammen: 

es geht darum, dinge in sicheren museen zu sammeln, sie zu ordnen und zu glie-

dern, sie mit Sorgfalt zu bewahren und zu vermehren, zur erforschung und für die 

Zukunft zusammenzutragen und sie zum ewigen Gedächtnis in vollständigen Ver-

zeichnissen niederzulegen und in ausgeschmückten räumen unterzubringen.15

obwohl sich der museumsbegriff im Laufe der Jahrhunderte weiterentwickelt hat 

und damit der allmählich entstehenden institution museum mit ihren verschiedenen 

Abspaltungen immer wieder neue Aufgaben wie z.B. die Vermittlung zugesprochen wur-

den16, hat sich das Sammeln, Bewahren und Archivieren als eine Ur-Aufgabe der mu-

seen durchgesetzt. dies impliziert natürlich vor allem eines: objekte, die man sammeln, 

bewahren und archivieren kann. das Hus-museum in Konstanz konnte dieser Aufgabe 

nicht nachkommen und kann es bis heute nicht. Vor 2014 sollte dieses defizit durch die 

künstlerische inszenierung kompensiert werden, die besagten fotografien, repliken 

und Kopien die fehlende Aura verleihen sollte. 

DeR DisKuRs uM Die  Dinge

der diskurs um die objekte im historischen museum, die in diesem Zusammen-

hang auch Dinge genannt werden, setzt in den 80er Jahren bei dem Historiker Krzysztof 

Pomian an, der die semiotische Auslegung des objektwesens stark machte und den Be-

griff der Semiophoren17 prägte.18 
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Pomians objektbegriff liegt das Gegensatzpaar von Unsichtbarem und Sichtba-

rem zu Grunde. dem Unsichtbaren schreibt Pomian eine überlegenheit gegenüber dem 

Sichtbaren zu, die dazu führt, dass der Sammler und gleichzeitig der rezipient interesse 

für die Gegenstände entwickelt, die das Unsichtbare repräsentieren. diesen Gegenstän-

den wird ein Wert zugeschrieben, der sich entweder aus ihrer nützlichkeit oder aus ihrer 

Bedeutung ergibt. tritt der zweite fall ein, handelt es sich um Semiophoren. ihr Wert liegt 

darin, eine Verbindung mit dem Unsichtbaren herzustellen, was möglich ist, weil Semio-

phoren eine Verweisfunktion erfüllen. Sie werden zum Vermittler zwischen Vergangenheit 

und Gegenwart und zu sichtbaren trägern aller Bedeutungen, die sie in sich vereinen. 

Wichtig ist, dass diese eigenschaft nur dann zu tage tritt, wenn die Gegenstände teil 

einer Sammlung sind. ohne diesen spezifischen ort verliert ein Gegenstand sein gerade 

beschriebenes Bedeutungsspektrum. Geht gleichzeitig noch die nützlichkeit verloren, 

»[…] wird er zu Abfall.«19 

te Heesen führt aus, dass objekte abgesehen von dieser funktion auch zu erfah-

rungsträgern werden. dabei nennt sie zwei richtungen: objekte als konstruierte Sym-

bole und objekte als relikte und Zeugnisse. die erste Variante beschreibt die Sammlung 

im museum als eine Anhäufung funktionsloser Gegenstände, »[…] ein Set an Bedeutun-

gen im ursprünglichen Kontext, die zu einem neuen Zeichensystem in der Sammlung 

oder im museum zusammengeführt werden und dort verharren«.20 dabei verlieren die 

Dinge ihren Lebensbezug und werden zu konstruierten Symbolen, deren Ursprung ver-

loren geht. Stattdessen spiegelt die (An)Sammlung ihren Sammler und dessen Wünsche 

und ängste wieder.  die andere Auslegung funktioniert genau gegenteilig und macht den 

Ursprung der objekte stark. te Heesen beschreibt sie als relikte und Zeugnisse einer 

uns nicht mehr präsenten und vergangenen Zeit. Sie sind entweder einer fremden Kultur 

zugehörig und durch den Kolonialismus und die westliche expansion in unsere museen 

gekommen oder sie sind teil unserer eigenen, jedoch durch die industrialisierung unter-

gegangenen Kultur, die nun musealisiert wird.21

museumsobjekte als relikte und Zeitzeugen zu verstehen, ist ein Ansatz, der vor 

allem auf den Kultur- und museumswissenschaftler Gottfried Korff zurückzuführen ist. 

er sieht in ihnen eine »materielle Hinterlassenschaft«, die einen starken »Authentizitäts-

effekt« zur folge hat und er führt weiter aus, dass das museum überhaupt erst durch 

diese rolle des objekts definiert wird.22 Anders gesagt bedeutet dies mit Verweis auf Po-

mian, dass objekte museen brauchen.

der bereits erwähnte Begriff der ›Authentizität‹ ist in Bezug auf die funktion  

als Zeitzeugen elementar. Korff schreibt den Dingen im museum eine Kommunikations-

fähigkeit zu, die im Aufeinandertreffen von Betrachter und objekt entsteht. es handelt 

sich dabei um die Begegnung von Vergangenheit und Gegenwart, in der das objekt sei- 

ne funktion als Zeitzeuge entfalten kann und beim Betrachter durch seine »relikt- 

authentizität«23 faszination hervorruft. Kurz: die faszination beruht auf der Authen- 

tizität. martina Padberg und martin Schmidt beschreiben diese Anziehungskraft der  
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objekte als magie der Geschichte, die in ihnen greifbar wird24 und differenzieren wei-

ter:

die objekte sind entweder ›ikonen‹ – und damit besondere Kulturgüter – oder 

sie sind ›Leitfossilien‹, ›Anlaufstellen‹, oder ›merkplätze‹. es ist diese magie der 

dinge, die ein museum zum besonderen ort macht! […] in der konkreten Um-

setzung reagiert das museum auf diese Herausforderung [Dinge nahe zu bringen 

und gleichzeitig eine Geschichte erzählen – dL] […] sehr unterschiedlich. ne-

ben einem allgemeinen trend zum narrativen stehen unterschiedliche Konzepte 

zwischen sakrosankter Vitrinenpräsentation von relikten und dem vehementen 

einsatz flimmernder medienschirme. doch: Wie in den letzten Jahren bleibt das 

authentische exponat mittelpunkt und konstitutives element des museums.25

ein Ding im museum kann folglich nur dann ein Zeitzeuge sein, wenn es ein origi-

nal ist, was bedeutet, dass es aus der Zeit stammt, die es repräsentieren soll und nicht zu 

einem späteren Zeitpunkt kopiert oder nachgebildet wurde.26

WalteR benJaMin unD DeR begRiFF  DeR AurA

in seinem bekannten Aufsatz Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reprodu-

zierbarkeit27 setzt sich Benjamin mit der frage nach echtheit auseinander und bezieht 

diese zunächst auf die Kunst. er untersucht den Stellenwert der Kunst im Zusammen-

hang mit den technischen möglichkeiten ihrer reproduktion. dafür definiert er zu-

nächst das Wesen des originals, das er wie folgt beschreibt: »das Hier und Jetzt des 

Kunstwerks – sein einmaliges dasein an dem orte, an dem es sich befindet. […] das  

Hier und Jetzt macht den Begriff seiner echtheit aus.«28 Benjamin führt weiter aus, dass 

die geschichtliche Zeugenschaft einer Sache von dieser echtheit abhängt. in der re-

produktion geht die echtheit – das einmalige dasein – jedoch verloren und somit auch 

die Aussagekraft der Sache selbst. An dieser Stelle führt Benjamin den Begriff der Aura 

ein: »Was im Zeitalter der technischen reproduzierbarkeit verkümmert, das ist seine 

Aura.«29

durch die reproduktionstechniken wird ein objekt30 von seiner tradition abge-

löst. es wird vervielfältigt und die einmaligkeit eines originals wird ersetzt durch mas-

senweises Vorkommen. Alle reproduzierten objekte sind dann situationsgebunden ein-

setzbar und ständig aktualisierbar. Sie verlieren damit ihre Authentizität. Bei Benjamin 

steht das in seine tradition eingebundene original der funktionalisierten reproduktion 

gegenüber.31 

Zusammenfassend lässt sich beobachten, dass den dingen im historischen mu-

seum eine gewisse Kommunikationsfähigkeit zugesprochen wird. Besonders deutlich 

wird auch die erinnernde funktion von objekten, unabhängig davon, ob diese ersetzt 
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werden oder wie damit umgegangen wird. Aleida Assmann fasst für museen noch einmal 

zusammen:

Sie bringen eine Lebenswirklichkeit, die seit längerem oder erst kürzlich vergan-

gen ist, für die dauer einer Ausstellung noch einmal zur Anschauung und sinn-

lichen Präsenz. in den museen werden möglichst keine rekonstruktionen oder 

Kopien, sondern originale gezeigt, die als erinnerungsträger und Verkörperung 

historischer Substanz eine besondere Aura entfalten.32

KünstleRiscHe ReKonstRuKtion anstelle 
von obJeKten –  Das Hus-MuseuM voR  
DeR uMstRuKtuRieRung

diesen Ausführungen folgend, musste die Ausstellung im Hus-museum vor 2014 

in Bezug auf die faszination für den Betrachter scheitern. das museum bemühte sich 

darum, den mangel an für die causa Hus relevanten originalen auszugleichen und auf ei-

gene Weise und mit anderen Dingen den gewünschten Authentizitätseffekt zu erreichen. 

dafür bediente man sich unterschiedlicher exponate, die auf verschiedene Weise wirken 

sollten, um die Zeit um 1400 und Jan Hus wieder lebendig zu machen und zu rekontextu-

alisieren. einige wenige objekte  sollten dies durch ihren Zeitzeugen-charakter leisten: 

eine Gefängnistür, ein Gefängnisfenster und der Stein, an den Hus gefesselt gewesen 

sein soll. interessanterweise sind es diese exponate, die auch nach der Umstrukturierung 

übernommen wurden. Hinzukamen ein Stuhl im zweiten oder auch ein Glaskrug im ers-

ten raum. diese objekte funktionierten als relikte einer Zeit, die sie wieder lebendig 

machen sollten. Problematisch war im falle der beiden letztgenannten, dass sie nicht 

kontextualisiert wurden: die objekte wurden zu einer funktionslosen Ansammlung, ein-

gesetzt für die Zwecke des museums. der Stuhl beispielsweise, der eine Leihgabe des 

rosgartenmuseums war, hatte mit Hus nichts weiter zu tun (Abb. 3 und 7).33

etwas komplizierter gestaltet sich die frage nach relikten und Zeitzeugen vor dem 

Hintergrund der exponate, die vom museum als Beispiele der bildenden Kunst beschrie-

ben wurden wie beispielsweise eine überlebensgroße marienstatue. Sie wurden einge-

setzt, um mittelalterliche Atmosphäre zu schaffen und so eine historische Landschaft 

lebendig zu machen, zu veranschaulichen. die Ausstellung zeitgenössischer Kunst als 

relikt einer Zeit oder als Zeitzeugen eröffnet aber eine weitere dimension, die hier nicht 

vollkommen erfasst werden kann. es sei jedoch gesagt, dass sie einerseits Bestandteil 

(relikt) einer Zeit ist, weil sie in ihr durch einen Künstler und in einem Kontext ent-

standen ist. insofern wäre sie authentisch oder nach Benjamin, ›auratisch‹. Andererseits 

ist sie auch eine erscheinung ihrer Zeit und wird so für den rezipienten zum medium 

der Beobachtung, weil sie indirekt auch eine deskriptive oder kommentierende funktion 

einnehmen kann. Auf diese Weise könnten Beispiele aus der Kunst der darstellung und 
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Veranschaulichung einer vergangenen Zeit dienen (Abb. 2).34 Wirkung durch Authen-

tizität kann Kunst nur dann erreichen, wenn es sich erstens um originale handelt und 

zweitens diese für die Zeit, die sie (re)präsentieren, exemplarisch sind. die Beispiele im 

Hus-museum leisteten dies bedingt bis gar nicht. die marienstatue beispielsweise, die 

sich im ersten raum befand, erweist sich als völlig unbrauchbar, weil sie keine der ge-

nannten Kriterien erfüllt.35 

interessant ist in Bezug auf die frage nach objekthaften Zeitzeugen, dass das Hus-

museum auch reproduktionen von originalen als relikte verstand bzw. ihnen die gleiche 

Wirkung zuschrieb. die Ausstellungsmacher mussten mit dem Umstand arbeiten, dass 

von den elementaren originalen keines ausgestellt werden konnte (z. B. das original der 

Postille). Als reaktion darauf baute man das Konzept auf Kopien, repliken und nach-

bildungen auf. Hierbei handelte es sich vor allem um textfragmente und Abbildungen, 

also zweidimensionale objekte an der Wand wie beispielsweise vergrößerte Ausschnitte 

der Postille. diese exponate sollten mit ihren Betrachtern in dialog treten, doch nicht 

indem sie inhalte zeigten, sondern indem sie szenisch dargestellt wurden, um eine be-

stimmte ›Atmosphäre‹ zu schaffen. dies gilt auch für jene exponate, die weder ein origi-

nales objekt (Ding) noch die Kopie eines solchen darstellten. ein Beispiel hierfür war ein 

Baumstumpf mit den Landkarten im vierten raum, der die erfolgreichen Heereszüge der 

Hussiten zeigt, ohne dabei kartographische details freizugeben (Abb. 15).36 

Zusammenfassend kann man für das Hus-museum vor 2014 festhalten, dass alle 

objekte eine darstellende Aufgabe erfüllten. die reproduktionen und die wenigen origi-

nale dienten allein der illustrierung des begleitenden informationstextes, was vor allem 

auch daran lag, dass es sich fast nur um zweidimensionale und collagierte Anordnun-

gen und mosaiken an den Wänden handelte. die Wandbekleidungen übernahmen zwei 

funktionen: Zum einen stellten sie die exponate aus und wurden zu einer Art begehba-

rer Vitrinen, zum anderen waren sie selbst exponat, indem sie bestimmte dinge reprä-

sentierten und eine Zeit transportieren sollten, wie z.B. ein purpurnes Banner mit em-

blem für eine weltherrschaftliche und reiche Kirche oder Kunstleder stellvertretend für 

die Hussitenrevolution.37 die inszenierungen funktionierten wie eine Art ›künstlerische 

rekonstruktion‹ einer Zeit, in die sie den Besucher zurückversetzen sollen. die Wand-

bekleidungen zeigten dokumente und inhalte ausschnitthaft und mit (oder nur durch) 

Abbildungen. die inhalte der räume waren nicht dazu angelegt, im detail lesbar zu sein, 

sondern sollten über die sinnliche Vermittlung durch das Schaffen von Atmosphäre und 

Kontext funktionieren (Abb. 5, 6, 11, 12, 14 und 16). 

Katharina flügel stellt fest, vermutlich basierend auf Korff, dass objekte durch 

Authentizität ihren eigenen reiz haben und »deshalb verbietet es sich auch, die Verwen-

dung der dinge ausschließlich unter illustrierendem Aspekt und die museale Ausstel-

lung lediglich als ein mittel zu sehen, mit dessen Hilfe vergangene erfahrungen aus-

gebeutet werden, um unsere eigene Unfähigkeit in der Aneignung von erfahrungen zu 

kompensieren. didaktik ersetzt nicht historischen Sinn.«38 doch auch flügel spricht 
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von originalen und macht keinen Vorschlag, wie verhindert werden kann, dass objekte 

durch den mangel an Authentizität ihren reiz verlieren. die allgemeine frage, die sich 

dahinter verbirgt, ist die, ob das fehlen von Authentizität überhaupt ein mangel ist und 

ob dieser ausgeglichen werden muss durch etwas anderes. 

Wenn Benjamin in Bezug auf reproduktionen von Aktualisierbarkeit spricht, dann 

muss das nicht zwangsläufig etwas Schlechtes sein. reproduktionen stellen für das Hus-

museum eine große chance dar, vielleicht sogar seine einzige. Sie müssen gewisserma-

ßen einen neuen reiz schaffen, der nicht auf ihrer echtheit beruht, um in den dialog 

mit den Besuchern zu treten. dabei können gerade Aspekte wie die Unterdrückung hap-

tischer reize nach dem motto ›anfassen erlaubt‹ sinnvoll umgangen werden. im Hus-

museum vor der Umstrukturierung entstand  durch die abstrahierende inszenierung und 

ihre dominanz über die inhalte gewissermaßen ein über-reiz der Sinneseindrücke. die 

Ausstellungsarchitektur sollte ›für sich sprechen‹, tat dies aber kaum und wurde letztlich 

nur durch den Begleittext auf informationstafeln oder in der Broschüre ›lesbar‹. die ge-

schaffene Atmosphäre erinnerte dabei weniger an das auslaufende mittelalter, sondern 

konnte vielmehr einen gewissen ›charme‹ der 1980er Jahre nicht abschütteln. 

Vor dem Hintergrund der Ausführungen zum Hus-Haus und Hus-museum drängt 

sich die frage auf, ob das eigentliche objekt des museums nicht das Haus selbst ist. in 

seiner funktion als Hus-Herberge kann es genau den effekt bei Besuchern erreichen, 

den Korff beschreibt: faszination durch Authentizität. man kann so die dauerausstel-

lung vor 2014 mit ihren exponaten als eine inszenierung des Hauses selbst betrachten. 

natürlich wird dieser Gedanke sofort dekonstruiert, sobald sich herausstellt, dass es sich 

bei der nummer 64 um ein Handwerkshaus handelt, das mit Hus in keinerlei Zusam-

menhang steht. 

Das iDeale HistoRiscHe MuseuM

Wie komplex die darstellung von Geschichte in museen ist, arbeitet Karl Hein-

rich Pohl in seinem Aufsatz Wann ist ein Museum ›historisch korrekt‹?39 heraus. Was genau 

man unter ›Geschichte‹ versteht und wie sie präsentiert werden kann und muss, führt 

Pohl überblickend und allgemeingültig aus. Sein Ausgangspunkt ist die tendenz, dass 

in historischen museen die geschichtswissenschaftliche Seite oft von der didaktisierung 

überlagert wird. trotzdem sieht er die Vermittlung als wesentliche funktion der museen, 

die vor allem eine gesellschaftliche sei, wobei museen der allgemeinen Unterhaltung die-

nen. der Kontakt mit einer möglichst breiten Öffentlichkeit sei erforderlich. Aus diesem 

Hintergrund und aus der Perspektive der Geschichtswissenschaft ergeben sich für Pohl 

mehrere Konsequenzen.40 

in der Präsentation von Geschichte müssen – so Pohl – die Arbeitsweisen und me-

thoden der Geschichtswissenschaft eingehalten werden. eine breite Öffentlichkeit als 



212 Daniela leyKaM

Adressat dürfe nicht bedeuten, dass die Wissenschaftlichkeit darunter leide. trotzdem 

bleibe Geschichte eine Gesellschaftswissenschaft, d. h. die Zielsetzungen und themen 

würden von einer gegenwärtigen Beurteilung und den individuellen Hoffnungen mitbe-

stimmt, die die Gesellschaft an sie richte. daraus folge, dass die darstellung von Ge-

schichte immer subjektiven faktoren unterliege und somit immer auch ein Konstrukt 

sei. die überlieferten Quellen dienen nach Pohl bei der Präsentation dieses Konstrukts 

als eine Art Kontrollelement: »Gegen sie oder gar durch manipulation können und dür-

fen keine Aussagen über die Vergangenheit gemacht werden.«41 Pohl hebt diesen Aspekt 

hervor, weil seiner meinung nach die Präsentation von Quellen in museen und in Aus-

stellungen eine besonders suggestive Wirkung entwickeln kann. Berücksichtige man 

diese Aspekte, ergebe sich eine Art ideale Auseinandersetzung mit Geschichte. Sie könne 

»im idealfall der Gesellschaft eine kritische Auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit 

ermöglichen, ihr zu Schärfung kritischer rationalität verhelfen [und] (möglicherweise) 

eine unreflektierte identifikation mit bestehenden Zuständen verhindern.«42 daraus er-

gebe sich die notwendigkeit einer multiperspektivität, d. h., dass es nicht zur Verherr- 

lichung einer Perspektive kommen dürfe, keine Heroisierung der ›Sieger‹ und Vernach-

lässigung der ›Verlierer‹ präsentiert werde, die sich aus der Subjektivität ergeben könnte. 

trotzdem dürfe ein historisches museum seinen Beitrag zu einer diskussion leisten und 

dabei auch einen Standpunkt einnehmen. dies müsse aber kritisch reflektierbar sein. 

man dürfe, so führt Pohl aus, sich der Geschichte nicht bedienen und sie so biegen, dass 

der eigene Standpunkt gestärkt werde.43

Zusammenfassend lässt sich für die darstellung von Geschichte im museum bei 

Pohl sagen, dass nichts jemals zweckfrei ist oder auch zufällig, weswegen das subjektiv 

gefärbte Konstrukt, das präsentiert wird, als solches erkennbar und offen gelegt sein 

muss. es gibt bekanntlich nicht die ›eine historische Wahrheit‹, sondern immer mehrere, 

manchmal konkurrierende historische darstellungen, die ebenso präsentiert werden 

müssen und keine Beliebigkeit im Zugriff erlauben.44 Zum Schluss räumt Pohl ein:

richtig ist allerdings, dass es sich bei den hier gemachten Vorschlägen um eher 

idealtypische Vorstellungen handelt, deren Umsetzung in die realität immer nur 

sehr partiell erfolgen kann und soll, abhängig von den jeweiligen möglichkeiten 

und dem Publikum. Wichtig scheint jedoch, dass die grundsätzlichen intentionen 

der Geschichtswissenschaft den museums- und Ausstellungsmachern bekannt 

und bewusst sind, so dass sie bereits bei der Planung (mit) berücksichtigt werden 

können. es soll also nicht darum gehen, ein ›geschichtsdidaktisches‹ museum zu 

erstellen, das die Besucher meiden, sondern darum, elementen der fachwissen-

schaftlichen und fachdidaktischen diskussion einen gebührenden Platz in der 

museumslandschaft einzuräumen.45

es ist also vor allem die multiperspektivität, die im diskurs zur darstellung von Ge-

schichte immer wieder hervorgehoben wird. te Heesen beschreibt das museum als deu-
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tungsort, mit individuellen Zugängen zur Geschichte, die deshalb auch plurale Zugänge 

und verschiedene Perspektiven fordern.46 Auch michael fehr definiert das museum eben 

nicht als Speicher, sondern als eine form des Gedächtnisses, die als solche zu reflektie-

ren sei. es lenke Aufmerksamkeit auf bestimmte Aspekte, sammele dafür Gegenstände, 

die dem museum eine individuelle Struktur gäben.47

im Hinblick auf die figur Hus bleibt festzuhalten, dass dieser in seiner rolle als 

reformator, theologe, tschechischer nationalheld und märtyrer thematisiert wurde und 

insofern durchaus eine form der multiperspektivität gegeben war. trotzdem bleibt die 

Sicht eine positivierende und heroisierende. 

DeR uMgang Mit  übeRlieFeRten Quellen

das Hus-museum bediente sich vor 2014 verschiedener Quellen, die es in form 

von Kopien und fotografien ausschnitthaft ausstellte. dabei handelte es sich um Urkun-

den, traktate, chroniken und Bilderschriften. Vor allem die letzten beiden nahmen eine 

wichtige funktion ein. für die darstellung von Geschichte und für die Verwendung von 

chroniken in historischen museen allgemein, sollte die Gattungsspezifik einbezogen 

werden. chroniken sind niemals objektiv und entstanden natürlich aus einer ganz ande-

ren motivation heraus, als es die Geschichtsschreibung heute tut.48 die Quellenlage im 

mittelalter ist zudem bekanntlich eine besondere und wird wegen komplexer Konservie-

rungsbedingungen, seltenem Vorkommen, sprachlicher Hürden etc. gerne als ›schwie-

rig‹ kommentiert. in Bezug auf die rezeption von Hus nimmt sie eine wichtige rolle ein 

und verdient hervorgehoben zu werden. 

Veranschaulichen lässt sich dies anhand des ›Höhepunktes‹ der reform-Ge-

schichte des magister Hus, seinem märtyrertod auf dem Scheiterhaufen in Konstanz. 

die darstellung im museum vor seiner Umstrukturierung bestand aus einer Abbildung, 

die fälschlicherweise als teil der richental-chronik ausgegeben wurde, tatsächlich aber 

dem Jenaer Kodex entstammt. der Jenaer Kodex heißt ursprünglich Antithesis Christi et 

Antichristi und erhielt seinen heutigen namen erst 1951, als ddr-Präsident Wilhelm Pieck 

den Kodex als Versöhnungsgeste in sein Herkunftsland, die damalige tschechoslowa-

kei, zurückbrachte. der Kodex entstand in den Jahren 1490 bis 1510, also lange nach der 

Hinrichtung Hus’ im Juli 1415. man nennt den Jenaer Kodex heute auch etwas polemisch 

eine ›Hussitenbibel‹, denn er vereint die verschiedenen Auslegungen des hussitischen 

Glaubens und dessen manifeste. in seiner eigenschaft als ›Hussitenbibel‹ verwundert es 

nicht weiter, dass sich in Bildern und texten des Werks die Verehrung des märtyrers Hus 

widerspiegelt, schließlich beruft sich die Hussitenrevolution auf ihn. der Jenaer Kodex 

wurde vermutlich von Bohuslav von Čechtice in Auftrag gegeben, der ein überzeugter 

Anhänger der hussitischen Kirche war.49 der text im museum erklärte zum Ausstel-

lungsmoment des flammentodes: 
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An die vermutete exekutionsstelle in der heutigen Straße Alten Graben erinnert 

ein Gedenkstein an das von Ulrich von richental festgehaltene ereignis. die Kom-

position in diesem raum benutzt dessen text sowie Abbildung des brennenden 

Scheiterhaufens.50

die attributive Verwendung des Genitivs ›dessen‹ wies darauf hin, die Abbildung 

stamme aus der richental-chronik. ein Blick in dieselbe und ein Vergleich mit dem  

Jenaer Kodex belegt genauso eindeutig, dass es sich um die darstellung aus Letzterem 

handelte. die Abbildung von Hus auf dem Scheiterhaufen zeigt in den jeweiligen Quellen 

eklatante Unterschiede: richental stellt den märtyrer auf mehreren Bildern dar und be-

zieht dessen entkleidung als ritual der degradation ein, bevor er ihn im simplen schwar-

zen Gewand von flammen umzüngelt abbildet. Zwei männer mit Heugabeln scheinen 

das feuer anzufachen, vielleicht Hus zu drangsalieren. ihre Gesichtsausdrücke sind ein-

mal grimmig und einmal freudig-aufgeregt. ein Zuschauer freut sich, ein zusätzlicher, 

gesichtsloser Wächter mit Beil bewacht die Szene. in der Zuschauergruppe in der linken 

Bildhälfte befindet sich ein einfach gekleideter mann, wohl ein freund Hus’, mit trauri-

gem Blick und erhobenem finger. Hus hat den mund weit offen (vielleicht schreit er), 

die Augenbrauen hochgezogen und blickt ängstlich nach links – zu seinem freund oder 

vielleicht auch zum Wächter. Alles in allem handelt es sich um die bewegte darstellung 

einer dramatischen Szene mit einem verängstigten Hus. 

im Jenaer Kodex wird Hus in einem weitaus prächtigeren Gewand gezeigt, weiß 

und mit ornamenten an Gürtel und Kragen verziert. Zuschauer umrunden die Szene, der 

Kleidung nach zu urteilen die Wohlhabenden rechts, die einfachen Leute links. Sie alle 

schauen argwöhnisch, zum teil andächtig und trauernd auf Hus in den flammen. es gibt 

weder Wächter noch andere figuren. Hus selbst wirkt selbstbewusst und schaut direkt 

geradeaus mit ruhigen, gelassenen Gesichtszügen. im Jenaer Kodex ist die darstellung 

in knalligen farben koloriert, der Hintergrund ist mit rankenden ornamenten verziert. 

die ganze darstellung ist feierlich und ruhig. 

es ist offensichtlich, dass Hus in der zweiten Variante als ehrenvoller märtyrer 

stirbt. die Wahl dieser Abbildung gibt Aufschluss darüber, wie er rezipiert werden soll. 

dass die falsche Quelle angegeben wurde, lässt zwei Schlüsse zu: entweder das museum 

wollte verschleiern, dass es sich um die Hus-affine darstellung aus der ›Hussitenbibel‹ 

handelt oder es wurde einfach ungenau gearbeitet und recherchiert (Abb. 10 und 13).

interessant ist, dass im Hus-museum vor 2014 auch zu keinem Zeitpunkt reflek-

tiert wurde, welchen Standpunkt der chronist richental eigentlich einnahm, womit  

man wieder bei der Subjektivität und der Gattungsfrage angelangt wäre. die richental-

chronik ist vor dem Hintergrund der Heroisierung von Hus deshalb eine etwas paradoxe 

Bezugnahme des museums, weil richental allgemeinhin als eher Konzil-affin beschrie-

ben wird. mit seiner chronik soll er sogar bewusst die Konzilväter unterstützt haben, 

indem er zur diskreditierung des reformators durch die Verbreitung von Gerüchten 
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beitrug.51 Wie komplex die Quellenlage in der causa Hus ist, wird deutlich, wenn der 

Historiker thomas Krzenck die beiden Schilderungen des flammentodes einmal von 

Landsmann und freund Peter von mladoniowitz und dann von richental zitiert. Krzenck 

kommentiert: 

Bei Hussens Landsmann Peter geht der Prager magister heiter, gelassen und vol- 

ler Gottvertrauen in den tod! […] für Peter von mladoniowitz war Hus schon ein 

Heiliger, der chronist sieht – gerade mit Blick auf die Wortwahl – Parallelen zur 

Passion christi. für Ulrich richental hingegen starb der gepeinigte Hus schrei-

end.52

richental schildert zudem nach einer nüchternen Beschreibung der Hinrichtung 

(»da begann er gewaltig zu schreien und war bald verbrannt«53) noch den Kadaverge-

stank eines längst begrabenen esels und eine sich öffnende erde, was auf die Hölle zu 

beziehen ist.54 esel und Pferd seien zudem Symbole der Ketzerei, führt Krzenck aus.55 ri-

chental bezieht damit deutlich einen contra-hussitischen Standpunkt. das Hus-museum 

bezog sich trotzdem (und fälschlicherweise) auf die richental-chronik, um die heroi-

sche Seite des märtyrers zu betonen. 

Die DaRstellung von gescHicHte iM text

die Begleitbroschüre und die ausgestellten informationstafeln waren im Hus-mu-

seum die wesentlichen Wissens- und inhaltsvermittler, weshalb sie besondere Aufmerk-

samkeit verdienen. die texte waren fast identisch, wobei die in den räumen ausgestellte 

Version im Vergleich zur Broschüre in teilen gekürzt wurde. die einseitigkeit der texte 

ist jedoch auch ohne eine geschichtswissenschaftliche Analyse der Historie belegbar. Als 

Beispiel soll noch einmal die Schilderung der Hinrichtung von Hus dienen. Hier wird 

ein überzeugter und niemals zögernder Hus beschrieben, der sich weigerte, dem Konzil 

stattzugeben und freiwillig für seinen Glauben in den tod ging.56 Unter Berufung auf die 

überlieferten Briefe Hus’ beschreibt Krzenck dessen Angst und mutlosigkeit, die dort 

immer wieder offenkundig werden. Auch die furcht vor dem tod wird deutlich.57 Hus’ 

Gefühle zu seinem bevorstehenden märtyrertod herzuleiten, wäre spekulativ, auch wenn 

die Quellenlage dazu spannend ist. es gibt in jedem fall Grund, eine ›eiserne‹ einstel-

lung zu relativieren58 und die Komplexität mittelalterlicher Quellen zumindest zu reflek-

tieren.  

die texte funktionierten wie eine Art dekodierungshilfe der abstrakten Ausstel-

lung, aber leisteten dies nur sehr vage. So wurden beispielsweise einzelne Vitrinen im 

ersten raum der alten Ausstellung erklärt, die nummerierung war dabei aber nicht ein-

deutig. die Benennung der historischen Quellen, deren fotokopien in die Vitrinen gelegt 

wurden, half nicht bei der Zuordnung, die ein ratespiel bleiben musste (zumal es sich 
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hier u. a. um Kopien von lateinischen Handschriften handelte). die grundsätzlich feh-

lenden Beschriftungen der exponate und Bilder führten zu einer gewissen »rezeptionel-

len Beliebigkeit«59. Historische Zusammenhänge waren stark verkürzt, was im Ausstel-

lungskontext zunächst nicht ungewöhnlich ist. es wird aber deutlich, dass der Anspruch 

des museums beispielsweise die Hussitenkriege mit abzudecken, schlicht zu hoch war; 

der kurze text wurde der Komplexität der Sache nicht gerecht (Abb. 4).

ein Vergleich der Broschüre mit dem Ausstellungstext zeigt60, dass immer wieder 

kleinere Halbsätze weggelassen wurden, die aber großen einfluss auf die textaussagen 

nahmen (zu Gunsten der einhaltung von zwei Seiten). So wurde der kleine, aber für das 

Schicksal von Hus extrem wichtige Halbsatz ausgelassen, dass ihm König Sigismund 

in seinem Geleitbrief auch sichere rückkehr aus Konstanz versprach.61 Krzenck führt 

den diskurs zur rolle Sigismunds und des entsprechenden Geleitbriefes aus und macht 

deutlich, wie wichtig dieser für Hus’ überleben war bzw. inwiefern er zu dessen flam-

mentod beitrug.62

Allgemein lässt sich feststellen, dass wichtige Aspekte der causa Hus zwar teil-

weise genannt, aber nicht weiter erklärt wurden. Wer ist beispielsweise John Wyclif und 

was genau hat er mit Hus zu tun?63 Was steht in dem traktat De ecclesia?64 immer wieder 

wurden namen genannt und Begriffe aufgeworfen, die nicht weiter ausgeführt oder de-

finiert wurden. der text vermittelte seine inhalte also sehr verkürzt. 

Abb. 2: blick in den ersten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit einer Marienstatue  
als beispiel für mittelalterliche Kunst.
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Abb. 3: blick in den ersten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit einer Wandbekleidung aus 
glas und abbildungen von Karl iv. sowie Prager universitätsdokumenten an der Rückseite. Mittig ist hier auch ein 
trinkglas als originales objekt vor einer abbildung aus schedels Weltchronik zu sehen.

Abb. 4: blick in den ersten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit blick auf die vierseitige  
Holzvitrine in der Mitte des Raumes, hier rückseitig nicht zu sehen eine Kopie der Postille in der Mitte. 
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ein bestimmter Sprachduktus führte außerdem noch zu einer starken Perspekti-

vierung zu Gunsten von Hus und den Hussiten. da war die rede von »außergewöhnli-

cher Berühmtheit«65 oder dem »beliebten Prediger«66 (zu diesem frühen Zeitpunkt der 

Geschichte Hus’ reine Spekulation). im Gegensatz dazu stand ein Konzil, das »die Aus-

rottung der irrlehren mit feuer und Schwert«67 forderte. Weiterhin gab es »vorzügliche 

[hussitische] Heerführer«68 und »hervorragende tschechische Historiker«69. formulie-

rungen dieser Art zogen sich durch den text und markierten einen blumigen Sprachduk-

tus, immer wieder von tschechisch perspektiviertem Pathos überlagert.70 

Zuletzt ist eine gewisse Ungenauigkeit festzustellen, die auch damit zusammen-

hängt, dass sehr große Zeitspannen mit komplexen Sachverhalten in zwei oder drei Sät-

zen dargestellt wurden. in Bezug auf das Hus-Haus hieß es:

das Hus-museum des tschechischen reformdenkers […] befindet sich in einem 

Haus, das schon jahrhundertelang mit der überlieferung verbunden ist, dass ma-

gister Johannes Hus hier seine letzten Lebenstage in freiheit (3.–28.11.1414) er-

lebte. er soll hier gemeinsam mit seiner Begleitung bei einer Witwe namens fida 

Pfisterin untergebracht gewesen sein. obwohl der Lokalhistoriker Gernot Blech-

ner die identifizierung dieses Hauses, das vom Konzilchronikschreiber Ulrich von 

richental erwähnt wird, 1983 auf Grund seiner forschungen in der Konstanzer 

topographie in frage stellte und es mit dem heutigen Haus nr. 22 in derselben 

Abb. 5: an ein Mosaik erinnernde Wandcollage aus abbildungen und texttraktaten im zweiten Raum der Dauer- 
ausstellung vor der umstrukturierung. Darunter die stadtdarstellung von Konstanz aus schedels Weltchronik und  

ein vergrößerter ausschnitt aus dem geleitbrief von König sigismund für Jan Hus. 
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Abb. 6: beispiel für die umsetzung von künstlerischer Rekonstruktion im zweiten Raum der Dauerausstellung  
vor der umstrukturierung. Hier wurde die zwei Jahre andauernde zeit (1412–1414) von Hus auf dem land behandelt, 
wo er unter androhung des interdikts zuflucht suchte. Holz soll den ländlichen charakter unterstreichen. Die  
abbildungen stammen soweit zuordbar u. a. aus dem Jenaer Kodex und dem gesangbuch sedlčany.

Abb. 7: Der mittelalterliche Holzstuhl im zweiten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung als einziges 
dreidimensionales objekt im Raum. 
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Straße gleichsetzte, bleibt das Haus in der Hussenstraße 64 ein von vielen tsche-

chen sowie interessierten touristen aus anderen europäischen Ländern und aus 

übersee viel besuchter ort.71 

An keiner Stelle wurde erwähnt, dass Blechner tatsächlich recht hatte und wieder 

diente richental der Legitimation. im Anschluss an dieses Zitat wurde die funktion des 

museumsgebäudes beschrieben und mit keinem Wort mehr erwähnt, dass es sich nicht 

um das ›echte‹ Hus-Haus handelt. das museum verliert seinen wichtigsten Aspekt, wenn 

die eigenschaft des Hauses als Zeitzeuge nicht zutrifft, vor allem vor dem Hintergrund 

der hier aufgestellten Hypothese, dass das eigentliche objekt des museums das Haus 

selbst ist.

Abb. 8: übersichtsskizze zur ersten etage des  
Hus-Museums vor der umstrukturierung in 2014.

Abb. 9: übersichtsskizze zur ersten etage  
des Hus-Museums nach der umstrukturierung in 2014.
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RePRoDuKtionen als KonzePt:  
›anFassen eRlaubt ‹  –  Das Hus-MuseuM  
nacH DeR uMstRuKtuRieRung

die starke ideologische überhöhung des tschechischen nationalhelden wurde 

2014 relativiert und dem Anspruch an ein historisches museum angepasst. das Hus- 

museum, das sich zudem der Problematik um die Authentizität des Hauses und den 

mangel an originären objekten durchaus bewusst war, erkannte die chance von re- 

produktionen, nutzte sie dieses mal jedoch nicht als mittel zur mystifizierung und  

Heroisierung der figur Hus, sondern als interaktiv agierende Geschichtenerzähler.

das ›neue‹ Hus-mu-

seum hat die Wandbekleidun-

gen durch thematische Zah-

lenstrahle ersetzt. Sämtliche 

Beispiele der bildenden Kunst 

wurden entfernt. Anstatt 

dunkler, vollgestellter räume 

bewegt man sich nun durch ei-

nen geräumigen Parcours, der, 

nach einem einstieg zur Per-

son Hus, den Universitätsge-

lehrten vorstellt und Böhmen 

in der thematik des abendlän-

dischen Schismas verortet (1. 

raum). im zweiten raum wird 

das Werk von Hus als Prediger 

ausgestellt sowie seine Lehre, 

bevor der Besucher durch den 

flur den Weg mit Hus von 

Böhmen nach Konstanz geht. 

dort angekommen (4. raum) 

ist schließlich Hus vor dem 

Konstanzer Konzil das thema 

und der letzte raum widmet 

sich der rezeption des refor-

mators und märtyrers sowie 

erfreulicherweise auch der 

Geschichte des ›Hus-Hauses‹. 

dass nun ein Schwerpunkt 

auch auf der Verknüpfung von 

Abb. 10: Die visualisierung des Märtyrertodes von Jan Hus im dritten  
Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung unter verwendung 
von Jan Hus auf dem scheiterhaufen im Jenaer Kodex, dazu der stein, an 
den Jan Hus gefesselt gewesen sein soll. 
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Hus und dem Konstanzer Konzil liegt, ist in Anbetracht der Lage des Hauses in Konstanz 

sinnvoll und eigentlich auch unumgänglich (Abb. 8 und 9).

da sich die objektlage nicht verändert hat, beruht das neue Ausstellungskonzept 

wieder auf Kopien und reproduktionen, diesmal wird das aber weder verschleiert noch 

durch ›künstlerische‹ Abstrahierung vermeintlich kompensiert. So ersetzt zum Beispiel 

ein modell der Bethlehemskirche die verblasste Abbildung des Gebäudes in der alten 

Ausstellung. die räume präsentieren sich nun als Ausstellungsräume und rufen das dis-

positiv eines interaktiven Lernortes auf. entdecken, Aufklappen und erforschen sind nun 

Grundprinzipien und erinnern an Leitstrategien in technoramen und Science centern.72 

Umgesetzt wird dies mittels grauer Vitrinen, die an Bausteine erinnern. Sie sind beschrif-

tet mit informationen zur jeweiligen thematik und zeigen mal belichtete Abbildungen 

oder exponate, mal enthalten sie herausziehbare Platten, Gucklöcher oder andere for-

men interaktiver Quellen- und inhaltspräsentation. diese thematischen ›Bausteine‹ ste-

hen als solche deutlich erkennbar im raum verteilt und unterstreichen den Umstand, 

dass für die darstellung der causa Hus im museum eine Auswahl getroffen wurde. Kein 

museum kann und will den Anspruch der lückenlosen Vollständigkeit erfüllen, was mit 

Pohl argumentiert kenntlich zu machen ist. ebenfalls zu erwähnen ist der touchscreen 

im vierten raum, der die haptischen Wahrnehmungsprozesse weiter unterstützen und 

Abb. 11: Die linke seite (in gehrichtung) des dritten Raums vor der umstrukturierung mit einer an ein großes  
gewelltes banner erinnernden ausschmückung, in der Mitte ein mit schmucksteinen besetztes Metallemblem und 

einem zitat von Jean gerson: »gegen diesen irrglauben sollte sich die gesamte geistliche sowie weltliche Macht 
erheben und ihn mit Feuer und schwert denn mit überzeugung ausrotten«. Davor abbildungen aus der Richental-

chronik. im Hintergrund rechts: Die Darstellung des Märtyrertodes von Hieronymus von Prag. 
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Abb. 12: blick in den dritten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung mit blick auf die tür, die teil  
von Jan Hus’ gefängnis gewesen sein soll.

Abb. 13: blick in den dritten Raum der Dauerausstellung vor der umstrukturierung. gegenüber des purpurnen  
banners räumlich gegenüber gestellt zitate von Hus auf Deutsch und tschechisch, die seinen glauben bekräftigen. 
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auflockern soll. der sinnvolle einsatz von multimedia im Ausstellungskontext eröffnet 

wieder andere diskurse, doch sei an dieser Stelle gesagt, dass es im Hus-museum zumin-

dest nicht zu einer quantitativen übergewichtung von multimedia kommt. touchscreens 

sind hier eine weitere möglichkeit das Problem um originäre exponate zu umgehen. Zu-

sammenfassend lässt sich für den Umgang mit reproduktionen und Kopien sagen, dass 

diese zum einen als solche kenntlich gemacht werden und zum anderen lesbar sind – im 

buchstäblichen wie auch im übertragenen Sinne. Sie illustrieren nun keine textuelle nar-

ration, sondern übernehmen selbst erzählfunktion.

das Hus-museum nach 2014 macht deutlich, auf welch einfache Weise die Aus-

stellungsarchitektur narration konstituieren und unterstützen kann, denkt man an das 

Prinzip der Bausteine. dass eine historische Ausstellung auf ihre Bedingungen verweisen 

kann, zeigt auch eine Vitrine im dritten raum, wo Hus’ wichtigste Werke vorgestellt wer-

den. Hier können Besucher einzelne als Bücher gestaltete Blöcke aus der Vitrine ziehen. 

Öffnet man eines, wird kurz der inhalt zusammengefasst und die Zusammenhänge er-

klärt. obwohl alle wichtigen Werke wie in einem regal nebeneinander stehen (z. B. auch 

die Postille, die in der alten Ausstellung noch eine Art angedeutetes faksimile war), lässt 

sich nicht jedes herausziehen. Auf sehr einfache und schnelle Weise wird dem Ausstel-

lungsbesucher also vermittelt, dass uns nicht alle von Hus verfassten traktate inhaltlich 

bekannt sind oder überliefert wurden. 

der Aufbau der Vitrinen, die Höhe der Gucklöcher und Abbildungen und die vie-

lerorts spielerische Herangehensweise (im letzten raum befindet sich sogar eine Art 

Hus-memory Spiel) zeigt, dass man bei der Umstrukturierung vor allem an die Kinder 

und Schulklassen dachte, die jetzt als Zielgruppe stark berücksichtigt werden. Auffällig 

ist die grau dominante farbgebung, die vermutlich neutral sein soll, die sich aber zum 

teil etwas steril präsentiert. obwohl die räume manchmal karg und weniger spielerisch 

einladend wirken, scheint das Ausstellungsdesign doch die direkte Antwort auf den vor-

herigen einsatz von Symbolik zu sein; man erinnere sich an Purpur als repräsentant von 

Kirche oder Lederimitate als Verweis auf die Hussitenkriege. 

Was die von Pohl gewünschte multiperspektivität betrifft, wird die im 15. Jahr-

hundert polarisierte und bis heute spannend diskutierte Wahrnehmung von Hus leider 

nur wenig thematisiert, auch wenn der Sprachduktus nun sachlich ist und die texte ihr 

Pathos verloren haben. es hätte sich zum Beispiel angeboten, verschiedene Quellen ei-

nander gegenüberzustellen und so die rezeptionsgeschichte sichtbar zu machen. eine 

Abbildung von Hus aus der richental-chronik neben eine aus dem Jenaer Kodex auszu-

stellen, wäre ohne viel Aufwand möglich gewesen. in Bezug auf den märtyrertod von Hus 

und Hieronymus von Prag sind nun im vierten raum Zitate von Peter von mladoniowitz73 

(freund und Begleiter von Hus) sowie dem Humanisten Poggio florentino74 (auch Pog-

gio Bracciolini) an der Wand unter dem Zahlenstrahl zu lesen. dabei werden durchaus 

verschiedene Positionen zur Hussitenlehre zum Ausdruck gebracht. der weiter oben zi-

tierte und für Konstanz so wichtige richental-Kommentar fehlt hier jedoch.75 
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Hus-MuseuM: HistoRiscHes MuseuM  
oDeR PilgeRoRt?

das Hus-museum vor 2014 wurde den Ansprüchen eines historischen museums 

aus geschichtswissenschaftlicher Sicht (mit Verweis auf Pohl) nicht gerecht. Vor dem 

Hintergrund der eindeutigen Heroisierung von Jan Hus und einer stark ausgeprägten 

neigung zur Verherrlichung der ereignisse zu seinen Gunsten drängt sich die frage 

auf, ob das Hus-museum sich selbst überhaupt je als historisches museum verstand. es 

handelt sich vielmehr um eine Gedenkstätte des tschechischen nationalhelden, die zur 

Wahrung seines Andenkens und zur ehrung des märtyrertodes besteht, auch wenn das 

format sich nach 2014 verändert hat; damit wird es auch zu einem Pilgerort. Aleida Ass-

manns Gedächtnistheorie prägte den Begriff des »kulturellen Gedächtnisses« und bringt 

ihn in Zusammenhang mit orten. 

dieser teil des kulturellen Gedächtnisses ist nicht mobil, sondern immobil, man 

muss reisen, um diese Qualität des Gedächtnisses – im Wortsinne – zu erfahren. 

in der tat gibt es seit der Antike das Bedürfnis zu reisen, um an authentischen 

orten einen unmittelbaren Zugang zu einer Person oder einem ereignis der Ge-

schichte zu gewinnen.76

So werden orte zur »Kontaktzone zwischen Gegenwart und Vergangenheit«77. das 

Hus-museum kann auf diese Weise zu einem solchen Berührungspunkt werden. in der 

Beschreibung der Zielgruppe wurden anfangs die tschechischen reisegruppen erwähnt, 

die sich in Konstanz auf die Spur ihres nationalhelden begeben. das museum selbst be-

tonte in der Broschüre vor 2014 diesen teil der Zielgruppe, hob ihn sogar hervor: 

das denkmal [der Hussenstein im Konstanzer Stadtteil Paradies – dL] wurde 1862 

enthüllt und blieb bis heute erhalten. es wurde ein ort mit eigenleben. 1868 führte 

die erste nationale Pilgerfahrt von ungefähr 400 repräsentanten der tschechischen 

und slowakischen intelligenz hierher, an der bedeutende Persönlichkeiten wie der 

Komponist B. Smetana, der Schriftsteller K. Sabina oder die Politikerin J.m. Hur-

ban und J.V. frič teilnahmen. die zweite nationale Pilgerfahrt zu diesem denkmal 

im Jahre 1878 war zugleich mit der Anbringung der Gedenktafel am ›Hus-Haus‹ 

verbunden. […] Zuletzt wurde bei der dritten Pilgerfahrt im Jahre 1883 eine ähnli-

che Gedenktafel am Haus in der oberen Laube 73 angebracht […].78

interessant ist hier nicht, welche Gedenktafel in welchem Jahr angebracht wurde, 

sondern dass das museum ganz selbstverständlich von ›Pilgerfahrten‹ sprach und nicht 

etwa von ›Besuch‹ oder ›Besichtigung‹. 

Assmann definiert Gedenkstätten als eine form der Gedächtnisorte, an denen »die 

Gründer und Vorbilder der eigenen Kultur aufgesucht und im dienste einer erhöhung 

der Gegenwart kommemoriert«79 werden. Sie schreibt Gedenkorten eine positivierende 
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und sinnstiftende funktion zu. der Grund, warum die orte aufgesucht werden, warum 

auch das Hus-Haus aufgesucht wird, ist die normative Kraft, die dem ort innewohnt. 

»normative Kraft geht von allen orten aus, an denen Vorbildliches geleistet oder exem-

plarisch gelitten wurde.«80 Sie erinnern im religiösen und nationalen Gedächtnis an das 

erlittene und: »erlittenes Leiden ist positiv besetzt und lässt sich in kollektive identitäts-

bildung umsetzen.«81 das Hus-museum wird zu einer Anlaufstelle, weil im Grunde die 

ganze Stadt Konstanz in Bezug auf Hus einem Gedenkort entspricht. da sich aber eine 

Stadt nicht ausreichend eingegrenzen lässt, wird die normative Kraft auf einen bestimm-

ten Punkt übertragen, der das Ziel der Pilgerreise werden kann.

insofern wird das Hus-museum zu einem Gedenkort, der teil des religiösen und 

nationalen Gedächtnisses der tschechen geworden ist. die religiöse dimension ist für 

diesen Gedenkort als Pilgerort ausschlaggebend. doch muss sich das Pilgern nicht allein 

auf religiöse motive beziehen. die Gedächtnistheorie Assmanns arbeitet immer wieder 

mit dem Begriff der identität. Hier relevant ist neben der religiösen auch die nationale 

identität, die sich aus dem kollektiven Gedächtnis ergibt. das hängt damit zusammen, 

dass das individuelle Gedächtnis immer schon in einem größeren sozialen Kontext steht, 

z.B. familie, nation, Generation oder ethnie. die identitätsstärkung, die durch die nor-

mative Kraft entsteht, kann Grund genug zum ›Pilgern‹ sein. 

die Geschichte der Hus-Pilger geht weit zurück. Bereits im 15. Jahrhundert mach-

ten sich die ersten Pilger auf, um Hus’ Geburtshaus in Husinec zu besichtigen. in einem 

Abb. 14: lederimitate als Wandbekleidung, repräsentativ für die Hussitenkriege im vierten Raum  
(blick in den fünften Raum).
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Abb. 15: baumstumpf im vierten Raum mit darauf drapierter Karte zu den erfolgen der Hussitenkrieger  
(frontaler blick in den Raum). 

Abb. 16: Die rechte seite des vierten Raums mit lederimitaten und einer visualisierung der vier Prager artikel. 
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radiobeitrag von Jakub Siska82 beschreibt der Historiker martin chadima, wie die idee, 

dieses Geburtshaus von Hus in ein denkmal zu verwandeln, mit den politischen Gege-

benheiten im 19. Jahrhundert in tschechien zusammenhing.83 die allmähliche entwick-

lung eines nationalen Patriotismus lockte Patrioten wie theologen nach Husinec und 

anlässlich des 500. Geburtstags von Hus zählte man fast 60 000 Besucher oder besser 

Pilger.84 die feierlichkeiten zu diesem Jahrestag waren die ersten offiziellen dieser Art 

und markieren die Geburtsstunde von Hus als tschechischem nationalhelden. Krzenck 

beschreibt ausführlich wie der reformator seit diesem moment als identifikations- und 

Symbolfigur in immer wieder variierenden (politischen) Kontexten dienen musste. diese 

sind eng im Zusammenhang mit der allmählichen nationalen emanzipation zu sehen und 

Hus’ märtyrertod hatte längst religiöse dimensionen verlassen, als 1948 die marxistisch-

leninistische ideologie Hus für ihre Sache auslegte und benutzte. »der historische Hus 

diente ahistorisch als Argumentationsfigur für die aktuellen ideologischen Bedürfnisse 

der neuen machthaber, die sich nicht scheuten, Hus als Schöpfer eines ideologisch-sozi-

alen Programms der hussitischen Kämpfer zu interpretieren, auch um die eigene macht 

zu legitimieren.«85 erst mit dem Abdanken der sozialistischen regierung 1989 entstand 

ein zunehmend offeneres und weniger einseitiges Bild von Hus und der Hussitenrevolu-

tion, und der Weg wurde frei für eine objektive Geschichtsschreibung. 

Unter der überschrift Das zweite Leben des Johannes Hus werden im letzten raum der 

aktuellen Ausstellung im Hus-museum verschiedene Sichten auf den märtyrer zusam-

mengefasst. Hus wird als »Glaubensmärtyrer«, »verhasster Ketzer« und reformator be-

nannt; zudem liest man über den einfluss seines Vermächtnisses im Kontext des »deut-

schen Protestantismus« und des »aufgeklärten sozialrevolutionären Protestantismus« 

im 18. Jahrhundert; Hus wird auch als »Symbol der nationalen emanzipation« im 19. 

Jahrhundert in tschechien beschrieben, als »tschechischer chauvinist« aus der Sicht der 

nationalsozialisten oder als »Sozialrevolutionär« im Zusammenhang mit kommunisti-

scher ideologie. diese Auflistung macht letztlich deutlich, was immer wieder Ausgangs-

punkt dieser Ausführungen war: die polarisierte und widersprüchliche Wahrnehmung 

der figur Hus, verdient große Aufmerksamkeit im Ausstellungskontext – das schließt 

auch seine Verehrung durch Pilgerfahrten ein. im Hus-museum nach 2014 wird dies zu-

mindest angesprochen. 

die an dieser Stelle zugegeben sehr verkürztte darstellung der Position von Jan  

Hus im kollektiven Gedächtnis der tschechen ist für diese Untersuchung des Hus-mu-

seums ausgesprochen wichtig, weil sie den entstehungskontext des museums näher 

definiert und gleichzeitig nachvollzieht, welche rolle Hus vor allem in der erinnerung 

der älteren Generation tschechiens einnimmt. das Hus-Haus in Husinec war vor der 

politischen Wende sogar für Schulklassen und Betriebe verpflichtend zu besuchen.86 das 

›Pilgern‹ wurde so förmlich erzwungen und instrumentalisiert. 

für das Hus-museum bleibt die äußerst unliebsame tatsache festzuhalten, dass es 

sich um einen unauthentischen Gedenkort handelt, weil es eben nicht das ›echte‹ Hus-
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Haus ist. interessant ist, dass die normative Kraft die gleiche bleiben kann, wenn ein ort 

entsprechend funktionalisiert wurde oder die Wahrheit nicht eindeutig offengelegt wird. 

der ort ist bereits übergegangen in das kollektive Gedächtnis und funktioniert so identi-

tätsstiftend – aus religiöser wie nationaler Perspektive gleichermaßen.87

einen Gedenkort zur Verehrung des tschechischen nationalhelden zu schaffen, 

ist durchaus zulässig, doch darf diese subjektive Wahrnehmung nicht als tatsache oder 

objektive Geschichtsschreibung präsentiert werden. das Hus-museum nimmt in der re-

gion eine wichtige rolle für die Vermittlung von Geschichte ein, denn schließlich hat die 

causa Hus auch einen großen Stellenwert im kollektiven Gedächtnis der Konstanzer. 

insofern muss das Hus-museum seinem Auftrag als Vermittler von Geschichte nach-

kommen. es kann eben nicht nur ›Pilgerort‹ sein und wenn doch, dann zumindest auch 

›nur‹ diesen Anspruch erheben und sich so kennzeichnen. interessant ist, dass sich die 

aktuelle Ausstellung im Hus-museum um die Annäherung an geschichtswissenschaftli-

che Ansprüche bemüht, aber seine eigendefinition auf der Website relativiert hat. Hier 

ist nun nicht mehr die rede von einer dokumentation über »das Leben und Wirken von 

Jan Hus und die nachfolgende hussitische epoche«88. Heute steht dort: »das Hus-Haus 

ist seit über 200 Jahren in Konstanz Zentrum der Verehrung des tschechischen Gelehrten 

und reformators Johannes Hus.«89. 

(K)ein MetaMuseuM

An einer Wand im letzten raum des heutigen Hus-museums befindet sich eine 

Art text- und Bildergalerie. Hier wird schließlich auch beschrieben, dass das Hus-Haus 

nicht als Hus-Herberge gedient hat und auch die Pilgergeschichte wird erwähnt. doch 

könnte man hier noch viel weiter gehen. 

mieke Bal prägte mit ihren Ausführungen in Sagen, Zeigen, Prahlen90 den Begriff des 

metamuseums. Gemeint ist damit ein museum mit doppelter funktion. Bal schreibt: 

nach meiner these verlangt die doppelte funktion des museums als Ausstellung 

seines eigenen Status und der eigenen Geschichte (metafunktion) sowie als Aus-

stellung seiner bleibenden kognitiven, pädagogischen Berufung (objektfunktion), 

daß dieses kritische und historische Bewußtsein absorbiert wird und in die Ausstel-

lung eindringt.91

den eigenen Status und die eigene Geschichte zu reflektieren, bedeutet bei Bal 

auch die eigene ideologische funktion als museum mitzudenken und vor allem auch 

auszustellen. im falle der causa Hus wäre die metafunktion des Hus-museums kennt-

lich zu machen, welche rolle das museum in der rezeptionsgeschichte selbst spielt und 

inwiefern es einfluss auf die Hus-ideologie genommen hat. 
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1 Jan Hus ist auch unter dem namen Johannes Hus 

bekannt, wobei letzterer der deutschen version des 

tschechischen namens ›Jan‹ entspricht. beide vari-

anten sind gängig. 

2 vgl. Das Konziljubiläum im internet, url: http://

www.konstanzer-konzil.de/de/ausblick/themenjahre; 

zuletzt aufgerufen am 17.12.2014.

3 Boubín, J./Zilynská, b: Hus-Museum in Kon-

stanz, ohne Jahr, o.p., s. 1–3. Diese broschüre ist im 

aktuellen Museum nicht mehr erhältlich. sie ist aber 

im anhang der bachelorarbeit »Das Hus-Museum 

Konstanz. analyse und Kritik« einsehbar, die als aus-

gangspunkt für diesen aufatz dient.

das Hus-museum beruhte einst auf der Annahme, Hus selbst habe in genau die-

sem Haus seine Herberge gefunden, als er im november 1414 nach Konstanz kam. da-

mit wurde das Haus zum authentischen ort mit einer Aura, die man dann nach 1983 

versuchte aufrechtzuerhalten, indem man Blechners erkenntnisse mehr oder weniger 

ignorierte. die Annahme, das eigentliche Ausstellungsstück des museums sei das Haus 

selbst gewesen, wurde oben bereits dekonstruiert mit dem Argument, dass das Haus nun 

einmal nicht authentisch sei. dann hätte man nun nach der Umstrukturierung lediglich 

den ort bewahrt, die Geschichte des Hauses kenntlich gemacht und darin eine inter-

aktive und für junge Besucher ansprechende Lernstätte geschaffen. Spannend ist nun 

aber, dass das Hus-museum selbst teil hussitischer ideologie geworden ist und durch 

seine eigene funktion nun doch so etwas wie einen objekt-Status gewinnt. es wäre eine 

möglichkeit gewesen, teile der alten Ausstellung zu erhalten, mit Abbildungen zu doku-

mentieren und in diesem letzten raum zu thematisieren, um der metafunktion nach Bal 

nachzukommen. das Hus-museum nach 2014 wirkt ›aufgeräumt‹ und sein eigener An-

teil in der rezeptionsgeschichte geht verloren. die Umstrukturierung des museums war 

dennoch ein nötiger Schritt und der eingeschlagene Weg spiegelt – im rahmen seiner 

möglichkeiten – aktuelle forderungen an geschichtswissenschaftliche didaktik wieder. 

es bleibt abzuwarten, inwiefern der Ausstellungsort zu einer dynamischen Begegnungs- 

und diskussionsplattform werden wird, die über eine dauerausstellung als reines An-

denken an den tschechischen märtyrer hinausgeht.  

Anschrift der Verfasserin:

Daniela Leykam B.A., Deutschherrnufer 28, D–60594 Frankfurt am Main 

Daniela.Leykam@uni-konstanz.de

bilDnacHWeis 

alle Fotos sind von der ausstellungsinszenierung vor 2014 und wurden mit freundlicher genehmigung der 
Hus-Museum-gesellschaft von Daniela leykam im Rahmen der bachelorarbeit »Das Hus-Museum Konstanz. 
analyse und Kritik« aufgenommen. Die beiden übersichtsskizzen wurden zur orientierung erstellt und sind 
keine maßstabsgetreuen Darstellungen.

anMeRKungen
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4 bei gernot blechner ist allerdings die Rede von 

1923; vgl. Blechner, gernot: Warum das »Hus-

Haus« beim schnetztor? ein erklärungsversuch, 

in: Delphin-Kreis [Hrsg.]: geschichte und ge-

schichten… aus Konstanz und von den schweizer 

nachbarn, (Konstanzer beiträge zu geschichte und 

gegenwart, bd. 4) Konstanz 1995, s. 138–143. aus 

der broschüre des Hus-Museums wird aber nicht klar 

erkenntlich, wann genau der verkauf stattgefunden 

hat. Hier steht lediglich: »Die idee konnte 1922 

verwirklicht werden, nachdem das Haus von einem 

Konsortium tschechischer banken käuflich erworben 

und mit der zustimmung des tschechischen natio-

nalrates in den besitz der Hus-Museum-gesellschaft 

mit sitz in Prag übergeben worden war.«, in: Boubín/

Zilynská, s. 2.

5 vgl. Boubín/Zilynská, s. 2 f. 

6 leider gibt es keine genauen zahlen oder statis-

tiken zu den einzelnen besuchergruppen im Hus-

Museum. auf nachfrage wurde 2013 aber bestätigt, 

dass es sich im Wesentlichen um die genannten 

gruppen handele. es wäre natürlich interessant, eine 

genaue Prozentzahl zu ermitteln, die aufschluss dar-

über gibt, welche Funktion des Museums überwiegt: 

Pilgerort oder historisches Museum. 

7 Boubín/Zilynská, s. 3.

8 Das Hus-Museum im internet; url: http://www.

konstanz.de/tourismus/01434/01435/01648/index.

html; zuletzt aufgerufen am 18.02.2013.

9 Boubín/Zilynská, s. 3.

10 ebd. 

11 vgl. Blechner (wie anm. 4) s. 143.

12 vgl. Blechner, gernot: Wo in Konstanz war die 

Herberge des Jan Hus? eine Hauslokalisierung an-

hand zeitgenössischen Quellenmaterials, in: schrr 

vg bodensee 101 (1983) s. 49–71.

13 Blechner, gernot: auf den spuren der Fida 

Pfister. Die ›verschollene‹ Wirtin des Jan Hus be-

kommt ein gesicht, in: Delphin-Kreis [Hrsg.]: ge-

schichte und geschichten… aus Konstanz und von 

den schweizer nachbarn, (Konstanzer beiträge zu 

geschichte und gegenwart, bd. 4) Konstanz 1995, 

s. 105–121.

14 Blechner (wie anm. 13) s. 105–121, hier: s. 118.

15 Te Heesen, anke: theorien des Museums. zur 

einführung, Hamburg 2012, s. 32 f.

16 Te Heesen schildert diesen komplexen entwick-

lungsprozess sehr anschaulich in: te Heesen, 2012. 

17 Pomian, Krzysztof: Der ursprung des Museums. 

vom sammeln, berlin 1988.

18 vgl. te Heesen, 2012, s. 157.

19 ebd., s. 8.

20 Te Heesen, 2012, s. 175.

21 vgl. te Heesen, 2012, s. 177.

22 vgl. Korff, gottfried/Roth, Martin: einleitung, 

in: Korff, gottfried/Roth, Martin [Hrsg.]: Das histo-

rische Museum. labor, schaubühne, identitäts- 

fabrik, Frankfurt/Main 1990, s. 9–16, hier: s. 16.

23 Korff, gottfried: objekt und information im 

Widerstreit. Die neue Debatte über das geschichts-

museum (1984), in: Korff, gottfried: Museums- 

dinge. Deponieren – exponieren, Köln/Weimar/Wien 

2002, s. 113–125, hier: s. 120–122.

24 vgl. Padberg, Martina/Schmidt, Martin: Die 

Magie der geschichte. zur einführung, in: Padberg, 

Martina [Hrsg.]: Die Magie der geschichte. ge-

schichtskultur und Museum, bielefeld 2010, s. 14. 

Das Prinzip Korffs »Dinghafter zeitzeugen« wird 

ebenfalls anschaulich erklärt bei te Heesen. vgl. da-

zu: te Heesen, 2012, s. 179.

25 Padberg/Schmidt, in: Padberg, 2010, s. 16–18.

26 es stellt sich die Frage ob Repliken und nachbil-

dungen der sogenannten zeitzeugen den gleichen 

effekt haben können, vor allem dann, wenn im Mu-

seum nicht eindeutig darauf hingewiesen wird, dass 

es sich um eine Kopie handelt. 

27 Benjamin, Walter: Das Kunstwerk im zeitalter 

seiner technischen Reproduzierbarkeit. Drei studien 

zur Kunstsoziologie, Frankfurt am Main 1977. 

28 ebd. s. 11/12.

29 ebd. s. 13.

30 an dieser stelle weitet benjamin den bezugsrah-

men des Prozesses des aura-verlusts aus: »seine be-

deutung weist über den bereich der Kunst hinaus.«, 

ebd.

31 vgl. Benjamin, 1977, s. 13. 

32 Assmann, aleida: geschichte im gedächtnis. 

von der individuellen erfahrung zur öffentlichen 

inszenierung, (Krupp-vorlesungen zu Politik und 

geschichte am Kulturwissenschaftlichen institut im 

Wissenschaftszentrum nordrhein-Westfalen, bd. 6) 

München 2007, s. 136.  

33 zur Kritik an Dekontextualisierung von Dingen 

im Museum, siehe auch: Zacharias, Wolfgang: 

zur einführung. zeitphänomen Musealisierung, in: 

Zacharias, Wolfgang [Hrsg.]: zeitphänomen Mu-

sealisierung. Das verschwinden der gegenwart und 

die Konstruktion der erinnerung, (edition Hermes. 

Ästhetik, Kultur & Politik, bd. 1) essen 1990, s. 9–30.
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34 erwin Panowsky spricht in diesem zusammen-

hang von Kunst als »symptom« seiner zeit. vgl. 

Panowsky, erwin: ikonographie und ikonologie, in: 

Kaemmerling, ekkehard [Hrsg.]: bildende Kunst 

als zeichensystem, bd. 1, ikonographie und ikono-

logie: theorien, entwicklung, Probleme, Köln 1979, 

s. 205–225, hier: s. 211–222.

35 ausgesprochen interessant ist in diesem zu-

sammenhang, dass das badische landesmuseum 

in der großen landesausstellung Das Konstanzer 

Konzil. Weltereignis des Mittelalters 1414–1418 (27.04.–

21.09.2014) seine ausstellungsnarration mit Meister-

werken und Kunstbeispielen der zeit um 1400 sogar 

begann und auch im verlauf immer wieder darauf 

zurückgriff. Der einsatz von Kunst (im gegensatz 

zu objekten) in historischen ausstellungen ist ohne 

zweifel auch abhängig von der auszustellenden epo-

che: im Mittelalter waren Kirche und Kunst streng 

verzahnt und Religion alltagskonstituierend. Diese 

thematik wäre sicherlich eine nähere untersuchung 

wert. 

36 auf die subjektivität der auswahl des Dargestell-

ten (Hussiten-erfolge) soll an dieser stelle nur hinge-

wiesen werden. 

37 Die informationstexte des Museums erklären, 

dass leder ein gängiges Material für die ausstattung 

der Hussitenkrieger war. Da aber diese erklärung 

nötig ist, um die inszenierung nachzuvollziehen, 

erweist sich diese strategie als unbrauchbar für das 

assoziative lebendigmachen einer vergangenen zeit.  

38 Flügel, Katharina: einführung in die Museologie, 

Darmstadt 2005, s. 141.

39 Pohl, Karl Heinrich: Wann ist ein Museum »his-

torisch korrekt«? »offenes  geschichtsbild«, Kontro-

versität, Multiperspektivität und »überwältigungs-

verbot« als grundprinzipen musealer geschichtsprä-

sentation, in: Hartung, olaf [Hrsg.]: Museum und 

geschichtskultur. Ästhetik – Politik – Wissenschaft, 

bielefeld 2006, s. 273–286.

40 vgl. ebd., s. 273–275.

41 Pohl, in: Hartung, 2006, s. 176.

42 ebd., s. 276/277.

43 Pohl führt diese Äußerungen sehr nachvollzieh-

bar und detailliert, teilweise wiederholend auf allen 

seiten des aufsatzes aus und gibt auch acht konkrete 

Handlungsanweisungen. Die Punkte sind nachzule-

sen in: ebd., 279–284. 

44 vgl. ebd. s. 273–278.

45 ebd. s. 286.

46 vgl. te Heesen, 2012, s. 173.

47 vgl. Fehr, Michael: zur Konstruktion von ge-

schichte mit dem Museum – fünf thesen, in: Pad-

berg, 2010, s. 49. 

48 nachzulesen z. b. in: Wirth, g./Snith, K. u. a.: 

art. chronik, in: lexikon literatur des Mittelalters. 

themen und gattungen, bd. 1, stuttgart/Weimar 

2002, s. 106–152.

49 vgl. Mládková, Jitka: Kapitel aus der tschechi-

schen geschichte – Jenaer Kodex – exkurs in die 

geschichte des mittelalterlichen Kulturjuwels, czech 

Radio 7, Radio Prague, 2013; url: http://www.radio.

cz/de/rubrik/geschichte/jenaer-kodex-exkurs-in-

die-geschichte-des-mittelalterlichen-kulturjuwels; 

zuletzt aufgerufen: 05.01.2014. 

50 Boubín/Zilynská, s. 8.

51 Hier decken sich die Meinungen der Historiker 

Krzenck und blechner. vgl. Krzenck, thomas: Jo-

hannes Hus. theologe, Kirchenreformer, Märtyrer, 

(Persönlichkeit und geschichte, bd. 170) zürich 

2011, s. 169 .

52 Krzenck, 2011, s. 182.

53 zitiert aus: Krzenck, 2011, s. 182.

54 Die beschreibung Hus’ in der Richental-chronik 

als »gewaltig schreiend« deckt sich natürlich auch 

mit der dazu passenden abbildung, in der Hus, wie 

beschrieben, mit offenem Mund dargestellt ist. 

55 ebd., s. 182.

56 vgl. Boubín/Zilynská, s. 10.

57 vgl. Krzenck, 2011, s. 156.

58 in den um den 10. Dezember 1414 verfassten 

Responsiones kam Hus dem angebot nach, seinen 

standpunkt in bezug auf Wyclif für die verhand-

lungen vor dem Konzil schriftlich darzulegen. »Die 

antworten fielen zum erstaunen der Kommission 

durchweg orthodox aus«, was die Frage aufwirft, 

»[…] ob Hus hier ehrlich und aufrichtig seine ant-

wort formulierte.«, ebd.

59 sigrid godau schildert die Konsequenzen einer 

solchen rezeptionellen beliebigkeit in: Godau,  

sigrid: inszenierung oder Rekonstruktion? zur 

Darstellung von geschichte im Museum, in: Fehr, 

Michael/Grohé, stefan [Hrsg.]: geschichte – bild – 

Museum. zur Darstellung von geschichte im  

Museum, (Museum der Museen, schriftenreihe des 

Karl ernst osthaus Museums,  bd. 1) Köln 1989, 

s. 199–211, hier: s. 200. 

60 im verlauf der analyse wurde ein direkter ver-

gleich von ausstellungstext und broschüre gemacht.
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61 vgl. Boubín/Zilynská. s. 7.

62 vgl. Krzenck, 2011, s. 148/149.

63 vgl. Boubín/Zilynská,  s. 5.

64 vgl. ebd., s. 6.

65 ebd., s. 4.

66 ebd., s. 5.

67 ebd., s. 8.

68 ebd., s. 10.

69 ebd., s. 11.

70 Die Frage nach dem richtigen schreibmodus in 

der geschichtsschreibung füllt wiederum eigene bü-

cher. siehe dazu: Rüsen, Jörn: Die Rhetorik des His-

torischen, in: Fehr, Michael/Grohé, stefan [Hrsg.]: 

geschichte – bild – Museum. zur Darstellung von 

geschichte im Museum, Museum der Museen, 

(schriftenreihe des Karl ernst osthaus Museums,  

bd. 1) Köln 1989, s. 113–125. 

71 vgl. Boubín/Zilynská, s. 1.

72 natürlich dies nur im angepassten Rahmen, da 

es nicht darum geht, wissenschaftliche Prozesse 

durch ausprobieren zu vermitteln und in bezug auf 

geschichtliche inhalte nur wenig ›ausprobiert‹ wer-

den kann. es muss auch immer berücksichtigt wer-

den, dass es sich beim Hus-Museum um ein kleines 

ausstellungshaus handelt und nicht mit einem ort 

wie z. b. dem technorama in Winterthur verglichen 

werden kann. 

73 im Museum ist an der Wand zu lesen: »als er zum 

dritten Mal zu singen begann, schlug ihm der Wind 

die Flammen ins gesicht. so betete er nur noch still 

für sich, bewegte die lippen und den Kopf und legte 

seine seele in den Herrn. … alle asche und seine 

überreste wurden auf einen Wagen geladen und in 

den Rhein geworfen. (Peter von Mladoniowitz, be-

richt über den Magister Johannes Hus in Konstanz)«.

74 im Museum ist an der Wand zu lesen: »auch 

wenn der grund für sein verderben irrglauben oder-

verstocktheit waren, so kann doch mit sicherheit be-

hauptet werden, dass er wie ein Mann aus der philo-

sophischen schule starb. … auch sokrates trank das 

gift nicht so freiwillig, wie dieser das Feuer annahm. 

(aus einem brief des Poggio Florentino an leonardo 

aretino über Hieronymus von Prag)«.

75 an dieser stelle sei auch nochmal auf die große 

landesausstellung des badischen landesmuseums 

verwiesen, wo eine art Hus-Reliquie, angeblich ein 

Fetzen seines Mantels und natürlich zeichen seiner 

verehrung auch in den folgenden Jahrhunderten, vor 

der negativ behafteten Darstellung von Hus in der 

Richental-chronik ausgestellt wurde. auf diese Wei-

se wurden entgegengesetzte Perspektiven auf Hus 

sichtbar gemacht.

76 Assmann, aleida: Der lange schatten der vergan-

genheit. erinnerungskultur und geschichtspolitik,  

München 2006, s. 217/218.

77 ebd.

78 Boubín/Zilynská, s. 2.

79 Assmann, 2006, s. 219.

80 ebd.

81 ebd., s. 220.

82 Siska, Jakub: spezial – einst kommunistische Pil-

gerstätte und heute? streit ums geburtshaus von Jan 
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Hermann Strohmaier / Jochen Goldt

KorBiniAn BrodmAnn  

(1868–1918)  AUS LiGGerSdorf 

im HeGAU
ein Pionier der Hirnforschung

Korbinian Brodmann wurde am 17. november 1868 in 

Liggersdorf, einer heutigen teilgemeinde von Hohenfels bei 

Stockach, geboren. er starb allzu früh am 22. August 1918 in 

münchen als angesehener Arzt und Wissenschaftler. in die  

Geschichte der medizin ist er eingegangen als Pionier der  

Hirnforschung und Begründer der vergleichenden Zytoarchi-

tektonik der Großhirnrinde. für ihn hat seine Heimatgemein- 

de Hohenfels-Liggersdorf, zusammen mit dem Bürgerverein 

»Hohenfels hat Zukunft«, im dachgeschoss des rathauses ein 

kleines museum geschaffen, das im Jahre 2009 zum 100-jäh-

rigen Jubiläum des erscheinens seines Hauptwerkes »Verglei-

chende Lokalisationslehre der Großhirnrinde« eröffnet wer-

den konnte und auf anschauliche Weise Brodmanns Leben und forschungsleistungen  

darstellt.

Die beDeutung von bRoDManns 
WissenscHaFtlicHeR FoRscHung

Korbinian Brodmann hat als erster Hirnforscher die gesamte Großhirnrinde zy-

toarchitektonisch bearbeitet. Seine feldereinteilung (Areale) und ihre Kennzeichnung 

mit Zahlen besitzt bis heute volle Gültigkeit und wurde zur topographischen Grundlage 

der Hirnforschung. eine seiner wichtigsten errungenschaften ist die entdeckung, dass 

der Großhirnrindenbau des menschen wie der Säugetiere auf einen sechsschichtigen 

Grundtypus zurückgeführt werden kann. »Brodmanns Werk hat durch die einführung 

der modernen bildgebenden Verfahren eine Bedeutung erlangt, die weit über das hinaus-
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geht, was wahrscheinlich Brodmann selbst erwartet hatte. es gibt nur wenige wissen-

schaftliche Werke, die in unserer schnelllebigen Zeit und in der naturwissenschaftlichen 

medizin so lange ihre Bedeutung behalten wie das Werk von Korbinian Brodmann«, äu-

ßerte etwa Prof. Zilles in Jülich im Jahr 2004.

Abb. 2: areale linke 
großhirnhemisphäre 

Abb. 3: areale rechte 
großhirnhemisphäre
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bRoDManns biogRaPHie

Seine uneheliche Geburt im Herbst 1868 und sein nicht ortsüblicher Vorname, der 

ihm als unehelichem Kind vom Pfarrer gegeben wurde, stigmatisierten den kleinen Kor-

binian in der streng katholischen Landgemeinde Liggersdorf und belasteten ihn wohl 

auch seine gesamte Schulzeit. Sein Vater Josef Brodmann, aus dem südlich von Liggers-

dorf gelegenen Gast- und Gutshof Schernegg stammend, sorgte dafür, dass sein Sohn 

Korbinian weiterführende Schulen besuchen konnte. Josef Brodmann heiratet 1886 Kor-

binians mutter Sophie Benkler; Korbinian erhielt damit den familiennamen Brodmann. 

nach dem am Konstanzer Gymnasium bestandenen Abitur studierte er medizin an den 

Universitäten in münchen, Würzburg, Berlin und freiburg, wo er im Jahre 1895 seine 

Approbation als Arzt erhielt. er setzte sein Studium in Lausanne und münchen fort. in 

Alexandersbad traf er im mai 1896 auf oskar Vogt, der ihn für neurologie und Psychiatrie 

begeistert. Sie planten als gemeinsame Lebensaufgabe die erforschung des menschli-

chen Gehirns.

Brodmann beschäftigt sich fortan in Berlin, Leipzig, Jena und frankfurt a. m., wo 

er Alois Alzheimer begegnete, intensiv mit Psychiatrie, Psychotherapie, neurologie und 

Hirnanatomie. in dem von oskar Vogt in Berlin gegründeten neurobiologischen institut 

erforschte er ab 1901 den Hirnrindenbau von Säugetieren und den des menschen. die er-

gebnisse fasste er im Jahre 1909 in seinem Hauptwerk »Vergleichende Lokalisationslehre 

der Großhirnrinde« zusammen.

im Jahre 1910 wechselt Brodmann an die Universität tübingen, wo ihm 1913 

der titel eines außerordentlichen Professors verliehen wurde. der erste Weltkrieg un- 

terbrach seine Lehr- und for-

schungstätigkeit. nach zwei Jahren 

an der sächsischen Landesheilan-

stalt nietleben bei Halle berief ihn 

Professor Kraepelin zum 1. April 

1918 an die von ihm neu gegründete 

deutsche forschungsanstalt für 

Psychiatrie in münchen. Hier, wo 

er die besten Bedingungen für seine 

forschungen gehabt hätte, starb er 

im August 1918 an einer Blutvergif-

tung.

Abb. 4: Hirn und Hirnschnitte eines bartaffen
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Das KoRbinian 
bRoDMann MuseuM

in seiner Heimatgemeinde Lig-

gersdorf (heute Hohenfels-Liggers-

dorf ) geriet Brodmann immer mehr 

in Vergessenheit. im Jahre 1939 starb 

in Pfullendorf seine einzige Schwester, 

Verena Bosch, die noch Verbindung 

mit ihrer nichte, nämlich Brodmanns 

tochter ilse in forst/Lausitz pflegte. An 

seinem Geburtsort Liggersdorf zeigte 

man sich über Jahrzehnte stolz auf den 

hervorragenden Arzt und Hirnforscher. 

doch erst als im Jahr 1981 Prof. Helmut 

Heintel aus Stuttgart die Gemeinde 

Hohenfels besuchte, um für sein Buch »Stätten der neurologie in Baden-Württemberg« 

das Geburtshaus Brodmanns zu fotografieren, beginnt in Hohenfels-Liggersdorf das 

forschen nach Korbinian Brodmann durch Befragen der noch lebenden Verwandtschaft, 

durch recherchen in den Archiven der region und in den Universitätsbibliotheken so-

wie durch das gezielte Sammeln seiner Publikationen. es sollte an seinem Geburtsort et-

was geschaffen werden, was die erinnerung an den erfolgreichen Arzt und Hirnforscher 

wach halten konnte. Von diesem Wunsch war auch ilse von Sandersleben, die tochter 

Brodmanns, lebenslang erfüllt. es gelang ihr, wertvolle originale felderentwürfe, Licht-

drucke und Präparate aus den noch verbliebenen resten der Sammlung ihres Vaters zu 

Abb. 5: Persönlicher nachlass brodmanns

Abb. 6: original  
Felderentwurf
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Abb. 7: bereich biographie

besorgen. Sie vermachte dem museum alles, was sie selbst noch an erinnerungsstücken 

besaß.

im Jahre 1986 konnte schließlich in der Grundschule in Hohenfels-Liggersdorf 

ein Korbinian Brodmann Gedenkzimmer eingerichtet werden. Zudem wurde die Schule 

nach ihm benannt. der junge, promovierte Arzt markus fix aus engen vollendete im  

Abb. 9: bereich nachlebenAbb. 8: bereich Forschung 
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April 1994 seine auf unsere Anregung hin verfasste inaugural-dissertation »Leben und 

Werk des Gehirnanatomen Korbinian Brodmann (1868–1918)«. Alles, was er für diese 

wertvolle Arbeit recherchiert hatte, überließ er dem Gedenkzimmer. So wuchs die 

Sammlung Jahr für Jahr und drohte bald, aus allen nähten zu platzen. Aus den diskus-

sionen um ein neues museum, angestoßen durch den Bürgerverein »Hohenfels hat Zu-

kunft«, wurden im Jahr 2008 konkrete Planungen. Yvonne el Saman, eine promovierte 

Kunsthistorikerin aus freiburg, entwarf ein übersichtliches museumskonzept mit den 

Bereichen Biographie, forschung und das nachleben von Brodmanns forschungen bis 

in die Gegenwart. Sie verfasste texte in prägnanter Sprache, die auf text- und Bildtafeln, 

gestaltet von Sascha meurer, einem Grafiker aus Stockach, eindrucksvoll durch die Aus-

stellung führen. in 14 Vitrinen werden dokumente, Photographien, medizinische Geräte 

zur Hirnforschung, Präparate und Sonderdrucke namhafter Hirnforscher gezeigt sowie 

eine umfangreiche Literatur zu Korbinian Brodmann, die bis in unsere Zeit reicht. 

die dauerausstellung, die immer wieder neues aufnimmt, wendet sich sowohl an 

ein interessiertes Laienpublikum wie ganz speziell an mediziner, die Brodmanns for-

scherpersönlichkeit näher kennenlernen wollen.

Kontakt:

Korbinian Brodmann museum

Hauptstraße 30 (rathaus, nebeneingang)

78355 Hohenfels-Liggersdorf

www.korbinian-brodmann.de

www.hohenfels-hat-zukunft.de

Öffnungszeiten: Jederzeit auf Anmeldung von einzelpersonen und Gruppen unter 

tel.: 07557 929120 oder 07557 9206-0; e-mail: jochen.goldt@t-online.de

Anschriften der Verfasser:

Jochen Goldt, Haselweg 8, D–78355 Hohenfels-Liggersdorf

jochen.goldt@t-online.de

Hermann Strohmaier, Alemannenstraße 2, D-78253 eigeltingen-Reute



David Bruder

PreUSSen finG in KonStAnZ An …
»Verborgene« Geschichte

Jubiläen bieten willkommene Anlässe, sich auf die Historie zu besinnen. Wäh-

rend 2014 vielerorts der erste Weltkrieg das beherrschende thema war, stand das Jahr in 

Konstanz überwiegend im Zeichen des Konziljubiläums. noch bis 2018 wird man sich 

verstärkt mit der größten Kirchenversammlung des mittelalters auseinandersetzen – ein 

Gedenk-Unterfangen, dem mehrjährige Planungen vorausgingen. eine von vielen ideen 

war es, im Jahr 2017 ein »Belehnungsfest« zu feiern, 600 Jahre nachdem König Sigis-

mund auf dem obermarkt dem Hohenzollern friedrich Vi., Burggraf von nürnberg, 

förmlich die Herrschaft über Brandenburg übertragen hatte. das am Platz gelegene Haus 

Zum hohen Hafen erinnert noch heute mit seiner historistischen fassadenmalerei an das 

ereignis. Streng genommen hatte Sigismund bereits im April 1415 friedrich unter gewis-

sen einschränkungen zum markgrafen und Kurfürsten erhoben, was also als Vorwand 

für diesen Beitrag zum jetzigen Zeitpunkt dienen könnte. es lohnt sich aber unabhängig 

davon, das thema Preußen und Konstanz einmal näher zu betrachten.

das Projekt eines Belehnungsfestes war umstritten. Ausgehend von den Querelen, 

die sich daraus ergaben, soll hier allgemeiner nachgedacht werden über das Verhältnis 

der Stadt zu ihrem preußischen ›erbe‹, über eine Beziehung, die keineswegs nur von 

distanz geprägt war, wie unter Hinweis auf die niederschlagung der badischen revolu-

tion von 1848/49 durch preußisches militär und vermeintliche oder tatsächliche menta-

litätsunterschiede von Badenern und Preußen heute manchmal behauptet wird.1 Spuren 

dieser Beziehung finden sich noch immer, jene, die verwischt oder ausgelöscht wurden, 

sind ebenso aufschlussreich.

die organisation des Belehnungsfestes sollten Konstanzer Vereine übernehmen, 

es sollte aus der Bevölkerung heraus entstehen, bürgerliches engagement ermöglichen 

und nicht »von oben« verordnet sein – ein »nicht-kirchlicher« Anlass, bei dem auch vor 

600 Jahren das Volk zugegen war.2 der erste Vorsitzende der fahnenschwinger der nar-

rengesellschaft niederburg äußerte sich im dezember 2010 folgendermaßen dazu: Das 

Belehnungsfest zählt zu den Juwelen der Stadtgeschichte, die bisher noch nicht richtig genutzt werden. 

Das ist ein Teil unserer Geschichte und das wollen wir den Menschen näherbringen. er verwies auf 

die große weltpolitische Bedeutung und resümierte: etwas zugespitzt könnte man formulieren, dass 



242 DaviD bRuDeR

damals Preußen geboren wurde. man erhoffte sich Zuschüsse von Land, Bund und eU. So-

gar über eine Wiederholung des festes alle paar Jahre ähnlich der Landshuter Hochzeit 

wurde nachgedacht.3 im August 2011 ließ sich ein Verein »Konstanzer Belehnungsfest 

e. V.« im Vereinsregister eintragen, im September wurden Pläne vorgestellt.4 dann war 

längere Zeit nichts mehr zu hören. im Januar 2013 schließlich berichtete der Südkurier, 

das lang geplante[] Projekt sei inzwischen offenbar bereits gestorben.5

Schon im Januar 2011 war scharfe Kritik an dem Vorhaben geübt worden. Beson-

ders pointiert hatte sich ein Gemeinderat geäußert, der das Jubiläum in der beabsich-

tigten form ohnehin ablehnte und jegliche Beteiligung der Stadt, organisatorisch wie 

finanziell, an den Vorbereitungen eines Belehnungsfestes ausschließen wollte: Aus Burg-

grafen wurden über die Jahrhunderte Kurfürsten, Könige und schließlich Deutsche Kaiser: Am ende 

der langen Linie steht Wilhelm II. und der erste Weltkrieg. Wer also mit »weltpolitischer Bedeutung« 

operiert, der wird schnell auf Probleme stoßen: Denn das gescheiterte »persönliche Regiment« des letzten 

Hohenzollern-Herrschers, das in einem schrecklichen Krieg mündete, eignet sich so gar nicht dafür, mit 

einem banalen Kostümfest gefeiert zu werden.6

nicht am Beginn der langen Linie, sondern erst am ende wurde sie zum fallstrick: 

Jene, die friedrichs Belehnung aufgrund ihrer weltpolitische[n] Bedeutung festlich begehen 

wollten, liefen Gefahr, von Kritikern der Veranstaltung für den ersten Weltkrieg in die 

Verantwortung genommen zu werden – ein Argument, das freilich, konsequent wei-

tergedacht, auch andere feiern (man denke etwa an jene zur entdeckung Amerikas) in 

frage gestellt hätte. Gleichwohl schien die forderung nach mehr historischer reflexion 

angebracht. in ihr drückt sich das Unbehagen aus, das Generationen nach 1945 rück-

blickend auf die Geschichte Preußens befiel und das bis heute nicht gewichen ist. Auch 

dieses Unbehagen hat Spuren im öffentlichen raum der Stadt hinterlassen.

ein kurzer rückblick auf die feierlichkeiten anlässlich des 500. Jahrestages der 

Belehnung 1917 steht vor der eigentlichen Spurensuche, bei der zwei fragen leitend 

sein sollen: Welchen historiographischen niederschlag hat das ereignis in Konzils- und 

Stadtgeschichte gefunden?7 Und: Wie hat sich ›Preußisches‹ im Stadtraum manifestiert, 

in form von Historienmalerei, Straßennamen, denkmälern? eine Suche, bei der man 

auch auf absichtliches ›Vergessen‹ (im Sinne des strafenden Vergessens, der damnatio 

memoriae) und ›Verbergen‹ von Geschichte stößt.

1 .   Die  beleHnungsFeieRlicHKeiten von 1917

Unter der überschrift Hohenzollern allewege berichtete die Konstanzer Zeitung im 

April 1917 über die 500-Jahr-feier der Belehnung. Am 17. April fand bereits eine Vorfeier 

im Konzil statt, am 18. versammelte man sich auf dem obermarkt, und im Stadttheater 

gab es eine festvorstellung des Stücks »Könige« von Hans müller8. Kaiser, Großherzog 

und fürstenhaus Hohenzollern waren durch Abgesandte vertreten, es wurde eine Gruß-
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botschaft der Alt-Großherzogin Luise verlesen, und auch der Kaiser bedankte sich im 

Laufe der feierlichkeiten per telegramm für die Anteilnahme. Stadtbaumeister Jordan 

hatte die Ausschmückung des Platzes geleitet: Vor dem Haus Zum hohen Hafen war ein 

Podium aufgebaut, zu den in den Platz mündenden Straßen hatte man ehrenpforten er-

richtet und aus den fenstern orientteppiche gehängt. es war kalt, es schneite leicht. 

in reden wurde die rolle Preußens bei der nationswerdung der deutschen be-

schworen. dass der Aufstieg Preußens mit einer Schwächung des Alten reichs einher-

gegangen war, wurde argumentativ ins Gegenteil gewendet: indem Preußen konsequent 

eigene interessen verfolgt habe, habe es sich letztlich eine so starke machtstellung 

geschaffen, dass es am ende die deutsche einheit unter seiner führung verwirklichen 

konnte: Durch Schaffung eines deutschen Kernstaates haben die Hohenzollern unbewußt die Grund-

lage gebildet, auf der sich später d[a]s neue Reich aufbauen konnte. oberbürgermeister dietrich 

erklärte, das ereignis bedeute den Beginn eines halben Jahrtausends brandenburgisch-preußi-

scher-deutscher Geschichte, den Beginn einer epoche, welche das deutsche Volk zu der Größe, Macht und 

Stärke führte, die es heute in den Stand setzt, einer Welt von Feinden zu trotzen.9

Zur Welt von Feinden gehörten seit ihrem Kriegseintritt am 6. April, keine zwei Wo-

chen zuvor, ganz offiziell auch die USA. damit hatte sich das Gewicht der Kräfte erheb-

lich zugunsten der Gegner verschoben. das erklärt die breite antiamerikanische Pole-

Abb. 1: belehnungsfeier 1917 auf dem obermarkt, stadtarchiv Konstanz, z i sammlung Wolf H47-4427
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mik, mit der oberbürgermeister dietrich die Bedeutung des Kaisertums für deutschland 

unterstrich: weil wir nicht ein Staat werden wollen wie Amerika, in dem das Geld regiert, in dem die 

Leute nach ihrem Vermögen und Besitz gemessen werden, in dem nicht die Kultur, sondern die Wirt-

schaft entscheidet, weil wir nicht ein Staat werden wollen, in dem das Volk geführt wird von gewis-

senlosen Advokaten und einer noch gewissenloseren Presse, sondern weil wir sein und bleiben müssen 

ein Staatswesen, das langsam, sicher und auf nicht zu steiler Bahn sich vorwärts entwickeln will. Die 

entwicklung aber, die wir durchmachen wollen, ist der Gang zum Weltstaat.

Zwei Jahre später hatte sich die entwicklung sehr beschleunigt, die deutschen 

monarchen hatten abgedankt, die Kolonien waren verloren, und man war dabei, eine 

neue Verfassung auszuarbeiten. in der republik aber ging es mit Hermann dietrichs po-

litischer Karriere steil nach oben: Zuvor schon mitglied im Badischen Landtag, saß er 

nun als Abgeordneter der deutschen demokratischen Partei in der Badischen und in der 

Weimarer nationalversammlung, später auch im reichstag, wurde Landesminister und 

mitglied des reichskabinetts. in Konstanz, wo er als »fähiger und energischer Kommu-

nalpolitiker«10 während des Krieges »durch kluge und ideenreiche maßnahmen«11 die 

Versorgungslage der Stadt erheblich verbessert hatte, benannte man bereits 1919 eine 

Straße nach ihm, am rand der entstehenden Sierenmoossiedlung, deren Bau ebenfalls 

als sein Verdienst galt – doch noch zu seinen Lebzeiten wurde der name wieder getilgt: 

die nationalsozialisten wünschten keine ehrungen von Persönlichkeiten der von ihnen 

als »Systemzeit« geschmähten Weimarer Jahre.12

die idee einer nationalgeschichtlichen mission Preußens in deutschland, wie sie 

dietrichs festrede zugrunde liegt, hatte sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts, besonders 

nach der reichsgründung ausgeprägt und war durch den Ausgang des Weltkriegs erheb-

lich erschüttert worden. das teleologische motiv jedoch ist älter und findet sich bereits in 

der Historiographie des Konstanzer Konzils.

2.   Das eReignis in DeR Konzils-  unD 
staDtgescHicHtsscHReibung

im Juni 1713 widmet Jacques Lenfant dem preußischen König friedrich i. eine 

für ihre Ausgewogenheit vielfach gelobte Geschichte des Konstanzer Konzils. Lenfant 

stammte aus frankreich. der Sohn eines protestantischen Pfarrers hatte selbst theolo-

gie studiert und war nach der Aufhebung des toleranzedikts und dem einfall der fran-

zosen in die Pfalz nach Berlin gelangt, wo man ihm Asyl gewährte. er dankt dem König 

in seiner Widmung, und zugleich kommt dabei schon die Vorstellung einer historischen 

Sendung der Hohenzollern zum Ausdruck, die mit der Belehnung in Konstanz ihren An-

fang genommen haben soll. So stellt er einen Zusammenhang her zwischen dem Ziel 

einer reform der Kirche, das sich das Konzil gesetzt hatte, und der rolle des Königs als 

Stütze der reformation. der in Konstanz belehnte friedrich wird verklärt als Begründer 
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der brandenburg-preußischen Linie der Hohenzollern. in ihm seien die glücklichen Samen 

aller Tugenden [zu] finden, die unter der Herrschaft seiner Nachfolger aufgegangen sind; und alle Fürs-

ten können in seiner Herrschaft das Muster einer guten Regierung finden.13 der erste Kurfürst und 

der erste König – zwölf Jahre zuvor hatte sich friedrich i. selbst zum »König in Preußen« 

erhoben – gelten Lenfant als wesensgleich. der Aufstieg Brandenburg-Preußens ist für 

ihn bereits in den Anfängen in Konstanz angelegt. Was bei Lenfant zu Beginn des 18. 

Jahrhunderts als Verbindung von konfessionell begründetem persönlichem dank und 

Herrscherlob erscheint, findet motivisch seine fortsetzung in der Geschichtsschreibung 

des Kaiserreichs, die sich der historischen mission Preußens als einiger deutschlands 

gewiss war.14

Schon ein Jahrzehnt vor der reichsgründung entscheidet sich Johann marmor in 

seiner Stadtgeschichte für eine ausführlichere darstellung der Belehnung und präsentiert 

unter Verweis auf die Gründung der jetzigen königlichen Dynastie in Preußen, mit welcher unser 

Baden’sches Fürstenhaus vor wenigen Jahren durch Blutsverwandtschaft in innigste Berührung kam, 

den Bericht aus der richentalchronik im Wortlaut, wobei für ihn der Hergang […] auch 

noch als Sittenschilderung des Mittelalters Interesse hat.15 Auch die Stadtgeschichtsschreibung 

der Zeit vor dem ersten Weltkrieg betont den Zusammenhang mit der eigenen Gegen-

wart. 1911 konstatiert der Historiker und Gymnasialprofessor Wilhelm martens in seiner 

»Geschichte der Stadt Konstanz«: Von den politischen Vorgängen, die sich auf dem Konstanzer 

Konzil abspielten, ist der bedeutungsvollste, dessen Wirkungen noch mächtig in die Gegenwart hinein-

ragen, die Belehnung des Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg.16 martens enthält sich weiterer 

Wertungen, und gibt stattdessen wie schon marmor die Schilderung des Vorgangs in der 

richentalchronik, neuhochdeutsch, wieder.

Auf besonders markante Weise spiegelt dagegen die erstmals 1896 erschienene 

und 1921 nachgedruckte »Geschichte der Stadt Konstanz« des bereits 1900 verstorbenen 

realschul-oberlehrers Joseph Laible den Geist der wilhelminischen epoche. Laible prä-

zisiert die Aufgabe, die friedrich mit seiner Belehnung erwartete: Brandenburg war von 

heranwogender slavischer Flut schwer bedroht […] und [konnte] nur durch einen Mann wie Friedrich 

gerettet werden […]. So wurde das Haus Hohenzollern nach Norddeutschland verpflanzt, wo in jahr-

hundertelangen Kämpfen gegen Dänen, Schweden und Russen, Polen und Wenden dasselbe deutschen 

Geist aufrecht erhielt.17 Selbst nach dem ersten Weltkrieg noch entsprach diese darstellung 

ganz der Sicht des Verlegers ernst Ackermann, der Laibles Werk 1921 um eine deutsch-

national gefärbte darstellung der jüngsten Vergangenheit ergänzte.

nüchterner klingt Albert von Hofmann in seiner Stadtgeschichte von 1922: Das 

hohe Haus ist bekannt geworden als das Quartier des Burggrafen Friedrich von Nürnberg während des 

Konzils. […] von diesem Hause aus ritt er mit stattlichem Gefolge nach dem Obermarkt zu seiner feier-

lichen Belehnung mit der Mark. er war der Feldhauptmann des Königs in Konstanz und eingeritten in 

die Stadt mit 400 Pferden. Das Konzil kostete ihn viel. Seine Stammburg Nürnberg hat er darob ver-

kaufen müssen.18 der Aufenthalt friedrichs in Konstanz wird von Hofmann als wirtschaft-

licher fehlschlag bilanziert – eine vielleicht auch vor dem Hintergrund zunehmender in-
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flation und Krisenstimmung mit sarkastischem Unterton getroffene einschätzung. die 

Hohenzollern hatten abgedankt, ihr Aufstieg zu deutschen Kaisern als teleologischer 

endpunkt der nationalgeschichte gehörte der Vergangenheit an.

nach dem Zweiten Weltkrieg glaubte der Leiter des Konstanzer Stadtarchivs otto 

feger in Preußen die Ursache allen übels der jüngeren deutschen Geschichte zu erken-

nen und sorgte mit seinem Plädoyer für eine »Schwäbisch-alemannische demokratie« für 

heftige Kontroversen.19 in seiner erstmals 1947 erschienenen Stadtgeschichte erwähnt er 

die Belehnung mit keinem Wort.20 fünfzehn Jahre später jedoch würdigte er sie in einem 

eigenen kurzen Beitrag, in dem seine Preußenkritik der unmittelbaren nachkriegszeit 

noch widerhallt, als nicht das auffälligste, aber das folgenschwerste ereignis des Konzils: Durch 

diese feierliche Handlung wurden die Hohenzollern in den Besitz der Mark Brandenburg gesetzt, die 

sie fünfhundert und ein Jahr inne haben sollten. Sie haben von dort aus gewaltig und schicksalhaft 

eingegriffen in die europäische Geschichte, ständig nach oben steigend […]; schließlich haben sie selbst 

die kaiserliche Würde erlangt […], um endlich von der höchsten Spitze in den tiefsten Abgrund zu 

stürzen und später als Flüchtlinge heimzukehren auf den steilen Burgfelsen der schwäbischen Alb, der 

einst dem Geschlecht den Namen gegeben hat. Von allen den zahlreichen Staatsakten, die während des 

Konstanzer Konzils über die bunte Szene gingen, war keiner, wenn auch den Beteiligten unbewußt, 

von solch weittragenden Folgen; es war der erste Aufzug eines gewaltigen Schauspiels, dessen ende in 

unserer Zeit den ganzen Verlauf der Tragödie im Sinne der Antike erweisen sollte, mit Aufstieg, Hybris 

und Katastrophe.21

mit größerem zeitlichem Abstand gelang wieder eine undramatische Betrachtung: 

Helmut maurer ordnet in seinem Band der in den 1980er und 1990er Jahren entstande-

nen großen Konstanzer Stadtgeschichte die Belehnung friedrichs ein unter die zahlreichen 

feierlichen Akte von Belehnungen, die während des Konzils vorgenommen wurden, als aufse-

henerregendste und folgenreichste für die deutsche Geschichte, ohne ihre folgen zu werten. Wel-

cher Art diese waren, bleibt der Vorkenntnis des Lesers überlassen, maurer beschränkt 

sich auf eine genauere Schilderung des Ablaufs.22 eine neuere, von ralf Seuffert verfasste 

Stadtgeschichte lenkt das Augenmerk auf die publikumswirksam[e] inszenierung der Be-

lehnung und die erblichkeit der friedrich übertragenen Kurwürde: seine Dynastie erhielt als 

Dank für die treue Gefolgschaft Friedrichs zum König ein Gebiet zu Lehen, das später als Brandenburg-

Preußen eine immens wichtige Rolle in Deutschland spielen sollte.23

Bis heute hat die Stadtgeschichtsschreibung das ereignis meist berücksichtigt, 

je nach Zeit mit unterschiedlicher Akzentsetzung: Johann marmor stellt bereits vor der 

reichsgründung die Verbindung zur politischen Gegenwart her. Joseph Laible, der den 

Aufstieg des Kaiserreichs erlebt, hebt die mission des Hauses Hohenzollern hervor und 

schlägt nationalistische töne an. Albert von Hofmann interessiert sich nach der Kriegs-

niederlage ohne jedes Pathos, vielleicht auch unter dem eindruck von wirtschaftlicher 

not und Geldentwertung für die finanziellen Schwierigkeiten, in die friedrich geriet. für 

otto feger ist die Belehnung teil eines nationalen dramas, bei dem er selbst Zeuge des 

letzten Aktes wurde. Helmut maurer schildert den Ablauf der Zeremonie als exemplari-
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schen fall, ohne zu werten. ralf Seuffert schließlich nennt wieder unbefangen das Wort 

Preußen. über ein halbes Jahrhundert nach der offziellen Auflösung Preußens per alliier-

tem Kontrollratsgesetz (25. februar 1947) lässt sich ein existenzieller Zusammenhang 

mit der eigenen Gegenwart nicht mehr empfinden. dass aber auch der Hinweis auf die 

Dynastie der Hohenzollern in Konstanz durchaus seine Berechtigung hat, zeigt sich bei 

einem Gang durch die Altstadt.

3.   FassaDenMaleReien unD DeR naMe 
»(HoHen-)zolleRn« in DeR altstaDt

Während die Stadtgeschichtsschreibung das ereignis immer noch für bedeutend 

hält, ohne freilich einen preußischen Sendungsgedanken damit zu verknüpfen, scheint 

es mit der erinnerung an dieses ereignis im öffentlichen raum heute Schwierigkeiten 

zu geben. das war im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts ganz anders. 1864, schon 

einige Jahre vor der reichsgründung, wurde die fassade des Konstanzer rathauses mit 

Szenen aus der Vergangenheit der Stadt geschmückt. in den vier Bildfeldern über dem 

erdgeschoss findet sich neben den Besuchen der Stauferkaiser und dem Kampf mit den 

Spaniern auf der rheinbrücke 1548 auch eine darstellung der Belehnung des Burggrafen 

von nürnberg.24 Stadtrat Ludwig Leiner vermerkte in der Konstanzer Zeitung lediglich, 

dass es sich beim Burggrafen um den Stammvater des kgl. preußischen Hauses25 handle – was 

für den Laien zu diesem Zeitpunkt vielleicht noch nicht selbstverständlich gewesen sein 

dürfte. Preußen hatte seine Vormachtstellung gegenüber Österreich noch nicht durchge-

setzt, 1866 zogen die süddeutschen Staaten sogar an der Seite Österreichs gegen Preu-

ßen in den Krieg.

Gut vier Jahrzehnte später ließ der Besitzer des Hauses Zum hohen Hafen am 

obermarkt, max rahn, dasselbe ereignis noch einmal und deutlich größer vom im Bo-

denseeraum mehrfach tätigen Stuttgarter Historienmaler carl von Häberlin an die fas-

sade bringen. Auftraggeber am obermarkt war also ein Privatmann, offenkundig ein 

nationalbegeisterter und auch lokalpatriotischer, wie die Versammlung der Wappen der 

deutschen Königreiche neben dem badischen und die flankierenden Gestalten einer al-

legorischen constantia und des chronisten des Konzils, Ulrich richental, nahelegen. 

Während bei anderen zeitgenössischen Vertretern des Genres der didaktische Aspekt 

zugunsten des dekorativen zurücktrat, stehen bei Häberlin »pädagogische Ziele« und 

»staatspolitische Aufgaben« noch im Vordergrund.26 Seine Bilder wurden wegen »ihrer 

Lesbarkeit und ihrer realistisch-pathetischen theatralik« sehr geschätzt.27 Zugleich war 

mit der Bemalung der fassade eine neue touristische Sehenswürdigkeit geschaffen wor-

den, die überregional Beachtung fand.28 Aber bereits zuvor hatte der obermarkt als histo-

rischer Schauplatz prominente Besucher angezogen: Wie schon sein Großvater besich-

tigte auch Kaiser Wilhelm ii. 1888 das Haus Zum hohen Hafen. über dem fenster links 
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im ersten Stock ist er neben Großher-

zog friedrich i. in einer offenen Kut-

sche zu sehen. der Kaiser kehrte zum 

Ursprung des dynastischen Aufstiegs 

zurück, gemalte Vergangenheit und 

politische Gegenwart waren noch An-

fangs- und endpunkt einer Linie.29

in der Altstadt wird nicht nur in 

der Kanzleistraße und am obermarkt 

an die Hohenzollern erinnert, sondern 

auch ein Straßenname bezieht sich 

auf das Herrscherhaus. Während des 

Konzils logierte Burggraf friedrich 

im Hohen Haus in der Zollernstraße, 

die ihren namen im Zuge der 1876 

beschlossenen neu- und Umbenen-

nungen erhielt und zuvor fischmarkt-

straße geheißen hatte. Um 1900 war 

das Hohe Haus Gasthof und Hotel. der 

Wirt war sich der historischen Bedeu-

tung seiner immobilie durchaus be-

wusst und setzte sie zu Werbezwecken 

ein. Auf dem first war statt einem Wet-

Abb. 2: Werbe-
postkarte mit 

Friedrich vi.  
sta Konstanz, 

Postkarten- 
sammlung

Abb. 3: Hohes Haus mit Reitern im giebel, sta Konstanz,  
Postkartensammlung
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terhahn ein Preußenadler installiert (heute eine Wetterfahne mit Hohenzollernwappen). 

im Hohen Haus wurde 1418 auch die Hochzeit der tochter friedrichs mit dem Herzog 

von Brieg gefeiert – das fassadenbild des Hochzeitszuges entstand allerdings erst 1935, 

nun wieder in öffentlichem Auftrag und unter ganz anderen Vorzeichen: oberbürger-

meister Herrmann war der Auffassung, dass Konstanz an der Grenze […] allzeit eine Sendung 

von großer Bedeutung zu erfüllen habe. Anlässlich der feierlichkeiten zur enthüllung war die 

rede davon, dass Malerei, Plastik und Baukunst […] nach Jahrhunderten des Auseinanderlebens 

heute wieder Ansätze des Zusammenwachsens erkennen lassen. Die Grundlagen hierfür hat in Deutsch-

land die Weltanschauung des Nationalsozialismus geschaffen, auf deren Boden auch der neue Form-

wille wachsen wird.30 Während das Bild des Hochzeitszuges noch immer zu sehen ist, wur-

den die beiden reiter im Giebelfeld, die einen der erbauer des Hauses, Bischof Heinrich 

von Klingenberg, und den Hohenzollern friedrich mit brandenburgischer Adlerfahne 

zeigten, nach einem Brand in den 1960er Jahren nicht wiederhergestellt.

noch bis in die 1970er Jahre hieß die am unteren ende der Zollernstraße gelegene 

Gaststätte, die inzwischen Generationen von Studenten als »Seekuh« kennen, »Zum 

Hohenzoller«. Am ende existierte dort unter diesem namen ein china-restaurant, was 

nicht einer gewissen ironie entbehrt, denkt man an die berüchtigten Worte, mit denen 

der letzte Hohenzoller auf dem thron deutsche Soldaten zur niederschlagung des Bo- 

xeraufstands in den fernen osten entsandte.

Abb. 4:  Postkarte gasthof Hohenzoller, sta Konstanz, Postkartensammlung
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4.   DynastiscHe banDe zWiscHen baDen unD 
PReussen,  Konstanz als gaRnisonsstaDt

Besuche der Hohenzollern am Bodensee waren keine Seltenheit. Wenn die groß-

herzogliche familie die Sommerfrische auf der insel mainau verbrachte, durfte Konstanz 

sich einmal im Jahr als residenzstadt fühlen. Zum Kaiserhaus bzw. der preußischen Kö-

nigsfamilie gab es enge verwandtschaftliche Bindungen. 1856 hatte Großherzog fried-

rich i. die damals erst 17-jährige preußische Prinzessin Luise geheiratet. Luise war die 

einzige tochter Wilhelms i., des preußischen Königs und späteren deutschen Kaisers, 

der Großherzog also nun dessen Schwiegersohn. das erklärt, warum sich Baden, nach-

dem Preußen die Vormachtstellung unter den deutschen Staaten errungen hatte, stärker 

an Preußen angelehnt hat als Württemberg oder Bayern. 1867 wurde das badische mili-

tär bereits unter preußischen oberbefehl gestellt und nach dem deutsch-französischen 

Krieg ganz ins preußische militär integriert. 1877 schließlich ernannte man den Schwa-

ger des Großherzogs, den preußisch-deutschen Kronprinzen friedrich, der 1888 für nur 

100 tage den thron besteigen sollte, zum chef des Konstanzer 114er-regiments – ein 

symbolischer Akt, der die nähe zu den Hohenzollern in Berlin ausdrückte. dort war 

auch die Planung des im selben Jahr fertiggestellten Kasernengebäudes erfolgt.31 noch 

heute erinnert eine Büste am Sternenplatz an den prominenten regimentschef. Kaiser 

Wilhelm i. übertrug dem Konstanzer regiment die ehrenvolle Aufgabe, die Wache auf 

der von seinem Bruder friedrich Wilhelm iV. im romantischen Geist wiederaufgebauten 

Stammburg der dynastie bei Hechingen zu stellen.

Großherzog friedrich i. von Baden spielte 1871 eine tragende rolle bei der Prokla-

mation des zweiten deutschen Kaiserreichs im Spiegelsaal von Versailles. ein berühmtes 

Gemälde Anton von Werners32 zeigt ihn, wie er ein Hoch auf »Kaiser Wilhelm« ausbringt 

und so nebenbei elegant den Konflikt in der titelfrage umging, der zwischen Bismarck 

und Wilhelm entstanden war und in dem Bismarck sich schließlich durchsetzen konnte: 

Wilhelm hieß aus rücksicht auf die deutschen fürsten offiziell »deutscher Kaiser«, nicht 

»Kaiser von deutschland«. Hans thoma malte den Großherzog in seinen letzten Jahren 

in preußischer Uniform auf der mainau.33 dort ist er 1907 auch gestorben.

in den Schilderungen der fürstlichen Besuche, die man bei Zeitgenossen wie eber-

hard Graf Zeppelin34 oder Lilly Braumann-Honsell35 findet, haben sich Standesdünkel 

und romantische Verklärung niedergeschlagen, dennoch geben sie einen eindruck da-

von, welche Bedeutung die Anwesenheit von Kaiser und großherzoglicher familie für die 

Stadt hatte und welche patriotische Begeisterung sie auslöste. mehrfach wurden große 

Kostüm-Spektakel in Szene gesetzt, etwa »Wallensteins Lager« (1880) mit hunderten 

Soldaten und offizieren der Garnison oder das »Glückhafft Schiff« (1881), ein von Josef 

Viktor von Scheffel verfasstes Stück unter zahlreicher Beteiligung der Bürgerschaft. Auch 

ein frohes ereignis aus der brandenburgisch-hohenzollern’schen Geschichte wurde aufgegriffen: die 

1418 in Konstanz gefeierte und bereits erwähnte Hochzeit der tochter des Burggrafen von 
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nürnberg mit dem Herzog von Brieg. Bei einer seiner Ausfahrten im mainauwald über-

raschte das regiment den Kaiser 1884 mit einer Jagd im Stil des 15. Jahrhunderts – von 

der man annahm, dass sie aus Anlass der Hochzeit wohl stattgefunden haben könnte, 

obgleich richental nicht davon berichtet hatte.36 Schon beim ersten Besuch nach der 

reichsgründung, im Sommer 1871, hatte Wilhelm am obermarkt haltgemacht, wo ein 

maler Häberlins gut drei Jahrzehnte später entstandenes fassadenbild der Belehnung 

mit einer Kopie der darstellung aus der Konzilschronik vorweggenommen hatte, um an 

die denkwürdige und so folgenschwere Begebenheit zu erinnern.37 ein von Großherzogin Luise 

gestiftetes Wandbild von friedrich Pecht im oberen Saal des Konzilgebäudes zeigt den 

empfang des Kaisers in Konstanz.

die Besuche von Kaiser und Großherzog haben, sieht man ab von Häberlins Bil-

dern am obermarkt und im inselhotel, keine Spuren im öffentlichen raum hinterlas-

sen – und sind wohl auch nicht mehr im Bewusstsein der meisten einwohner. Geehrt 

wurden die hohen Gästen aber u. a. auch dadurch, dass die Stadt schon zu deren Leb-

zeiten Straßen nach ihnen benannte. doch auch Straßennamen sind nur von begrenzter 

dauer, wie ein Blick auf die Stadtpläne seit dem ende des 19. Jahrhunderts zeigt.

5.   stRassennaMen FüR Das neue Konstanz

1876 ging man in Konstanz daran, die Häuser straßenweise zu nummerieren –  

zuvor hatte es nur eine Gesamtzählung gegeben –, sodass sich die Gelegenheit einer 

umfassenden revision der Straßennamen ergab. Ludwig Leiner, Stadtrat und Gründer 

des rosgartenmuseums, war der initiator zahlreicher neu- und Umbenennungen. Als 

mitglied der Straßenbenennungskommission entwickelte er ein geschlossenes Konzept 

für das in den 1870er Jahren noch kaum bebaute rechtsrheinische Konstanz. Seine Vor-

schläge enthalten für jeden einzelnen Straßennamen zugleich auch eine Begründung. die 

Konstanzer Zeitung gab seinen Leitgedanken und erläuterungen breiten raum. Anders 

als im Bereich der Altstadt, wo lokalgeschichtlich inspirierte namen ältere mit häufig 

kirchlichem Bezug ersetzten – was nicht zuletzt Leiners konfliktreichem Verhältnis zur 

römisch-katholischen Kirche geschuldet war38 –, bot sich auf der anderen rheinseite die 

möglichkeit eines vollständigen neuanfangs. Aufgrund der Grenzlage war abzusehen, 

dass sich Konstanz in den kommenden Jahrzehnten mehr und mehr rechtsrheinisch 

ausdehnen würde. dort lag die Zukunft der Stadt, was eine andere Herangehensweise 

bei Planung und Benennung erforderlich erscheinen ließ: Für Seehausen, das unter unseren Augen 

entsteht, muß aber neben der Geschichte der Vaterstadt die der Fortentwicklung der allgemeinen Kultur, 

der Wissenschaften und Künste, der Kampf des deutschen Volkes auf staatlichem Gebiet, das Wirken 

edler Männer und Frauen angedeutet werden. es soll in den Namen seiner Verkehrswege ein Zeitbild 

seiner entstehung versinnbildlicht werden. Die eigengeschichte ist untergeordneter geworden neben der 

Geschichte des neuemporgeblühten geeinigten Deutschen Reiches und seiner Träger.39 im Zentrum 
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des neuen Stadtteils, ungefähr dort, wo sich heute der Zähringerplatz befindet, sollte 

ein Kaiser-Platz entstehen, eine große, von Bäumen gesäumte kreisrunde Anlage, von 

der sternförmig mehrere, teilweise als Alleen angelegte Straßen abgingen: Wie der Platz 

selbst sollte auch eine Wilhelms-Straße auf den Heldenkaiser verweisen, den einiger des 

reiches, das sich gerade, so Leiner, in einer Zeit der inneren Befestigung befand. Zwei Strate-

gen des 1870/71er Krieges, Bismarck – der Meister der Staatskunst – und moltke waren eben-

falls vertreten, wobei auch Zufälliges sich in die Sinnstiftung einbeziehen ließ: So sollte 

die geplante moltkestraße zum bereits bestehenden Gasthaus »frieden« führen, denn der 

große Kriegsherr führte uns auch durch Krieg zum Frieden. friedrichs- und Luisen-Straße waren 

dem populären Großherzogspaar gewidmet, Luise hatte man, wie Leiner hinzufügte, 

überdies zu verdanken, dass der Kaiser die Stadt besuchte. Auch ihr Bruder friedrich, zu 

diesem Zeitpunkt noch preußisch-deutscher Kronprinz, sollte eine Straße erhalten: die 

Kronprinzen-Straße, als geschwisterliche fortsetzung der Luisen-Straße. 

die namen für die Straßen im dreieck zwischen Kaiser-Platz, Bahnlinie und mai-

naustraße lieferte der deutsch-französische Krieg: Sedan-, Weißenburg- und Belfort-

straße erinnerten an wichtige Stationen. General August von Werder wurde zugute ge-

halten, den einfall einer überlegenen französischen Armee mit seinen heldenmüthigen ausdauernden 

deutschen Kriegern abgehalten und gerade unser Land vor vielem unglück bewahrt zu haben. mit 

der großzügigen Planung verband sich die Hoffnung, das um den Kaiser-Platz gelegene 

Abb. 5: stadtplan (ausschnitt) mit projektierten straßen, beilage zum adressbuch 1884, sta Konstanz, z iia 166 
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rechtsrheinische Konstanz würde sich rasch zu einem gehobenen bürgerlichen Wohn-

viertel entwickeln, außer umfangreichen Baumpflanzungen waren Lustgebüsche für die 

Aufstellung von denkmälern vorgesehen.

Ludwig Leiner war bestrebt, nicht nur die wichtigen Begebenheiten der Vergangenheit 

ins Straßennetz einzuschreiben, sondern auch die Geschichte, die sich vor unsern Blicken in 

der Gegenwart abrollt. der Zeitungsbericht schloss mit einem resümee und einem opti-

mistischen Ausblick in die Zukunft: Möge diese Arbeit mitbeitragen uns in unserm lieben Heim 

wie in einem wohlgeordneten Hause heimisch zu finden. Was weiter dazu kommt, soll in ähnlicher 

Art behandelt werden. – es kam anders. Während die von Leiner im Bereich der Altstadt 

eingeführten namen noch heute gelten, findet man im rechtsrheinischen Konstanz nur 

wenige, auch die Straßenführung entspricht nicht dem damaligen entwurf. Zwei Gründe 

sind hierfür maßgeblich: Zum einen entwickelte sich die Stadt keineswegs so glänzend 

wie erwartet, einige der projektierten Straßen wurden nie angelegt. Zum anderen wurden 

Benennungen verwirklichter Straßen später aufgehoben.

die Bebauung der Seestraße, wo das Ufer schon in den 1860er Jahren befestigt 

worden war, erfolgte aufgrund der zögerlichen wirtschaftlichen entwicklung erst ab 

1896, und auch dort, wo der Kaiser-Platz vorgesehen war, tat sich erst einmal lange 

nichts. 1893 gestand Leiner ein: Wenn ich heute wieder Vorschläge zu machen hätte, würden für 

neue Namen andere auf dem Plane stehen. Gebäude wie Bewohner des neuen Quartiers ent-

sprachen nicht der ursprünglich gehegten Vision: Statt reichen Zuzüglern kam viel Proletariat, 

statt Fabrikpalästen kamen Arbeiterwohnungen.40 einige Straßennamen hatten folglich da, wo 

sie gemeint waren, keinen Sinn mehr. ernüchtert zweifelte Leiner generell an der möglich-

keit, in neuen Stadtvierteln bestimmt für längere Zeit voraus Solches im Ganzen zu planen. trotz 

der einsicht, dass sich die rahmenbedingungen ändern konnten, war doch auch ent-

täuschung spürbar, wenn er feststellte: Auch mag man’s machen, wie man’s will, es wird doch 

immer daran getadelt, gemäckelt und geändert.41 Von palastartigen Gebäuden konnte jedenfalls 

keine rede sein. Straßenführung und Grundstückseinteilung waren teilweise zugunsten 

einer leichteren Vermarktung verändert worden. Am ende seines Lebens sah Leiner für 

einen allgemeinen umfassenderen Nominirungsplan wohl kaum Veranlassung.42

6.   baDiscHe unD KatHoliscHe MoDiFiKationen, 
eRste uMbenennungen

Ludwig Leiner starb 1901. Sein Sohn, otto Leiner, beerbte ihn nicht nur als Hüter 

des historischen erbes der Stadt im rosgarten, sondern wirkte ebenfalls als Stadtrat bei 

der Straßenbenennung und distanzierte sich zum teil von dessen entscheidungen.43 An-

ders als sein Vater, der den Glauben an die Beständigkeit großer konzeptioneller Würfe 

verloren hatte, versuchte er jedoch zunächst, den einmal gefassten Plan doch noch in 

teilen zu retten, und entwarf, als dies nicht gelang, 1912 schließlich einen neuen, in 
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der Hoffnung, es könnten um die erst drei Jahre zuvor fertiggestellte Volkschule in Pe-

tershausen herum Straßenbenennungen nach einem bestimmten System erfolgen.44 nach 

Großherzog friedrich i. war dort bereits eine Straße benannt. die schon von seinem Va-

ter vorgesehene Luisenstraße sollte nun ebenfalls angelegt, jedoch anders geführt wer-

den. Als mittelpunkt und gleichsam semantisches Gravitationszentrum war der anstelle 

des Kaiser-runds entstandene langgestreckte Platz zwischen Wilhelm- und friedrich-

straße vorgesehen: der Zähringerplatz, nach dem Adelsgeschlecht der Zähringer, auf das 

das badische fürstenhaus seine Abstammung zurückführte. die dynastische Geschichte 

und mitglieder der großherzoglichen familie lieferten die übrigen namen: Bertold-, 

Hochberg- und Karl-friedrich-Straße sollten das westlich des Platzes gelegene Schulge-

lände nach Süden, Westen und norden einrahmen, östlich des Platzes Hilda- und Lud-

wigstraße als Verbindungen zur Luisenstraße abzweigen, zwischen denen wiederum die 

Viktoriastraße verlaufen sollte.45

der Plan wurde beschlossen, dabei auch die moltkestraße verlegt46 – doch keine 

zwei Jahrzehnte später wechselten abermals die Bezeichnungen: Als im Sommer 1929 

endlich der schon vor dem ersten Weltkrieg beabsichtigte Kirchenneubau für Petershau-

sen realisiert werden konnte, beantragte der Stiftungsrat der katholischen Gesamtkir-

chengemeinde für die angrenzenden Straßen gleich mehrere Umbenennungen, die von 

der Stadt alle bewilligt wurden.47 Bereits zuvor hatte der Zentrumspolitiker Hugo Baur, 

ein engagierter Katholik, der sich auch in der friedensbewegung und als Verfechter der 

republik betätigte, bei oberbürgermeister moericke für neue namen geworben: Kon-

stanz habe kein Interesse daran, das Preussentum durch Strassennamen zu verherrlichen, vielmehr 

sei es angebracht, die Verdienste von Konstanzer[n] der Nachwelt festzuhalten.48 der die Gebhards-

kirche umgebende Platz sollte fortan Gebhardsplatz heißen, womit eine Verkürzung 

der Sedanstraße einherging. die Hildastraße wurde auf Kosten der Ludwigstraße ver-

schoben und ihr zur Luisenstraße hin gelegener Abschnitt nach friedrich Hug benannt, 

einem früheren reichstagsabgeordneten des Zentrums und Vorstand der katholischen 

Stiftungsverwaltung, der zur Ausstattung der Kirche beigetragen hatte. An die Stelle von 

Viktoria trat Gustav Brugier, langjähriger münsterpfarrer und Verfasser einer Literatur-

geschichte. eine letzte referenz erwies man städtischerseits jedoch dem Haus Baden, 

indem die nördlich der alten Ludwig- bzw. neuen Hildastraße verlaufende Straße nach 

Prinz max benannt wurde, der im selben Jahr verstorben war: zur erinnerung an […] dessen 

unvergessliches Wirken für die badische Heimat und das deutsche Vaterland.49 damit hatte man 

schließlich doch noch einen zum Taufgebiete passenden namen gefunden, obgleich der 

Bruch von 1918 eigentlich eine Benennung nach einem mitglied der großherzoglichen 

familie auszuschließen schien.50 max von Baden war der letzte Kanzler des Kaiserreichs, 

sein name verknüpft mit dem übergang zum Parlamentarismus und zur republik.
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8.   ns-zeit

Kaum vier Jahre später wurden Benennungen unter gänzlich anderen politischen 

Verhältnissen wieder in frage gestellt. nicht nur der frühere oberbürgermeister und mi-

nister der Weimarer republik Hermann dietrich war den nationalsozialisten ein ärger-

nis, sondern auch Prinz max. nachdem schon 1934 eine Umbenennung gefordert wor-

den war, reagierte oberbürgermeister Albert Herrmann zwei Jahre später umgehend auf 

eine diesbezügliche Anfrage eines ratsmitglieds: er ließ das Straßenschild entfernen, 

obgleich noch kein neuer name festgelegt war.51 Zur Alternative standen immerhin auch 

vom Stadtarchiv vorgeschlagene Namen von Personen der Konstanzer Kulturgeschichte, auf die 

man sich nach dem Zweiten Weltkrieg wieder besinnen sollte, und ein Gewannname. 

man entschied sich jedoch für eine dritte Gattung [von] Namen, welche an Orte und Personen des 

heldenhaften Kampfes im Kriege 1914–18 erinnern und wert sind, den heranwachsenden und kom-

menden Geschlechtern immer wieder in das Gedächtnis zurückgerufen zu werden.52 die nähe zu den 

Straßen, deren namen sich auf den Krieg von 1870/71 bezogen, bot ein weiteres Argu-

ment für die neue Langemarckstraße. die ungeheuer verlustreichen Kämpfe beim belgi-

schen dorf Langemarck waren schon während des ersten Weltkrieges verklärt worden: 

Angeblich hatten sich dort tausende junger männer, das deutschlandlied auf den Lippen, 

geopfert. tatsächlich waren unerfahrene Soldaten gegen feindliche maschinengewehre 

losgeschickt und reihenweise niedergemäht worden, ein militärischer fehlschlag, der 

umgedeutet wurde zum Beweis treuer Vaterlandsliebe. So lautete denn auch die Begrün-

dung für den neuen Straßennamen: Die vielen jungen Deutschen, welche bei Langemark [sic] mit 

einem Heldenmut für ihr Vaterland kämpften und starben, der in der Weltgeschichte einzig dasteht, 

verdienten es, daß zu ihrem Lobe und zur Mahnung an alle kommenden Geschlechter in jeder Stadt 

eine Straße, ein Platz oder ein Gebäude nach ihnen benannt wird.53 dass der Konstanzer Stadler-

Verlag im einwohnerbuch 1937 ehemalige Straßennamen abdruckte, brachte ihm ein 

mahnendes Schreiben des oberbürgermeisters ein, die nennung hätte aus nicht näher zu 

erörternden Gründen unterbleiben sollen.54 1938 wurde schließlich noch der zwischen der 

neuen Bahnunterführung und dem Gebhardsplatz gelegene teil der Wilhelmstraße um-

benannt in »Straße der SA«: Wilhelm hatte für die nationalsozialisten keinerlei Bedeutung 

mehr.55

9.   seMantiscHe entMilitaRisieRung

dass namen wie »Adolf-Hitler-Ufer«, »Straße der SA«, »robert-Wagner-Straße« 

(nach dem Gauleiter von Baden) oder »Horst-Wessel-Brücke« das Kriegsende nicht lange 

überdauern konnten, muss nicht weiter erläutert werden. Anfang August 1945 erklärte je-

doch Stadtrat Bruno Leiner, Sohn von otto und enkel von Ludwig Leiner, in einer Sitzung 

des Beschließenden Ausschusses, ihm gegenüber sei aus verschiedenen Kreisen der Wunsch 
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geäußert worden, auch die militärischen Namen in der Straßenbezeichnung auszumerzen, worauf 

man übereinkam, er solle demnächst einen geeigneten Vorschlag unterbreiten.56 Am 19. oktober 

lag eine erste Liste mit Umbenennungsvorschlägen vor.57 darin fanden sich Straßen, de-

ren namen sich auf nach dem ersten Weltkrieg verlorene und unter der nS-Herrschaft 

zurückerlangte Gebiete im osten (memelerstraße, marienburger Straße, danziger 

Straße)58, mythisch überhöhte Schlachten (tannenbergstraße, Langemarckstraße)59 

oder Jagdflieger des ersten Weltkriegs (Boelcke, immelmann, richthofen)60 bezogen 

ebenso wie eine, die noch immer nach einer nS-Größe benannt war: Während aus dem 

Adolf-Hitler-Ufer längst wieder die Seestraße geworden war, bestand knapp ein halbes 

Jahr nach Kriegsende noch immer eine Hermann-Göring-Straße. dann jedoch wurde 

die frage aufgeworfen, ob nicht aus antimilitaristischen Gründen entsprechend dem seinerzeiti-

gen Vorschlag auch Bezüge auf den Krieg von 1870/71 ausgemerzt werden sollten. mögliche 

neue namen führte die Liste hier zunächst nur für Werder-, Belfort- und Weißenburg-

straße auf, aber auch eine Umbenennung der Scharnhorst- und der Gneisenaustraße 

wurde schon angedacht und im november vollzogen. Gneisenau-, Scharnhorst- und 

Steinstraße rahmten das Areal der Jägerkaserne (eine am westlichen ende projektierte 

Hardenbergstraße existierte noch nicht) und hatten ihren gemeinsamen Bezugspunkt in 

den preußischen reformen, die auch heute noch als wichtig für die erholung Preußens 

von der desaströsen niederlage in den napoleonischen Kriegen angesehen werden. So 

betrachtet hatten die Protagonisten des reformprozesses die Voraussetzungen geschaf-

fen für die später errungenen Siege über frankreich, hier lag gewissermaßen der Schlüs-

sel zum Verständnis von 1813/15 wie 1870/71.

erhalten blieb jedoch die Steinstraße, da der Reichsfreiherr von Stein […] den deutschen 

Gemeinden seinerzeit durch die Gemeindeordnung das Selbstverwaltungsrecht gab.61 Stein hatte 

seine Berechtigung nun nicht mehr als preußischer reformer, sondern als Schöpfer 

kommunaler Autonomie. mit der Umbenennung war der ursprüngliche Zusammenhang 

entfallen, nichts verbindet Stein mit dem musiker Konradin Kreutzer und dem dichter 

Gustav Schwab, die an die Stelle von Scharnhorst und Gneisenau traten. ein weiterer 

name stand trotz enger semantischer Verknüpfung allerdings nicht zur debatte: 1924 

hatte der turnverein Konstanz angeregt, eine Straße nach dem »turnvater« friedrich 

Ludwig Jahn zu benennen: Zu ehren des Vorkämpfers für deutsches Wesen und für eine körperlich 

und geistig tüchtige Jugend zu einer Zeit, als auch Not und fremder Druck auf dem deutschen Volke lag, 

sowie zur steten erinnerung an das Kreisturnfest in Konstanz.62 Altstadtrat Strauß hatte geraten, 

eine Jahnstraße im Taufgebiet der die Befreiungskriege von 1813 vorbereitenden Männer unterzu-

bringen, wo sie seit 1927 die Steinstraße kreuzt.63

Aus der chérisystraße, die ihren namen einem kleinen ort im departement Pas-

de-calais verdankte, bei dem das Konstanzer 114er-regiment im mai 1917 erfolgreich 

gegen einen dreimal zahlreicheren englischen Gegner gekämpft hatte, wurde dagegen 

eine unverfängliche eisenbahnstraße – sie führte jenseits der Bahntrasse in einem Bogen 

östlich am Klosterkasernengelände entlang. Heute existiert wieder eine chérisy-Straße: 
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auf dem Gelände der erst 1936 gebauten ehemaligen chérisy-Kaserne – umgeben von 

nach opfern des nationalsozialismus benannten Straßen.

die in »antimilitaristischer« Absicht vorgenommenen Umbenennungen betrafen 

zunächst vor allem Straßen, die nach Personen benannt waren. So wurde auch die an 

August von Werder erinnernde Straße umgetauft in Buchnerstraße, nach dem Kom-

ponisten Hans Buchner (1483–1538), nicht aber weitere sich auf den Krieg von 1870/71 

beziehende Straßen. die Belfort- und Weißenburgstraße sollten erhalten bzw. eine Um-

benennung vorbehalten bleiben.64 eine Anfang mai 1946 an den delegierten der militär-

regierung übermittelte Liste der derzeitigen Straßennamen in Konstanz […], die für eine etwaige 

umbenennung in Frage kommen, führte dann erneut diese namen auf.65 erst im februar 

1947 reagierte die französische militäradministration mit der ›Bitte‹, vier Straßen umzu-

benennen: Außer der Sedan-, Belfort- und Weißenburgstraße wurde auch die elsässer-

straße beanstandet, die in der Liste vom mai des Vorjahres gar nicht enthalten gewesen 

war.66 Wie es scheint, wollte die französische Seite die Schmach der niederlage von 1871 

noch gründlicher vergessen machen und setzte der Stadt schließlich am 14. April ein Ul-

timatum: Binnen 24 Stunden sollten die bisherigen Straßenschilder entfernt und durch 

neue ersetzt werden.67 Wie aus einer Bleistiftnotiz in den Unterlagen hervorgeht, hatte es 

Bedenken gegeben, den namen »elsässerstraße« zu ändern, da dort 1920 elsässer ange-

siedelt worden seien.68 Gleichwohl war eine Umbenennung jetzt unvermeidbar, bei der 

jedoch eine gewisse ironie gewaltet haben mag: Aus den elsässern wurden Alemannen, 

was sie dialektal und stammesgeschichtlich betrachtet ohnehin waren.69 die Weißen-

burgstraße wurde zur Hegaustraße, die Belfortstraße zum Alten Wall, die Sedanstraße 

als Verlängerung der Säntisstraße zugeschlagen.

damit waren bis auf zwei alle namen verschwunden, die an Krieg und Preußens 

Gloria erinnerten. die vom alliierten Kontrollrat im mai 1946 herausgegebene direktive 

nr. 30 enthielt keine entsprechenden Vorgaben.70 darin wurde zwar die Beibehaltung von 

Straßennamen untersagt, die darauf abzielen, die deutsche militärische Tradition zu bewahren und 

lebendig zu erhalten, den Militarismus wachzurufen oder die erinnerung an die nationalsozialistische 

Partei aufrechtzuerhalten, oder ihrem Wesen nach in der Verherrlichung von kriegerischen ereignissen 

bestehen. Jedoch fand sich dort auch die folgende Präzisierung: Die Ausdrücke »militärisch« 

und »Militarismus« sowie der Ausdruck »kriegerische ereignisse« im Sinne dieser Direktive beziehen 

sich auf Kriegshandlungen nach dem 1. August 1914 zu Lande, zu Wasser oder in der Luft und auf 

Personen, Organisationen und einrichtungen, die mit diesen Handlungen in unmittelbarem Zusam-

menhange stehen. die Gründlichkeit, mit der in Konstanz vorgegangen wurde, ist wohl aus 

dem Zusammentreffen von lokaler initiative und dadurch erhöhter Aufmerksamkeit der 

französischen Besatzer zu erklären. freiburg im Breisgau71 und friedrichshafen besitzen 

bis heute eine Sedanstraße, im damals zur amerikanischen Besatzungszone gehörenden 

teil Baden-Württembergs finden sich weitere, u. a. in Karlsruhe, mannheim, Stuttgart 

und Ulm.72
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1965 erhielt die nach dem Krieg rückbenannte Wilhelmstraße73 den namen des 

ersten Bundespräsidenten, theodor Heuss, sodass allein die moltkestraße übrigblieb 

von der ursprünglichen idee, im rechtsrheinischen Konstanz die Gründung des Kaiser-

reichs erinnerungspolitisch im Stadtplan zu verankern. einen kaum zu erschließenden 

konzeptionellen Zusammenhang in der nomenklatur weisen nur noch Zähringerplatz, 

friedrich- und Luisenstraße auf.

Als »instrument von Geschichtspolitik und erinnerungskultur« haben Straßenna-

men eine ähnliche funktion wie denkmäler.74 Während viele Bezeichnungen mit wech-

selnder deutungsmacht geändert wurden, sind außer Gemälden noch Büsten von Wil-

helm i. im Stadtgarten und friedrich iii. (1892) am Sternenplatz oder der Bismarckturm 

(1912) auf dem raiteberg erhalten. Aber auch der in den 1990er Jahren erneuerte Kai-

serbrunnen auf der marktstätte kann als denkmal interpretiert werden, war er doch in 

seiner ursprünglichen Gestaltung, eine »Zwitterform zwischen denkmal und Zierbrun-

nen«, der, was seltener vorkommt, »›patriotische Kulisse mit heimatlichen Bezügen‹ […] 

verbindet.«75

10.   DeR KaiseRbRunnen

1897 wurde auf der marktstätte der Kaiserbrunnen eingeweiht. finanziert wurde 

er überwiegend aus mitteln eines Vermächtnisses des Konstanzer Bürgers Josef Witt-

mann. Ganz in der nähe und in Sichtweite, am eingang der Kanzleistraße, betrieb die 

familie ein Geschäft – und hätte sich lieber einen Wittmannsbrunnen zum Andenken an 

den Stifter gewünscht.76 das thema Kaiser war keineswegs durch die Stadt vorgegeben. 

Aus dem unter den ortsansässigen Bildhauern und Architekten ausgeschriebenen Wett-

bewerb ging der entwurf von Hans Baur als Sieger hervor. Weitere entwürfe Baurs sa-

hen allegorische figuren vor (zunächst repräsentanten von »nähr-, Lehr-, Wehr- und 

Handwerksstand«77, dann von Bodan und rhein und, wie auch ein vom Architekten fritz 

Haible eingereichter entwurf, die figur einer constantia78). Was die Kaiser betraf, beauf-

tragte die Stadt einen Gutachter. Ludwig Leiner galt wie bei der Straßenbenennung als 

zuständige Autorität. er empfahl Heinrich iii., Barbarossa, Sigismund und maximilian 

i., auch weil sie sich weniger neuzeitlich gewandet darstellen ließen; passend zum be-

reits nach dem Krieg von 1870/71 errichteten Siegesdenkmal am anderen ende des Plat-

zes sollte der Brunnen im Stil der renaissance ausgeführt werden. über Auswahl und Be-

deutung der einzelnen Kaiser wurde diskutiert, wobei sich Leiner unideologisch gab und 

erklärte, dass mir in erster Linie die errichtung eines schönen Brunnens auf der Marktstätte überhaupt 

am Herzen liegt.79 Statt Sigismund wurde schließlich doch Wilhelm i. unter die vier Kaiser 

aufgenommen – Leiner hatte zunächst auf die bereits vorhandene Büste im Stadtgarten 

verwiesen –, um damit gegenüber der Auswahl der für die Geschichte der Stadt Konstanz besonders 

wichtigen Kaiser mehr den Gesichtspunkt größerer Geschichtsepochen zur Geltung zu bringen.80 
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Ludwig Leiner war zwar der Auffassung, dass dessen Hosen nicht recht zu den Harnischen seiner 

alten Collegen passen wollen, doch dank der Brunnenarchitektur schien dieser ästhetische 

mangel nicht störend.81 ein Leser der Konstanzer Zeitung befand: Der schlichte preußische 

Soldatenhelm Kaiser Wilhelms I. sieht neben den malerischen Kopfbedeckungen der 3 übrigen Kai-

ser fast ein wenig nüchtern aus. […] Der Feldstecher und das dazugehörige Futteral sind zu modern-

alltägliche Requisiten und charakterisieren die Thätigkeit des alten Kaisers zu einseitig.82 insgesamt 

aber freute man sich darüber, dass die Stadt um eine Zierde reicher geworden war. – 1942 

wurden die galvanoplastischen figuren wie auch die nike des Siegesdenkmals zu Kriegs-

zwecken eingeschmolzen. Jahrzehntelang blieb der obelisk in der Brunnenschale ohne 

Schmuck.

im mai 1990 entschied der Gemeinderat, den Bildhauer Gernot rumpf, der bereits 

an verschiedenen orten lokalgeschichtlich anspielungsreiche Brunnen gebaut hatte, mit 

einer neugestaltung des Kaiserbrunnens zu beauftragen. über die den Künstler leiten-

den Gedanken klärte nach der Vollendung eine vom Kulturamt der Stadt herausgegebene 

Broschüre auf: Das Atelier Rumpf lehnt ein historisierendes Wiedererstehen der ehemals vorhande-

nen Kaiserfiguren ab. ein rein verherrlichendes Gestalten jener Persönlichkeiten sei nicht mehr zeitge-

mäß. Auch die menschlichen Schwächen der Kaiser sollten erkennbar werden, rumpf wollte 

die Phantasie anregen. indem er nicht nur die nischen mit neue Skulpturen versah, son-

dern auch die unmittelbare Umgebung ein-

bezog, sollte der Brunnen zum begehbaren 

Kunstwerk werden: »Die Kaiser«, sagt Rumpf, 

»sind nicht mehr isoliert zu betrachten, sondern 

nur im ensemble, gemeinsam mit den Menschen, 

die in die Komposition buchstäblich hineinlaufen 

können. Der Mensch wird in die Konzeption integ-

riert, er wird zum Bestandteil selbst u. zum Akteur. 

Die Bronzeplastiken treten aus dem musealen Sinn 

des Wortes und sie können von der Bevölkerung, 

von den Kindern, in Besitz genommen werden.«83 

nicht in Besitz genommen werden konnten zwei 

Kaiser, die die Broschüre nicht namentlich 

nennt, denn rumpf hatte eine andere Aus-

wahl getroffen. Von den vier ursprünglich 

vorhandenen figuren kehrten nur zwei in 

neuer Gestalt zurück: Barbarossa und maxi-

milian i. Statt Heinrich iii. nahm eine nische 

nun otto i. auf, ein achtbeiniges ross ne-

ben der Brunnenanlage erinnerte zusätzlich 

an friedrich ii.84 die vierte nische war ver-

schlossen mit einer tür, deren linker flügel 

Abb. 6: Kaiserbrunnen mit Wilhelm i. in der dem boden-
see zugewandten nische, sta Konstanz, z i sammlung 
Wolf H11-745
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sich unten leicht aufwölbte, neugierig machte, ohne jedoch den Blick freizugeben: ein 

Hinweis darauf – so die Broschüre –, daß Geschichte auch immer Geheimnis bedeutet, daß vieles 

im Verborgenen bleibt und bleiben muß. An Sichtbarem, Faktischen, an bestimmten Personen und 

ereignissen macht sich unser Bewußtsein von geschichtlichen Abläufen fest, wogegen das eigentliche 

Geschehen auf einer ebene liegt, die sich nicht verfügbar machen läßt, die sich entzieht. In diesem 

Zusammenhang steht die Tür symbolisch sowohl für das Verborgene der Vergangenheit wie auch das 

ungewisse der Zukunft.85 Verzichtet hatte rumpf auch auf Wilhelm i.; sein Standbild war in 

der zum See hin gelegenen nische des obelisken platziert, mit Blick auf das Siegesdenk-

mal. Letzteres hatte man schon im Krieg vollständig abgetragen, sodass der räumliche 

Bezug nicht mehr bestand.

scHluss

Preußen gibt es längst nicht mehr, Berlin scheint am Bodensee fern. doch in Kon-

stanz finden sich noch immer Spuren einer einst engeren Beziehung. die schleppende 

wirtschaftliche entwicklung ließ den optimistischen Plan eines die reichsgründung 

verherrlichenden neuen Stadtteils zwar schon zu Lebzeiten Ludwig Leiners obsolet wer-

den. Kriege, diktatur und Besatzung führten dazu, dass Straßennamen und denkmä-

ler verschwanden. dennoch stößt man noch immer auf ›Preußisches‹. das Stadtbild 

ist weitgehend intakt, einige denkmäler, fassadenmalereien und ehemalige Kasernen 

sind erhalten. deutlich wird aber auch, dass versucht wurde, die einst enge Beziehung 

vergessen zu machen oder zu ›verbergen‹ und nach neuen identifikationspunkten in 

der Stadtgeschichte zu suchen: So wird in Konstanz gelegentlich noch behauptet, der 

badische revolutionär friedrich Hecker habe vom Balkon der zum Stadthaus umge-

bauten franziskanerkirche im April 1848 die republik ausgerufen. 1998 wurde dort 

zum 150-jährigen Jubiläum der revolution ein majolika-relief des Künstlers Johannes 

Grützke angebracht, das Hecker als charismatischen redner zeigt, die populäre Legende 

damit scheinbar bestätigend. obgleich es nicht nur keinerlei Belege für eine Ausrufung 

der republik gibt, weder vom Balkon noch im dahinterliegenden Bürgersaal, sondern 

einiges dagegen spricht, verweist noch immer eine inschrift darunter auf das bedeutende 

ereignis, das hier stattgefunden haben soll.86

das absichtsvolle Vergessen ist zum teil erfolgreich gelungen: Wer kennt noch 

die ›preußischen‹ Straßennamen? Vielleicht erklärt dieses erfolgreiche Vergessen auch 

den Verzicht auf Wilhelm i. bei der neugestaltung des Kaiserbrunnens besser als ein 

intendiertes Verschweigen: denkbar als Geschichte zum »Anfassen« wäre sonst entsprechend 

der dem Künstler im Gemeinderat attestierten spielerische[n] Phantasie mit […] historischen 

Bezügen87 auch die Aufstellung eines Wilhelm als »Kartätschenprinz« gewesen, der 1848 

empfohlen hatte, auf revolutionäre mit Kanonen zu schießen – was keineswegs ein Ge-

heimnis ist und nicht im Verborgenen hätte bleiben müssen. eine solche Anspielung könnte 
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1 Dass auch in Konstanz die republikanische gesin-

nung keineswegs besonders gefestigt war, zeigen 

die Reaktionen auf den auftritt Heckers im april 

1848. vgl. Zang, gert: Der bodenseeraum als Hort 

des Republikanismus?, in: zeitschrift des breisgau-

geschichtsvereins »schau-ins-land« 118 (1999), 

s. 93–111.

2 so Ruth bader, geschäftsführerin des mit der 

organisation beauftragen eigenbetriebs der stadt 

Konstanz »Konzilstadt Konstanz«, mündlich am 

19.12.2014.

3 »es [die Belehnung] war damals neben den kirchlichen 

Feiern das größte ereignis der Konzilzeit. Daran wollen 

wir uns freudvoll und mit viel Kreativität erinnern«, sagt 

gerhard Schlaich, einer der initiatoren der gruppe »Bürger-

schaftliches engagement Konziljubiläum«. im Zentrum der 

Feierlichkeiten soll ein großer mittelalterlich gewandeter 

umzug durch Konstanz stehen und ein Fest auf verschiede-

nen Plätzen in der Stadt. 47 Vereine haben bereits signali-

siert, dass sie sich in irgendeiner Form an dem Wochenende 

beteiligen wollen. südkurier, 2.12.2010.

4 vR 929; südkurier, 20.9.2011.

5 südkurier, 19.1.2013.

6 till seilers (Fgl) beitrag erschien zunächst in der 

Januar-ausgabe des »subkurier« der Freien grünen 

liste (http://www.fgl-konstanz.de/media/subkurier/

subkurier%20januar%202011.pdf, zuletzt aufgerufen 

am 17.12.2014) und am 13.1.2011 schließlich auch 

auf seemoz (http://www.seemoz.de/moment-mal/

disneyland-in-konstanz/, zuletzt aufgerufen am 

17.12.2014).

7 Der anspruch, dabei einen vollständigen literatur-

bericht zu liefern, wird nicht erhoben.

man heute wiederum zum kurz darauf entstandenen Hecker-relief in Beziehung setzen. 

Aber Wilhelm i. schien entweder keine Bedeutung mehr zu haben oder aber doch die 

Harmonie des Brunnens zu stören. möglicherweise sind auch Vergessen und ›Verbergen‹ 

des ›Preußischen‹ in der Stadtgeschichte und die »Begeisterung für die demokraten von 

[1848] als Vorkämpfer einer (nicht genauer definierten) ›freiheit‹ gegen die dunkelmän-

ner der ›reaktion‘«88 zwei Seiten derselben medaille: einer Zurichtung des Historischen 

für den alltäglichen Gebrauch, der das Unbequeme und Ungereimte meidet.

dass das Stichwort »Preußen« noch immer reflexe auslösen und für Aufregung 

sorgen kann, zeigen jedenfalls die reaktionen auf das geplante Belehnungsfest. ob das 

historische ereignis und seine folgen zu komplex sind, um in irgendeiner form unter 

Beteiligung der Bürger in erinnerung gebracht zu werden, wird sich im Jahr 2017 zei-

gen. 

eine preußische Spur gibt es schließlich, die auf besondere Weise ›verborgen‹, 

den Blicken entzogen ist, doch kann man sie gewissermaßen hören: für die 1873 ein-

geweihte evangelische Lutherkirche stiftete der Großherzog drei Glocken.89 die größte, 

die freiheitsglocke, trägt das badische Wappen und musste bereits 1976 aus statischen 

Gründen vom turm geholt werden. Seither ist sie vor der Kirche aufgestellt. die beiden 

anderen läuten noch: die friedensglocke mit dem Konstanzer Wappen und die freund-

schaftsglocke – mit dem preußischen.

Anschrift des Verfassers:

David Bruder M.A., Zollernstraße 15, D–78462 Konstanz

David.Bruder@uni-konstanz.de
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8 »1916 erlebte das Historiendrama ›Könige‹ (nach 

uhlands Drama ›ludwig der baier‹, 1819) am burg-

theater […] im zuge der patriotischen begeisterung 

einen derart triumphalen erfolg, daß es bald darauf 

in berlin und dann an allen deutschsprachigen 

theatern gespielt wurde. nach einer aufführung in 

München zeigte sich M. in uniform auf der bühne.« 

Steiner, uwe c.: »Müller-einigen, Hans« in: neue 

Deutsche biographie 18 (1997), s. 492–494, hier 

s. 493. Müllers stücke und Kriegsdichtungen waren 

ungeheuer populär, auch als Drehbuchautor und 

librettist trat er hervor, u. a. für »im weißen Rössl« 

(1930). als die uFa im März 1933 ihren jüdischen Mit-

arbeitern kündigte, war auch Müller betroffen.

9 Konstanzer zeitung, 18.4.1917, hier auch das fol-

gende zitat.

10 Burchardt, lothar: Konstanz im ersten Welt-

krieg, in: Ders./Schott, Dieter/Trapp, Werner: Kon-

stanz im 20. Jahrhundert. Die Jahre 1914 bis 1945, 

Konstanz 1990, s. 12.

11 Saldern, adelheid von: Hermann Dietrich. ein 

staatsmann der Weimarer Republik, boppard 1966, 

s. 6.

12 Die straße wurde 1936 umbenannt in beyerlestra-

ße und heißt bis heute so. Hermann Dietrich (1879–

1954) wirkte nach dem zweiten Weltkrieg noch 

mit am aufbau der Demokratischen volkspartei, 

einer der vorläuferparteien der FDP im südwesten. 

obgleich Konstanz nur eine station seiner Karriere 

war, wurde er dort beigesetzt. sein politisches Wir-

ken wird als erfolgreich eingestuft. vgl. Fröhlich, 

Jürgen: »He served the german people well.« Der 

politische Weg Hermann Dietrichs vom badischen 

nationalliberalen zum baden-württembergischen 

Freien Demokraten, in: zgo 153 (2005), s. 619–640.

13 Lenfant, Jacques: Histoire du concile de con-

stance, amsterdam 1727, bd. 1, epître dédicatoire. 

lenfant führt weiter aus: eine unermüdliche Hingabe an 

die Arbeit, eine Wachsamkeit und eine unablässige Tätig-

keit, eine geistige Auffassungsgabe, der nichts entging, was 

dem Staat zum nutzen oder zum ruhm gereichen konnte, 

eine Aufmerksamkeit besonders für die erleichterung und 

die Sicherheit seiner Völker, indem er die Finanzen gut 

verwalten und seine Truppen strikte Disziplin wahren ließ, 

eine gänzliche Abkehr von gepränge und Luxus, ein einzig-

artiges Halten am Wirklichen und Dauernden, worin die 

wahre größe besteht. Dies war das Wesen Friedrichs, und 

wie all die, die die ehre haben, eurer Majestät gegenüber-

zutreten, einhellig sagen, das eure, welch große Wirkungen 

ist man nicht berechtigt zu erwarten von der glücklichen 

Verbindung solch ausgezeichneter Anlagen! Möget ihr, Sire, 

während einer langen Folge von Jahren all diese Wesens-

züge erfüllen und zugleich die erwartungen eurer Völker 

durch die Weisheit, die gerechtigkeit, die Sanftmut und die 

Standhaftigkeit eurer regierung! (übersetzung durch 

den verf.)

14 ein extremes beispiel: Heinrich von treitschke.

15 Marmor, Johann: geschichtliche topographie 

der stadt Konstanz und ihrer nächsten umgebung 

mit besonderer berücksichtigung der sitten- und 

Kulturgeschichte derselben, Konstanz 1860, s. 151.

16 Martens, Wilhelm: geschichte der stadt Kon-

stanz, Konstanz 1911, s. 171.

17 Laible, Joseph: geschichte der stadt Konstanz, 

Konstanz 1921 [1896], s. 47f.

18 Hofmann, albert von: Die stadt Konstanz, stutt-

gart/berlin 1922, s. 136f.

19 Feger, otto: schwäbisch-alemannische De-

mokratie. aufruf und Programm, Konstanz 1946. 

siehe dazu Klöckler, Jürgen: abendland – alpen-

land – alemannien. Frankreich und die neugliede-

rungsdiskussion in südwestdeutschland 1945–1947, 

München 1998.

20 Feger, otto: Konstanz. aus der vergangenheit 

einer alten stadt, Konstanz 1947; ders.: Kleine ge-

schichte der stadt Konstanz, Konstanz 1957.

21 Feger, otto: schicksalsstunde vor 545 Jahren. Die 

verleihung der Mark brandenburg an den burggra-

fen Friedrich von Hohenzollern, in: bodensee-Hefte 

3 (1962), s. 88.

22 Maurer, Helmut: Konstanz im Mittelalter. ii. 

vom Konzil bis zum beginn des 16. Jahrhunderts 

(geschichte der stadt Konstanz, bd. 2), Konstanz 

1989, s. 39.

23 Seuffert, Ralf: Konstanz. 2000 Jahre geschichte, 

Konstanz 22013, s. 54. – Keine erwähnung bei zang, 

gert: Kleine geschichte der stadt Konstanz, leinfel-

den-echterdingen 2010.

24 Die bilder wurden im auftrag der stadt vom augs-

burger Maler Ferdinand Wagner ausgeführt.

25 Konstanzer zeitung, 24.5.1864.

26 vgl. Fekete, Julius: carl von Häberlin, in: Taddey, 

gerhard (Hg.): lebensbilder aus baden-Württem-

berg, bd. 21, stuttgart 2005, s. 290f.

27 Pech, Peter Wilhelm: carl von Haeberlin 

(1832–1911). studien zu leben und Werk eines aka-

demieprofessors in stuttgart in der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts, Diss. univ. tübingen 1982, 

s. 141. – Häberlin hatte in Konstanz zuvor bereits den 
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Kreuzgang des zum inselhotel umgebauten ehemali-

gen Dominikanerklosters ausgemalt (1887–1896).

28 Fekete (wie anm. 26), s. 286, nennt einen bericht 

in der leipziger illustrierten zeitung vom 9. august 

1906.

29 Häberlin malte den besuch Wilhelms ii. insge-

samt dreimal, außer den Wandbildern am ober-

markt und im inselhotel existiert auch noch ein 

gemälde im Rathaus.

30 bodensee-Rundschau, 3.2.1936.

31 Das gebäude entspricht in seiner anlage und 

Fassadengestaltung weitgehend den ursprünglich 

vier für die Preußische Hauptkadettenanstalt in lich-

terfelde errichteten bauten, von denen nur einer den 

zweiten Weltkrieg überdauert hat und heute durch 

das bundesarchiv genutzt wird. vgl. Boyken, immo: 

baugeschichtliche überlegungen zur ›Klosterkaser-

ne‹ in Konstanz, in: erhalten historisch bedeutsamer 

bauwerke, berlin 1986, s. 111–141.

32 ursprünglich existierten drei Fassungen: Die 

beiden ersten (1877 für das berliner stadtschloss 

und 1882 für die Ruhmeshalle im berliner zeughaus) 

wurden im zweiten Weltkrieg zerstört, jedoch exis-

tieren Fotografien. Die dritte, die bismarck 1885 als 

geschenk erhielt, befindet sich heute im bismarck-

Museum Friedrichsruh. zur entstehung und zu den 

unterschieden siehe Gaehtgens, thomas W.: anton 

von Werner. Die Proklamierung des Deutschen Kai-

serreiches. ein Historienbild im Wandel preußischer 

Politik, Frankfurt a.M. 1990.

33 staatliche Kunsthalle Karlsruhe, 1901/1909.

34 Zeppelin, eberhard graf: Kaiser Wilhelm i. am 

bodensee, in: schrr vg bodensee 17 (1888), s. 35–53.

35 Braumann-Honsell, lilly: Kleine Welt – große 

Welt. Frauen erleben ein Jahrhundert am bodensee, 

Konstanz 1981 [21951]. Der vater der autorin war in 

den sommermonaten arzt auf der Mainau.

36 siehe Zeppelin (wie anm. 34) s. 48–51.

37 ebd., s. 43.

38 »immer mehr […] lerne ich den Fluch verach-

ten, den dieses dunkle Pfaffenthum über constanz 

brachte, und möchte die namen, welche an sein 

treiben erinnern, jetzt sehr eingeschränkt wissen.« 

ludwig leiner, ein vorschlag zur neuen benennung 

und nummerirung der strassen und Plätze von con-

stanz. 1876, sta Konstanz s ii 12451.

39 Konstanzer zeitung, 22.11.1876, Hervorhebungen 

im original. Dort auch die folgenden zitate zur be-

deutung der straßennamen.

40 ludwig leiner, 29.9.1893, sta Konstanz s ii 12451. 

Hervorhebung im orig.

41 ludwig leiner, 9.12.1898, sta Konstanz s ii 12451.

42 ludwig leiner in einem seiner letzten gutachten 

vom 28.11.1899, sta Konstanz s ii 12451. Die idee des 

großen Kaiser-Platzes ging demnach auf Karl Delisle 

zurück.

43 so bedauerte er u. a., dass die St. Paulstrasse der 

Hussenstrasse weichen musste. otto leiner, 18.6.1905, 

sta Konstanz s ii 12451.

44 im sommer 1906 hatte otto leiner noch an der 

bezeichnung »Kaiserplatz« festgehalten, die vorhan-

dene bismarckstraße sollte umbenannt werden und 

eine neue bismarckstraße südlich der neuen volks-

schule in den nun rechteckigen Platz von Westen 

einmünden. otto leiner, 10.6.1906, sta Konstanz s 

ii 12451; otto leiner an stadtrat, 12.2.1912, sta Kon-

stanz s ii 4162.

45 berthold i. galt als stammvater des großherzog-

lichen Hauses; die Hochbergstraße bezog sich laut 

otto leiner auf die Markgrafschaft Hochberg, könn-

te jedoch auch als anspielung auf die zweite ehefrau 

Karl-Friedrichs verstanden werden, die großmutter 

Friedrichs i., die zur gräfin von Hochberg erhoben 

worden war; Karl-Friedrich war unter napoleon vom 

Markgrafen zum großherzog aufgestiegen; viktoria 

(seit 1907 Königin von schweden) und der bereits 

1888 verstorbene ludwig waren Friedrichs i. und 

luises nach dem erbgroßherzog Friedrich geborenen 

Kinder, Hilda die Frau großherzog Friedrichs ii.

46 an der stelle, an der heute die Moltkestraße ver-

läuft, hatte otto leiner zunächst noch eine Wörth-

straße vorgesehen, ergänzend zu den auf 1870/71 

bezogenen straßen. Da jedoch die Moltkestraße in 

Wollmatingerstraße umbenannt werden sollte, kam 

es zur verlegung. otto leiner an stadtrat, 12.2.1912, 

sta Konstanz s ii 4162.

47 Kuenzer an ob Moericke, 10.7.1929 und stadt-

ratssitzung vom 14.11.1929, sta Konstanz s ii 4162.

48 ob Moericke, 29.3.1929, sta Konstanz s ii 4162. 

außer einem st. gebhardsplatz habe baur die na-

men Hug, beyerle und brugier genannt. zu baur sie-

he Kitzing, Michael: Hugo baur – ein fast vergesse-

ner Konstanzer zentrumspolitiker zwischen Monar-

chie und Republik, in: Hegau 67 (2010), s. 229–242.

49 ob Moericke an Prinzessin Max, 15.11.1929, sta 

Konstanz s ii 4162.

50 stadtrat strauß hatte zuvor dahingehende be-

denken geäußert. strauß, 1.7.1929, sta Konstanz s 

ii 4162.
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51 ob Herrmann an Kunzmann, 26.9.1936, sta Kon-

stanz s ii 4162.

52 vermessungsamt an ob Herrmann, 28.10.1936, 

sta Konstanz s ii 4162.

53 ebd.

54 ob Herrmann an Firma stadler, 15.2.1937, sta 

Konstanz s ii 4162. betroffen waren auch der Diet-

richweg und die Hildastraße.

55 Hildenbrand an ob Herrmann, 18.2.1938.

56 auszug aus der niederschrift über die sitzung des 

beschließenden ausschusses vom 3.8.1945, sta Kon-

stanz s ii 17010.

57 bruno leiner an ob, 19.10.1945, sta Konstanz s 

ii 17010.

58 Die interessengemeinschaft der Heimatvertrie-

benen in baden bemühte sich 1950 um eine Rückbe-

nennung von 1945 umbenannten straßen mit bezug 

auf den ehemals deutschen osten. Wie aus einer 

stellungnahme des vermessungsamtes hervorgeht, 

hätte nach ansicht des behördenvertreters auch 1945 

keine notwendigkeit einer Änderung bestanden. 

Prinzipiell war man bereit, den Heimatvertriebenen 

entgegenzukommen, jedoch wurde auf den mit einer 

umbenennung verbundenen verwaltungsaufwand 

und die dadurch verursachten unannehmlichkeiten 

für die anwohner verwiesen. stattdessen wurde eine 

Wiedereinführung der namen an anderer stelle 

nahegelegt. interessengemeinschaft der Heimatver-

triebenen in baden an ob, 25.7.1950 und vermes-

sungsamt an ob, 14.8.1950, sta Konstanz s ii 17010. 

eine Danziger straße gibt es heute an anderer stelle 

in Konstanz, außerdem weitere nach städten in den 

früheren ostgebieten benannte straßen wie die 

Königsberger, stettiner, breslauer und allensteiner 

straße.

59 umbenannt in Winkelstraße und Konrad-Witz-

straße (Maler der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-

derts).

60 umbenannt in Reute-, bückle- und Hardtstraße. 

eine boelcke- und eine immelmannstraße gibt es 

bspw. heute noch in Radolfzell.

61 sitzung des beschließenden ausschusses vom 

23.11.1945, sta Konstanz s ii 17010.

62 auszug aus dem schreiben des turnvereins Kon-

stanz 1862 e.v. vom 28.10.1924, sta Konstanz s ii 

4162.

63 strauß an ob Moericke, 11.11.1924, sta Konstanz 

s ii 4162; stadtratssitzung vom 17. november 1927, 

sta Konstanz s ii 4162.

64 notiz zur besprechung vom 19.11.1945 bzw. 

sitzung des beschließenden ausschusses vom 

23.11.1945, sta Konstanz s ii 17010. u. a. war auch 

eine umbenennung des Wilhelm-von scholz-Weges 

im gespräch, die schließlich erst Jahrzehnte später 

erfolgen sollte. grund war die Haltung des autors 

zum ns, weshalb in diesem zusammenhang nicht 

weiter auf den Fall eingegangen werden muss.

65 an den Herrn Delegierten der Militärregierung 

des Kreises Konstanz, 2.5.1946, sta Konstanz s ii 

17010.

66 Degliame an ob, 15.2.1947, sta Konstanz s ii 

17010. in diesem ersten schreiben war noch in diplo-

matischer zurückhaltung formuliert worden »Je vous 

prie de bien vouloir […]« bzw. »ich bitte sie […]«.

67 Degliame an ob, 14.4.1947, sta Konstanz s ii 

17010.

68 vermessungsamt an ob, 10.3.1947, sta Konstanz 

s ii 17010.

69 auszug aus der niederschrift über die 2. stadt-

ratssitzung am 2.4.1947, sta Konstanz s ii 17010.

70 http://www.verfassungen.de/de/de45–49/kr-

direktive30.htm, zuletzt aufgerufen am 28.12.2014.

71 erst 2007 verschwand der Werderring im zusam-

menhang mit der 500-Jahr-Feier der Freiburger uni-

versität. er wurde umbenannt in Werthmannstraße, 

nach lorenz Werthmann, dem gründer des Deut-

schen caritasverbandes. Der frühere Werthmann-

platz heißt nun Platz der universität. an Werder 

erinnert noch das siegesdenkmal.

72 es sind zweifel an der einschätzung von Rainer 

Pöppinghege angebracht, der vermutet, »in nicht-

preußischen und katholischen gegenden« habe man 

sich »leichter vom nationalistischen erbe distan-

ziert«. so gibt es z.b. in Freiburg nach wie vor u. a. 

eine boelcke-, Richthofen- und langemarckstraße. 

in langenau, wo nach Pöppinghege immelmann, 

boelcke, Roon und Mackensen verschwanden, gibt 

es immer noch eine Wörth- und eine bismarckstra-

ße. inwiefern hier vielleicht doch mancherorts eine 

»südwestdeutsche liberale tradition« gewirkt haben 

könnte, bleibt spekulativ. siehe PöPPinGhEGE, Rainer: 

Wege des erinnerns. Was straßennamen über das 

deutsche geschichtsbewusstsein aussagen, Münster 

2007, s. 83.

73 Die heutige conrad-gröber-straße war ursprüng-

lich die Fortsetzung der Wilhelmstraße, die durch 

den bau der bahnunterführung ihren charakter als 

zusammenhängende straße verloren hatte. als der 

Richtung zähringerplatz gelegene längere abschnitt 
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1938 umbenannt wurde, behielt der kürzere, zur see-

straße führende den alten namen. nach dem Krieg 

wurde er umbenannt in »gouvernement-straße« (an 

der seestraße befand sich der sitz der französischen 

Militärregierung).

74 vgl. u. a. Frese, Mathias: Fragwürdige ehrungen!? 

straßennamen als instrument von geschichtspolitik 

und erinnerungskultur, Münster 2012; Stachel, Pe-

ter: stadtpläne als politische zeichensysteme. sym-

bolische einschreibungen in den öffentlichen Raum, 

in: Jaworski, Rudolf/Stachel, Peter (Hg.): Die be-

setzung des öffentlichen Raumes. Politische Plätze, 

Denkmäler und straßennamen im europäischen 

vergleich, berlin 2007, s. 13–60, bes. s. 31.

75 StathEr, Martin: Der Kaiserbrunnen auf der 

Marktstätte. zur geschichte eines Konstanzer Monu-

ments, in: Konstanzer almanach 31 (1985), s. 57–61, 

hier s. 57. Das zitat im zitat stammt laut stather von 

Peter bloch, ohne weitere Quellenangabe.

76 Konstanzer zeitung, 27.5.1893.

77 ludwig leiner, 2.5.1893, sta Konstanz s ii 15992.

78 vgl. Stather (wie anm. 75) s. 57f. und Konstan-

zer zeitung, 31.10.1897.

79 ludwig leiner an ob Weber, 3.8.1896, sta Kon-

stanz s ii 15992. Hervorhebungen im original. auch 

Konrad beyerle hatte sich an der Diskussion beteiligt 

und geraten, Heinrich iii. und barbarossa gegen 

Heinrich vi. und Friedrich ii. zu tauschen. Konstan-

zer nachrichten, 4.8.1896.

80 stadtrat an ludwig leiner, 16.4.1896, sta Kon-

stanz s ii 15992. am ende stand also ein Kom-

promiss: nicht nur die beziehung der Kaiser zu 

Konstanz war ausschlaggebend, ihre anwesenheit 

genügte, wenn sie zugleich als Repräsentanten einer 

epoche gelten konnten.

81 ludwig leiner an ob Weber, 3.8.1896, sta Kon-

stanz s ii 15992. Da leiner sein schreiben auf den  

3. august datiert, lag ihm der am 4. august in den 

Konstanzer nachrichten erschienene beitrag beyer-

les, auf den er sich bezieht, offenbar schon vor.

82 Konstanzer zeitung, 31.10.1897.

83 Kulturamt der stadt Konstanz (Hg.): Der Kaiser-

brunnen auf der Marktstätte, Konstanz 1994, s. 10. 

Der gedanke einer inbesitznahme des brunnens 

durch die bürger, insbesondere durch die Kinder, 

war auch bei dem ebenfalls Kaiserbrunnen genann-

ten, 1987 vollständig neu entstandenen brunnen 

in Kaiserslautern, maßgeblich. vgl. Hausen, Hans- 

günter: Der Kaiserbrunnen von gernot Rumpf, Kon-

stanz 1990.

84 zur bedeutung der einzelnen Figuren vgl. Kul-

turamt der stadt Konstanz (wie anm. 83). otto i. 

war schon von beyerle vorgeschlagen worden. siehe 

anm. 79.

85 ebd., s. 20.

86 vgl. Revolution im südwesten. stätten der Demo-

kratiebewegung 1848/49 in baden-Württemberg, hg. 

v. der arbeitsgem. hauptamtl. archivare im städtetag 

baden-Württemberg, Karlsruhe 21998, s. 331. Quel-

len der Protagonisten vom april 1848, die allesamt 

keinen Hinweis auf eine ausrufung der Republik in 

Konstanz bieten, hat vor inzwischen schon rund 40 

Jahren alfred Diesbach in einem beitrag versammelt: 

Ders.: Friedrich Hecker verkündet am 12. april 1848 

vom balkon des stadthauses Konstanz aus die deut-

sche Republik – Wahrheit oder legende?, in: Kon-

stanzer almanach 20 (1974), s. 39–46. bernd Wunder 

vertritt sogar die auffassung, dass gerade Heckers 

verzicht auf eine dezentrale ausrufung der Republik 

in Konstanz (und anderen orten) ein strategischer 

Fehler gewesen sei, der sein scheitern erklärt: Ders.: 

Das scheitern des Heckerzuges 1848, in: schrr vg 

bodensee 117 (1999), s. 228–243. – grützke gelang 

immerhin auch eine wenig schmeichelhafte Darstel-

lung der zaudernden Konstanzer.

87 Konstanzer almanach 40 (1994), s. 48. so auch 

berthold schlegel in einem beitrag für den Konstan-

zer almanach 41 (1995), s. 43 f., in dem er noch ein-

mal ausführlicher auf den neuen brunnen eingeht, 

wobei sich leider Fehler eingeschlichen haben, die 

entstehung und Figuren des ursprünglichen brun-

nens betreffen.

88 Hippel, Wolfgang von: Revolution im deutschen 

südwesten. Das großherzogtum baden 1848/49, 

stuttgart 1998, s. 396.

89 zu den glocken vgl. südkurier, 28.5.1998.





Oskar Keller

die rHeindeLtAS im BodenSee 

Seit der rÖmerZeit

KuRzFassung

der Alpenrhein war bis weit ins mittelalter hinein ein ungebändigter, alpiner Wild-

fluss, der sich auf seiner Aufschüttungsebene im rheintal frei bewegen konnte. einlei-

tend werden im text die mechanismen erläutert, die zu flussbett-Verfüllungen und zu 

Laufänderungen führen. 

die noch heute erkennbaren einstigen flussläufe und deltastrukturen reichen bis 

in die römerzeit zurück. der damalige Küstenverlauf lässt sich anhand von Strassen-

relikten und Siedlungsnamen in etwa rekonstruieren. Ab der römerzeit erfolgte zuerst 

der Vorbau des rohrspitz-deltas, ausgehend von »Ad rhenum«, das im raum Höchst 

anzunehmen ist. die heutige schmale Landzunge des eigentlichen rohrspitzes stellt das 

ehemalige, rechtsseitige Ufer der flussmündung dar, während die linke Seite im Laufe 

der Zeit vom See her zerstört worden ist.

etwa im 10. Jahrhundert, allerdings nicht genauer bestimmbar, muss der rhein 

bei Höchst/St. margrethen nach links, das heisst nach Westen, ausgebrochen sein. das 

rohrspitz-delta fiel trocken, während nun die Aufschüttung des Altenrhein-deltas ein-

setzte. Belegt durch schriftliche Aufzeichnungen lag rheineck, damals »rinisgemünde«, 

bis etwa 1200 n. chr. an der rheinmündung in den Bodensee. Hernach kam es, verbun-

den mit zahlreichen Laufwechseln des rheins, zum Vorbau des eigentlichen deltas bis 

zum rheinspitz.

Auffallend sind die bis mehrere Kilometer breiten, untiefen Strandplatten vor 

dem rohrspitz- und dem Altenrhein-delta. Sie sind als knapp wasserbedeckte, äussere 

delta-Schüttungen zu betrachten. Von hier aus führen tief eingeschnittene Unterwasser-

cañons in das Hauptbecken des Sees hinunter. Aus ihnen können Hinweise auf die eins-

tigen, wechselnden flussmündungen des Alpenrheins abgeleitet werden.

Seit 1900, dem Jahr der eröffnung des fussacher durchstichs, mündet der rhein 

in der fussacher Bucht, wo umgehend eine neue delta-Vorschüttung einsetzte. Um eine 

völlige Verlandung zu verhindern, wird der rhein seit den 1980er Jahren durch damm-
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Vorbauten über die rohrspitz-

Strandplatte hinaus bis an den 

rand des tiefen Seebeckens vor-

gezogen (Abb. 1).

1  einFüHRung

eine Schifffahrt über den 

Bodensee von rorschach nach 

Lindau führt nahe an der heuti-

gen mündung des Alpenrheins 

in den See vorbei. Hier drängen 

die trüben, beigefarbenen Was-

sermassen des flusses zwischen 

den vorgestreckten dämmen 

weit in den See hinaus, bevor 

sie sich beruhigen und mit dem 

Seewasser mischen (Abb. 2). die 

ununterbrochen einströmende 

flusstrübe lässt erahnen, welch 

Abb. 2: Der zwischen Deichen in den see hinaus strömende alpenrhein. 
Die Flusstrübe zeigt eindrücklich die dauernde zufuhr an transportgut, 

das im see abgesetzt wird. Foto: niklaus Wächter.

Abb. 1: überblick über den oberen bodensee mit den von süden her aufgeschütteten Rhein-Deltas: Mitte vorn der Rohr-
spitz als äusserster sporn des hochmittelalterlichen Deltas. Mitte oben und rechts mit dunklem Waldstreifen der lauf  

des alten Rheins und zu äusserst die bis 1900 vorgebaute Mündung. von links bis zur Mitte der ab 2000 weit in den see  
hinaus vorgezogene heutige Rhein. Foto: Wikimedia commons, Hansueli Krapf.
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gewaltige massen an transportgut der fluss jahrein-jahraus im See absetzt, was schliess-

lich neues Land entstehen lässt.

Schuttbeladene Bäche und flüsse, die in einen See einmünden, bauen sukzessive 

ein delta auf. es weist üblicherweise die form eines Kreissektors auf, der langsam in 

den See hinauswächst und sich auch seitlich vergrössert. Vergebens wird in einer Karte 

des mündungsgebiets des Alpenrheins nach dieser charakteristischen form gesucht. Al-

lenfalls kann sie noch in der einstigen mündung im rheinspitz bei Altenrhein erahnt 

werden, wobei schon im namen die unübliche, spitzige form anklingt. Völlig aus dem 

rahmen fällt der lang sich hinziehende rohrspitz, der offensichtlich im einstigen Auf-

schüttungsbereich des rheins liegt (Abb. 3).

Wie erklären sich die Küstenformen im ehemaligen Gebiet des einlaufs des Alpen-

rheins in den Bodensee? Welche Vorgänge und ereignisse führten zu ihrer entstehung? 

Lässt sich die Geschichte der rheinmündungen und deltabildungen mit Hilfe schriftli-

cher Zeugnisse und/oder geologischer relikte rekonstruieren?

Auf die Zusammenhänge rheintal – Bodensee gehen etwa die Autoren Wag-

ner (1962), Saxer (1965), Heierli (1986), Oberhauser (1991) ein. Kaiser 

(1989) stellt die zahlreichen rheinkarten vor, die im Laufe der Jahrhunderte gezeich-

net worden sind. die zeitliche Abfolge der rheinmündungen haben Hantke (1980)  

Abb. 3: Die Deltabildungen des alpenrheins im bodensee erstrecken sich über 11 km. Der ungeregelte ver-
lauf der Küstenlinie deutet an, dass sich die Flussmündungen im laufe der zeit oftmals verschoben haben. 
Karte: oskar Keller.
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und Keller (2013) in Kartenskizzen dargestellt. in einzelnen Artikeln im Werk »in- 

ternationale rheinregulierung 1892–1992« (1992) wird mehrfach auch das mündungs- 

gebiet des rheins in den Bodensee behandelt. Sie sind im Literaturverzeichnis aufge-

führt.

2 DeR alPenRHein –  einst ein WilDFluss

Blättern wir zurück in die Zeit als der Alpenrhein noch ohne menschliche eingriffe 

sich im rheintal »nach seinem Gutdünken« bewegen konnte. damals vor der römer-

zeit floss er im unteren rheintal ungefähr im Bereich des flussbettes vor der Korrektion 

am ende des 19. Jahrhunderts. dies geht aus der Lage des Schotterstranges hervor, den 

er sukzessive aufgeschüttet hat. er war ein ungebändigter alpiner Wildfluss mit einem 

breiten flussbett, in welchem er hin und her pendelte. er kann sehr gut mit dem aus den 

östlichen Südalpen in die Adria fliessenden tagliamento verglichen werden, der noch 

heute praktisch ungehindert durch menschliche Bauwerke aus dem Gebirge heraus in 

die Vorlandebene austritt (Abb. 4).

ein frei fliessender, schuttbeladener Wildfluss, der über eine ebene dahinströmt, 

weist ein charakteristisches Aufschüttungsverhalten auf. Bei mittlerer Wasserführung 

schlängelt er sich in seinem breiten, verästelten Bett hin und her, indem er beiderseits 

Geröll- und Sandbänke wechselweise ablagert und auch episodisch inseln aufbaut. Bei 

Hochwasser, wenn er besonders viel Geschiebe mit sich führt, tritt er oft über die Ufer, 

Abb. 4: Der tagliamento 
im südöstlichen alpen-

raum strömt weitgehend 
ungebändigt durch sein 
tal der adria zu. er kann 

daher noch immer frei 
seinen lauf ändern, was 
im breiten Flussbett mit 
weiten Kiesflächen und 

verästelten Wasser- 
läufen deutlich zum aus-

druck kommt. Foto:  
Wikimedia commons,  

Diego cruciat.
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bricht ins etwas niedrigere Umland aus und setzt seine fracht dort ab. Lässt nach dem 

Hochstand die Wasserführung nach, so nimmt auch die transportkraft ab und das mit-

geführte Geröll bleibt im flussbett liegen, was den fluss zwingt, eine neue Wegstrecke 

anzulegen. diese Vorgänge führen dazu, dass der fluss ein breites Arealband für seine 

Wasserläufe beansprucht.

den Strom begleitende, dichte Auenwälder vermögen oft eine grössere Laufände-

rung zu verhindern. nur bei extremem Hochwasser treten bedeutendere flussverlegun-

gen auf, wenn die reissenden Wässer die den flusslauf begleitenden Wälder zu zerstören 

vermögen. im Bereich der flussmündung in einen See, wie beim Alpenrhein, sind Lauf-

wechsel häufiger. in diesem Gebiet sind dichte Uferwälder noch nicht aufgekommen. 

dafür begleiten Sumpfflächen und moore den flusslauf. Auch hier häuft sich bei abklin-

gendem Hochwasser die mitgeführte Schuttfracht im flussbett an und erhöht es. der 

fluss bricht seitlich ins tiefer gelegene, ungeschützte Gelände aus und sucht sich einen 

völlig neuen Weg.

Abb. 5: Die Karte vermittelt einen überblick über die zeitliche abfolge der verschiedenen Rheinläufe und Mündungen in den 
bodensee. Hervorstechend sind die Delta-vorbauten des Rohrspitz und des Rheinspitz, die nach der Römerzeit aufgeschüttet 
wurden. see- und Moorsedimente weisen auf einstige seeflächen hin. Karte: oskar Keller.
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3   Die  RHeinMünDung voR DeR RöMeRzeit

in vorrömischer Zeit, vor etwa 4000 Jahren (2000 J. v. chr.), dürfte der Bodensee 

noch bis in die Gegend von Au (SG) – Lustenau (A) gereicht haben, was aus datierun-

gen der Aufschüttungen im rheintal (Eberle 1987) abzuleiten ist. Auffallend ist, dass 

der rhein ab diepoldsau nicht in der talmitte fliesst. dies ist auf die von osten her ins 

rheintal eintretenden, beachtlichen flüsse dornbirner Ach und Bregenzer Ach zurück-

zuführen, die aus dem Gebirge heraus grosse Schuttmengen anliefern, während von der 

Westseite nur unbedeutende Bäche zufliessen.

im raum der ausgedehnten heutigen Siedlung Lustenau breitet sich eine gegen-

über der umgebenden rheinebene etwas erhöhte Schotterfläche aus (Oberhauser 

1991, 1994, Hantke 2004). Sie kann als deltaschüttung in den damals noch höher spie-

gelnden Bodensee gedeutet werden (Keller 1988, 2013). in der folge tiefte sich der 

rhein, ausgerichtet auf den langsam absinkenden Seespiegel, auf der Westseite von Lus-

tenau ein. damit war der flusslauf festgelegt, indem der rhein zwischen dieser älteren 

Aufschüttung und dem molassesporn von monstein-Heldsberg bis heute gefangen ist 

(Abb. 5).

4 RHein unD seeuFeR zuR RöMeRzeit

Wo der rhein zur Zeit der römischen Herrschaft in den See einmündete und wie 

das Seeufer verlaufen ist, kann nicht aus schriftlichen Quellen abgeleitet werden, aber es 

gibt Hinweise. Um die Grenzen des römischen reiches zu sichern und um den einfällen 

der räter bis in die Poebene ein ende zu bereiten, stiessen, von Kaiser Augustus veran-

lasst, zwei römische Heere über die Alpenpässe nach norden vor, im osten über den 

Brenner Pass und mehr im Westen über die Bündner Pässe. Hier erreichte tiberius um 

15 v. chr. den Bodensee, wo er in einer »Seeschlacht« die Vindeliker besiegte. die region 

von den Bündner Alpen bis an die donau wurde zur neuen römischen Provinz rAetiA 

mit dem Verwaltungssitz Augusta Vindelicorum (heute Augsburg). Am Bodensee entwi-

ckelte sich Brigantium (Bregenz) zu einem bedeutenden römischen Stützpunkt, trafen 

sich doch hier die Achse über die Bündner Pässe und die West-ost-Strasse aus Helvetien, 

teil der römischen Provinz GermAniA SUPerior, nach Augusta V. diese führte von 

Vindonissa über Ad fines (Pfyn) und Arbor felix (Arbon) am Südufer des Bodensees (La-

cus Brigantinus) entlang zur rheinmündung und weiter nach Brigantium. der Verlauf 

dieser Strasse ist durch funde von Bregenz bis Höchst bekannt (Karte in Krapf 1901); 

sie ist in der Abb. 5 eingezeichnet. Sie wurde seinerzeit auf gutem Baugrund über die 

Schotterflächen von Bregenzer Ach und dornbirner Ach vermutlich nahe dem Seeufer 

angelegt und endete bei Ad rhenum. der Siedlungsname deutet die Lage am Alpenrhein 

in Seenähe als Landestelle für Seeschiffe sowie auf den flussübergang hin. ein weiteres 
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indiz für die Lokalisierung von Ad rhenum liefert die richtung der römerstrasse, womit 

der raum des heutigen Höchst angenommen werden kann (Abb. 5). die von Ad rhenum 

zuerst rund 3 km nach nordost verlaufende Strasse weist im Weiteren darauf hin, dass 

das delta der dornbirner Ach bereits damals bis gegen fussach vorgerückt war. diese 

Hinweise ermöglichen es, den ungefähren Verlauf des Seeufers zur römerzeit in etwa 

zu rekonstruieren (Abb. 5). möglicherweise lag die rheinmündung noch etwas weiter 

westlich, da um 1720 gemäss schriftlichen Aufzeichnungen bei der Kapelle St. margare-

tha Pfahlschuhe einer einstigen römerbrücke aus dem flussbett entfernt worden sind 

(schriftl. mitt. von m. Kaiser).

5 DeR Delta-voRscHub iM RoHRsPitz

über die Vorgänge an der rheinmündung im frühmittelalter nach der Herrschaft 

der römer sind keine schriftlichen Zeugnisse bekannt. die entwicklung kann aber mit 

Hilfe geologischer Hinterlassenschaften rekonstruiert werden. der rhein muss sein 

delta aus der Gegend von Höchst/Ad rhenum richtung rohrspitz vorgetrieben ha-

ben (Abb. 6). dies wird belegt durch einen Geländestreifen mehr kiesigen Landes, der 

noch heute stellenweise etwas nach unten abgesetzt ist. in diesem Band ist das einstige 

flussbett anzunehmen (Krapf 1901, Hantke Geol. Karte 2004), das sich durch Höchst 

hindurch nach nordwesten hinzieht und in einem weiten Bogen die Senke des einsti-

gen »ober Lochsee« erreicht. er ist in älteren Karten (»Siegfried-Karte« 1916) mit seiner 

langgezogenen Bogenform vermerkt. Von hier aus wendet sich das ehemalige flussbett 

nach Westen, ist durch einem Geländeversatz recht deutlich zu erkennen und endet im 

»Unter Lochsee«, einem schmalen stehenden Gewässer auf der Aussenseite einer einsti-

gen flussschleife. Hier endet das damalige flussbett abrupt am Schutzdeich entlang dem 

heutigen Seeufer (Abb. 7).

Abb. 6: Der Rohrspitz springt »kühn« in den see vor. er ist der Rest eines ursprünglich breiteren Deltas.  
Foto: Hanno thurnher.
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der durch den Seedeich abgeschnittene flussbogen des Unter Lochsees weist den 

früheren flusslauf richtung rohrspitz aus, dessen linksseitiges Ufergelände der Wel-

lenbrandung vom Bodensee her zum opfer gefallen ist. Als Bestätigung finden sich in 

der Siegfriedkarte von 1916 eine sumpfige Halbinsel und zwei kleine eilande als relikte 

des linken Ufergeländes des rheins. Zudem sind funde einer römischen fibel und ei-

nes frühmittelalterlichen Schildbuckels an der heutigen nordwestküste des rohrspitzes  

(schriftl. mitt. von r. Steinhauser) als vom rhein verschleppt zu betrachten. demgegen-

über ist das rechtsseitige Uferband erhalten geblieben; es ist der schmale, langgezogene 

rohrspitz. Aus diesen erkenntnissen ergibt sich der ungefähre Küstenverlauf, als der 

rhein am rohrspitz in den See mündete (Abb. 7).

Abb. 7: in einer brei-
ten Doppelschleife 

hat der Rhein ab 
der Römerzeit das 

Rohrspitz-Delta bis 
ins 10. Jahrhundert 

vorgetrieben. seither 
wurde die linksseitige 

aufschüttung durch 
die von nordwesten 

anrollende brandung 
des sees zerstört. 

Karte: oskar Keller.
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Gemäss einer groben Abschätzung ist anzunehmen, dass der rhein bis etwa ins 

7. Jahrhundert sein delta bis zum heutigen Seeufer vorgebaut hat, worauf die Schüttung 

des eigentlichen rohrspitzes einsetzte, dessen äusserste Spitze ungefähr im 10. Jahrhun-

dert erreicht war (Kap. 6).

die untiefe, bis 2 km breite Strandplatte des rohrspitzgrundes (Abb. 7) ist als un-

ter Wasser stehender teil des deltas zu sehen, das der rhein linksseitig in den See hinaus 

geschüttet hat. dabei muss er mehrfach seitlich ausgebrochen sein, was sich aus den am 

Strandplattenrand einsetzenden Unterwasser-cañons (Kap. 9) ableiten lässt.

6 Die  WestWenDung Des RHeins

der Aufbau des rohrspitz-deltas hatte zur folge, dass die rheinmündung immer 

weiter in den See hinaus vorrückte. deshalb muss das flussbett laufend höher gelegt 

worden sein, damit der rhein fliessen konnte. Vermutlich wurde dieses während eines 

Hochwassers im raum Brugg/Höchst durch angelieferte Geröllmassen und Schwemm-

holz verbarrikadiert, was den fluss zum seitlichen Ausweichen veranlasst hat. Aufallen-

derweise geschah dies nach Westen, obwohl auf der anderen flussseite viel freiraum 

vorhanden war. es stellt sich die frage nach der Ursache.

rechts des rheins war schon zur römerzeit das delta der dornbirner Ach weit 

vorgeschoben (Kap. 4), was auf eine bedeutende Aufschüttung mit entsprechender 

Hochlage hinweist. demgegenüber war zur Zeit als der rhein das rohrspitz-delta auf-

schüttete das Gebiet auf der Westseite, das heutige Gelände von Gaissau, und weiter öst-

lich rheineck, noch Bodensee und deshalb niedrig gelegen. So war es gegeben, dass 

der rhein seinen neuen Lauf nach Westen anlegte und damit den Weg zum rohrspitz 

endgültig verliess (Abb. 5).

dieser Laufwechsel ist schriftlich nicht datiert. Jedoch ist in einer Urkunde aus 

dem Jahre 1156 »rinisgemünde« aufgeführt, das vermutlich mit »Vischershausen« iden-

tisch ist. diesen namen soll ursprünglich rheineck geführt haben (Krapf 1901). Hier 

mündete demzufolge damals der rhein in den See, der durch die flussaufschüttungen 

von St. margrethen bis hierher bereits um 3 km verdrängt worden war. Vorsichtig ge-

schätzt können dafür zwei Jahrhunderte angenommen werden, was die flussumlenkung 

bei Brugg/Höchst ins 10. Jahrhundert zurückverlegt.

7 Das altenRHein-Delta

die flussmündung »rinisgemünde« lag bis gegen 1200 n. chr. bei rheineck 

(Urkunde von 1156, siehe oben). Von hier aus wurde ein neues delta, dasjenige von Al-

tenrhein, in den See hinaus vorgebaut (Abb. 8). Gemäss alten Karten und schriftlichen 
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Abb. 9: ab etwa 1200 
n. chr., als der Rhein 

noch bei Rheineck (»Ri-
nisgemünde«) in den 

see mündete, baute der 
Fluss mit wechselnden 
laufstrecken das Delta 
bis zum Rheinspitz vor. 

Dieser war bereits um 
ca. 1750 gemäss der 

»Römer-Karte« erreicht. 
bis nach 1800 existierte 

zwischen Delta und 
buechberg noch der mit 
dem bodensee verbun-
dene buechsee. Karte: 

oskar Keller.

Abb. 8: Der Rheinspitz, die vorderste Front des altenrhein-Deltas. Die weit durchziehenden strukturen am 
Flusslauf sind uferschutzwerke. sie engen den mündenden alten Rhein ein, der seit 1900 nur noch das  

Wasser des Rheintaler binnenkanals zum see führt. Die den Flusslauf beidseitig begleitenden baumreihen 
und Wälder markieren die einstigen Flussufer, als der alpenrhein noch hier mündete. Foto: niklaus Wächter.
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Aufzeichnungen sind verschiedene flussläufe im Wechsel an seinem Aufbau beteiligt ge-

wesen. Sie alle wurden nach links abzweigend angelegt. entlang der rechten flussseite 

hingegen wurde ein schmaler, durchgehender Sedimentstreifen abgelagert (Hantke 

2004, geol. Karte). Seine Längserstreckung und Bandbreite lassen sich sehr gut mit dem 

viel älteren rohrspitz-Geländesporn vergleichen (Kap. 5). Ausserhalb des flusslaufs und 

der Uferaufschüttungen breiteten sich weiterhin untiefe Seeteile aus, im osten das heu-

tige Gaissauer ried, im Westen der Buechsee als ein schmaler Seearm, der den Buech-

berg umgürtete (Abb. 9).

Während der älteren Periode der deltabildung folgte der flusslauf bis zwei km 

nördlich von rheineck der noch heute benutzten Achse, um dann nach Westen abzu-

biegen. dabei streifte er die Kernsiedlung des heutigen Altenrhein auf dessen Südseite, 

bevor er sich zum See öffnete. das äusserste Ufer ist auch heute noch im Vorsprung des 

Bootshafens erkennbar (Abb. 9).

Ungefähr um 1400 n. chr. brach der rhein im Bereich der Westwendung nach 

links zum Buechsee aus und floss entlang der heutigen Staatsstrasse in den Boden-

see, dabei den Buechsee entwässernd. der nur durch wenige Spuren belegte flusslauf  

deutet darauf hin, dass es sich um ein kurzfristiges ereignis gehandelt haben dürfte  

(Abb. 9). Bis heute erhalten blieb der Abfluss des Buechsees in den Bodensee als soge-

nannter »Seegraben« oder »neugraben«.

Abb. 10: Das bild, etwa um 1880 entstanden, zeigt eindrücklich, welch grosse breite damals das Flussbett des 
alten Rheins, das bereits eingedämmt war, zwischen Rheineck (links) und gaissau aufwies. Der Rhein führte 
die gesamten Wassermassen aus dem alpinen Raum in den bodensee. gemälde: Max bach.
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im Jahre 1551 schrieb Vadian (in übersetzung bei Krapf 1901): »der rhein fliesst 

in zwei Armen in den See, dessen einer […] dergestalt einem Sumpf gleicht, dass man 

kaum erkennen kann, wo er fliesst.« er spricht hier den am dorf vorbei ziehenden, stark 

verlandeten flusslauf an, was den Schluss zulässt, dass der Hauptarm bereits weiter im 

osten dem See zustrebte. 

Aufgrund der schriftlichen Aufzeichnung von Vadian dürfte ab ca. 1500 n. chr. 

der rhein im Gebiet der Westwendung seinen Lauf nach norden ausgerichtet haben. 

damit begann er das eigentliche rheinspitz-delta aufzuschütten. dieses hatte gemäss 

der römer-Karte von 1769 bereits um diese Zeit in etwa die heutigen Ausmasse erreicht 

mit dem dort eingezeichneten äussersten ende im rheinspitz. dabei folgte der flusslauf 

mit geringen Abweichungen, aber grösserer Breite dem bis in die Gegenwart benutzten 

Weg des Alten rheins (Abb. 9). es mag erstaunen, dass das rheinspitz-delta ab dieser 

Zeit bis 1900 nicht weiter vorgebaut worden ist. der Hauptgrund dürfte darin zu suchen 

sein, dass das angelieferte feinmaterial auf der Strandplatte flächig ausgebreitet und 

sedimentiert wurde, während das grobe, schwerere transportgut im knapp ausserhalb 

des rheinspitzes ansetzenden Unterwasser-cañon (Kap. 9) direkt in die grosse Seetiefe 

befördert wurde.

ein weiterer, wohl nur als episode benutzter flusslauf ergibt sich anhand der in der 

Karte von Erath (1783) dargestellten Landnutzung nordöstlich von Altenrhein (Abb. 9). 

da die gesamten Wassermassen aus dem Alpenraum bis zur künstlichen Umlenkung 

am rheinspitz in den See mündeten, benötigte der rhein auch ein entsprechend breites 

flussbett (Abb. 10).

8 Die  FlussscHlauFe Des »eselscHWanz«

Zwischen St. margrethen und rheineck weist der Alte rhein eine weit ausholende, 

nach norden gerichtete flussschlaufe auf, den »eselschwanz«. diese die Geländeform 

gut nachempfundene Bezeichnung wurde von den Anwohnern schon früh benutzt, ist 

sie doch bereits in der Karte von Römer (1769) namentlich eingetragen.

der flusslauf des rheins von Höchst/St. margrethen nach rheineck/«rinisgemün- 

de« verlief ursprünglich ziemlich geradlinig entlang der molasse-Berghänge bis zur 

einmündung in den Bodensee. Gemäss alten Akten (Krapf 1901) ist die erste grosse 

Schlaufenbildung zwischen 1650 und 1700 anzusetzen, in denen der Geländeverlust von  

Höchst beklagt wird. initialer Auslöser war vermutlich wiederum ein Hochwasser mit 

Verbarrikadierung des zuvor gestreckten flusslaufes am felssporn der alten Kirche 

von St. margrethen beim Schloss Vorburg, der die Umlenkung noch unterstützt haben 

dürfte. der rhein wurde nach norden abgewiesen, wo er westlich Höchst auf die rohr-

spitz-deltaschüttung traf und diese zu erodieren begann. dabei legte er auf der östlichen 

Aussenseite der Schlaufe einen Prallhang an, der damals etwa 5 m in die älteren rohr-
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spitz-Sedimente eingelassen war. noch heute ist die oberkante in einem bis 1 m hohen 

Geländesprung erkennbar (Abb. 11).

Bemerkenswert ist, dass der rhein nicht am nördlichen rand der Schlaufe in  

die damals noch existierende, nahe Seebucht von Gaissau eingemündet ist, sondern 

sich scharf nach Süden wendete und offenbar in das alte flussbett von »rinisgemün- 

de« einschwenkte. Jedenfalls blieb die Schlaufe des eselschwanzes bis heute erhalten,  

allerdings mit lokalen Veränderungen des flussbettes. eine momentaufnahme dieser 

Umgestaltungen zeigt die Karte von Eschmann um 1862 (Abb. 12). Hier ist zudem 

noch die kurzfristige Laufänderung von 1821 angedeutet. damals gelang es dem rhein 

an der äussersten Stelle des eselschwanzes nach norden in den nahen See auszubre- 

chen, was den Weg stark abkürzte und rheineck vom fluss abschnitt. Hier wollte man 

nicht auf den fluss als Schiffsweg und transportmittel verzichten, weshalb der rhein 

durch den Bau von dämmen und Wuhren in die alte Laufstrecke zurück verwiesen 

wurde.

Wegen dem Bau des durchstichs von fussach um 1900 wurde der Alte rhein von 

St. margrethen/Höchst an grossenteils stillgelegt. immerhin dient er heute als fortset-

zung des rheintaler Binnenkanals und führt dessen Wasser dem See zu. das flussbett 

wurde stark eingeengt und kanalisiert (Abb. 13). einige in jüngster Zeit angelegte Auf-

weitungen deuten die einstige Breite des Alten rheins an.

Abb. 11: Die entstehung der 
mächtig ausholenden Fluss-
schleife des »eselschwanz« zwi-
schen Höchst und Rheineck kann 
gemäss alten akten wenig vor 
1700 angenommen werden. Der 
ältere, geradlinige lauf wurde 
dabei aufgegeben. Wahrschein-
lich war die Felsnase mit der Kir-
che für die nordweisung wichtig. 
Karte: oskar Keller.
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Abb. 12: gemäss der 
»eschmann-Karte«, um 

1862 publiziert, hatte sich 
im laufe der zeit die nord-

spitze der eselschwanz-
schlaufe nach Westen 

verschoben, reichte aber 
immer noch etwa ½ km 

weiter nach norden als die 
des alten Rheins nach 1900 

(Fussacher Durchstich). 
1821 brach der Rhein im 

norden der schlaufe direkt 
zum bodensee durch. Mit 

Dämmen wurde er aber 
wieder in sein angestamm-

tes bett im eselschwanz 
zurückgezwungen. Karte:  

oskar Keller.

Abb. 13: zwischen baumstreifen und gehölzen gemächlich fliessender alter Rhein heute (seit 1900).  
er ist auf einen kleinen Fluss geschrumpft, begleitet von naturnahem auenwald. als binnenkanal führt er  

nur das Wasser des nordwestlichen Rheintals ab. Foto: Wikimedia commons, Magnus Manske.
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9 stRanDPlatten unD cañons

Bis mehrere Kilometer breit zieht sich entlang der rhein-deltas eine flache, meist 

weniger als 5 m tiefe Unterwasser-Plattform hin. diese Strandplatte ist als vom Wasser 

überdeckte Aussenfront der deltabildungen anzusehen, indem das vom Alpenrhein an-

gelieferte feinmaterial (Sand, Silt, ton) und auch zum teil die flusstrübe vor den fluss-

mündungen durch Wellengang und Strömung flächig verbreitet wird.

Ausserhalb der Strandplatten fällt der Seeboden abrupt und steil in das Bodensee-

Hauptbecken und ins Bregenzer Becken ab. An ihren Aussenrändern sinkt und fliesst 

das schwerere material mit dem kühlen bis kalten und somit schwereren flusswasser 

in das tiefe Seebecken ab. dabei verhält es sich wie ein Unterwasserstrom, der fähig ist 

täler und Schluchten zu erodieren. diese sind steilwandig und erreichen Grabentiefen 

von über 50 m. Seit dem Jahr 2014 läuft ein Projekt zur neuen, detaillierten Kartierung 

des Bodensee-Bodens. Schon jetzt zeigt sich, dass dieser äusserst markante Strukturen 

aufweist, insbesondere fallen Unterwasser-cañons und flusstalformen auf, die sich vom 

Abb. 14: am aussenrand der strandplatte des Rohrspitzes setzen markant eingetiefte unterwasser-cañons 
an. sie entstanden vor den einstigen Flussmündungen des Rheins in den steilen abhängen zum tiefen see-
becken hinunter. ihr relatives alter kann aus den frischen, respektive verwischten Formen abgeleitet werden. 
Karte: oskar Keller.
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rhein-delta bis ins tiefste Seebecken hinziehen. die cañons sind als solche bereits seit 

100 Jahren bekannt.

Wenn bei Verlagerung der flussmündung der von ihr ausgehende Unterwasser-

strom versiegt, so wird der zugehörige cañon stillgelegt. in der folge wird er durch rut-

schungen in den übersteilten Schluchtflanken und durch einschwemmungen langsam 

verfüllt. inaktiv gewordene cañons werden dementsprechend im Laufe der Zeit immer 

undeutlicher. ihre heutige, im tiefenkurven-Bild erkennbare Gestalt liefert somit Hin-

weise auf das relative Alter der einst aktiven Schluchten.

Abb. 15: auch am aussenrand des altenrhein-Deltas treten unterwasser-cañons auf. sie sind formlich  
deutlicher erhalten als am Rohrspitz, sie sind denn auch bedeutend jünger. Der Haupt-cañon mit tiefen bis 
70 m und sohlenbreiten von rund 100 m lässt sich bis zum tiefsten seegrund verfolgen. Karte: oskar Keller.
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die cañons, die von der Strandplatte des rohrspitzgrundes ausstrahlen, zeichnen 

sich durch wesentlich undeutlichere formen und geringere tiefe aus als diejenigen, die 

von der Aussenseite der Altenrhein-Strandplatte ins tiefe Seebecken hinunterführen. Sie 

müssen älter sein als diese, was sich mit dem bedeutend höheren Alter des rohrspitz-

deltas deckt (Kap. 5 und Kap. 7). Werden die rohrspitz-cañons unter sich verglichen, 

so kann aufgrund der formen eine relative zeitliche Gliederung vorgenommen werden. 

Sie ist in der Abb. 14 durch nummerierung von 1 (= älter) bis 4 (= jünger) vorgenom-

men worden. daraus ist zu schliessen, dass das rohrspitz-delta zuerst bis zur äussersten 

Spitze im nordosten vorgeschüttet wurde. erst anschliessend kam es zu den seitlichen 

flussausbrüchen gegen nordwesten und norden. Wahrscheinlich erleichterten die da-

durch stellenweise offenen deltaflanken die Zerstörung des linken flussufers durch die 

vom offenen See her anrollende Brandung.

die cañons am Altenrhein-delta fallen durch allgemein markante formen auf. 

Ausgesprochen mächtig und tief präsentiert sich derjenige cañon, der vom rheinspitz 

wegführt. er lässt sich bis in den tiefsten Bereich des See-Hauptbeckens verfolgen. er ist 

denn auch die jüngste Unterwasserschlucht, die bis zur eröffnung des fussacher durch-

stichs um 1900 aktiv war. die übrigen cañons sind zwar weniger mächtig, aber generell 

prägnanter als diejenigen am rohrspitz. Auch hier kann eine relative zeitliche Gliede-

rung, in der Abb. 15 durch nummern angedeutet, vorgenommen werden. Sie deckt sich 

mit den zeitlich bekannten rhein-flussläufen (Kap. 7).

Zusammenfassend findet die in den vorangehenden Kapiteln beschriebene und 

erklärte geologische Geschichte der rhein-deltas in der unterschiedlichen morphologi-

schen Ausgestaltung der Unterwasser-cañons aufs Schönste ihre Bestätigung.

10   RHein-RegulieRung unD  
neues Delta

die im Alpenrheintal vor allem im 19. Jahrhundert immer häufiger auftretenden 

überschwemmungen liessen eine rhein-regulierung als unabdingbar erscheinen. der 

Staatsvertrag von 1892 zwischen der Schweiz und Österreich-Ungarn ermöglichte die 

flusskorrektion insbesondere mit Laufverkürzungen. nach fünf Jahren Arbeit konnte 

1900 der fussacher durchstich eröffnet werden, 1923 folgte der diepoldsauer durch-

stich.

mit dem fussacher durchstich wurde der rhein in kurzem, nahezu geradem Kanal 

in die fussacher Seebucht eingeleitet. Hier setzte nun die Ablagerung ein, was in diesem 

untiefen Gewässer bis 1980 ein rund 1,5 km langes neues delta entstehen liess. Um die 

absehbare Verlandung der fussacher Bucht zu verhindern, wird seit den 1980er Jahren 

mit Abschluss ca. 2015 die flussmündung durch Vorstreckung der rheindämme wei-

ter in den See hinaus bis an den Aussenrand der rohrspitz-Strandplatte verlegt. damit 



284 osKaR KelleR

wird die Schuttfracht des rheins direkt in das tiefe Seebecken eingetragen, sodass die 

Uferbereiche von fussach-rohrspitz noch über lange Zeit, wohl noch für Jahrhunderte, 

erhalten bleiben (Abb. 16).
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Am BodenSee-UnterSee
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Sättele, Karsten Schäfer, Bertrand Schmidt, Gregor Schmitz, Bernd Schürenberg, Stefan 

Stoll, Jürgen trautner, Pia Wilhelm und Uwe Winkler mitgearbeitet.

1 .  e inleitung

die Ufer vieler mitteleuropäischer Seen sind – besonders in Ballungsräumen und 

in touristisch erschlossenen erholungsgebieten – einem erheblichen nutzungsdruck 

ausgesetzt. im Zuge des landwirtschaftlichen Strukturwandels und einer zunehmen-

den freizeitorientierung breiter Bevölkerungsschichten wurden die wenig ertragreichen 

Uferwälder und feuchtgrünländer an Private und investoren verkauft, die ihre nutzbare 

Grundstücksfläche durch Vorschüttungen zu erweitern suchten. Um die ohnehin schon 

hohe Attraktivität der Seeufer zu steigern, richteten die Ufergemeinden eine wassersei-

tige freizeit- und Wassersport-infrastruktur ein, die von einfachen Wanderwegen bis zu 

komplexen Hafenanlagen und marinas reicht. 

diese entwicklung, die auch am Bodensee-Untersee nicht vorüberging, hat hier zu 

einer lang gestreckten massiven Uferverbauung und zu umfangreichen Vorschüttungen 

geführt, die sich ununterbrochen über viele Kilometer am Ufer entlang ziehen (Osten-

dorp & Ostendorp 2014). 

die ökologischen Konsequenzen waren bereits in den 1920er Jahren deutlich zu 

erkennen: »Wenn das natürliche ufer durch ein künstliches, durch Mauern oder gemauerte Böschun-

gen, ersetzt wird, so leidet darunter das für den Naturhaushalt des Sees unentbehrliche Tier- und Pflan-

zenleben« schrieb der Baurat emil reisser (1878–1943), der von 1920 bis 1934 als Leiter des 

Bezirksbauamtes Konstanz tätig war (Reisser 1926: S. 226).
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in den Jahrzehnten danach hatten sich Ökologen, naturschützer und Gewäs-

serschutzfachleute mit den Verbauungen und Aufschüttungen arrangiert. erst ende 

der 1970er Jahre geriet das thema in den fokus der Gewässerschutzpolitik des Landes 

Baden-Württemberg: die Ufermauern wurden als eine wesentliche Ursache für die flä-

chenhafte reduzierung der Uferzone und die Verringerung der Selbstreinigungskraft1 

des Sees angesehen (Sießegger 1980). nach dem rückgang der nährstoffbelastungen 

im freiwasser des Sees in den 1990er Jahren traten andere ökologische folgewirkungen 

des Uferverbaus wie »Biologische Durchgängigkeit der uferverbauung«, »Rückzugsmöglichkeiten 

und Störfrequenz (Refugium)« und »Kinderstube« (für fische) in den Vordergrund (IGKB 2006, 

Teiber-Sießegger 2009). Stets standen aquatische organismengruppen im Vorder-

grund, während amphibisch und terrestrisch lebende Pflanzen und tiere weitgehend 

unberücksichtigt blieben. 

Um den nachteiligen ökologischen folgen von Uferverbauungen und Uferauf-

schüttungen entgegenzuwirken, wurden in den letzten drei Jahrzehnten am Bodensee 

umfangreiche Uferrenaturierungen durchgeführt, die im mittel jedoch nur zu 7 % ihrer 

fläche aus aquatischen Lebensräumen, dagegen zu rd. 30 % aus terrestrischen Biotopen 

oberhalb der mittleren Hochwasserlinie bestanden (Ostendorp et al. 2010). Kon-

trollerhebungen zeigten, dass die proklamierten ökologischen Ziele keineswegs in allen 

fällen erreicht worden waren. einer der Gründe, warum viele renaturierungsvorhaben 

in dieser Hinsicht scheiterten, wurde in der mangelhaften Kenntnis der ökologischen 

Ansprüche der im Uferbereich lebenden Pflanzen- und tierpopulationen gesehen. 

Um hier einen Schritt weiter zu kommen, trägt der vorliegende Beitrag das in der 

region verfügbare expertenwissen zusammen, das für eine vorläufige einschätzung der 

spezifischen folgen von Ufervorschüttungen auf ausgewählte Pflanzen- oder tierpopu-

lationen notwendig ist, und das auch für die wasser- und landschaftsbauliche Gestaltung 

von Uferrenaturierungen genutzt werden kann.

2.  unteRsucHungsgebiet unD MetHoDiK

die nachfolgenden darstellungen beziehen sich auf den Bodensee-Untersee (ein-

schließlich des Seerheins) zwischen der eisenbahn-Brücke in Konstanz und dem Aus-

fluss in den Hochrhein bei der Straßenbrücke in Stein. 

Als Basis für die darstellung der ökologischen folgen des Uferverbaus diente eine 

flächendeckende GiS und datenbank gestützte Kartierung der Litoralzone des Bodensee-

Untersees im frühjahr 2011 (Ostendorp & Ostendorp 2014). Uferbeschreibungen 

und typ-fotos wurden 27 experten und expertinnen vorgelegt, die durch ihre Gelände-

kenntnisse am Bodenseeufer ausgewiesen sind und fachlich mindestens eine relevante 

organismengruppe vertreten können. Anschließend wurden strukturierte interviews 

geführt, in denen die experten die ökologischen Auswirkungen auf die jeweilige orga-
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nismengruppe darlegten. ihre einschätzungen stützten sich vor allem auf freilandöko-

logische Kenntnisse und erfahrungen am Bodensee sowie auf die bekannten autökolo-

gischen fähigkeiten der taxa und ihre Lebensraumansprüche. daneben wurde auch die 

einschlägige fachliteratur vom Bodensee herangezogen. die strukturierten interviews 

wurden vom Autor in synoptischer form zusammengestellt und von den experten und 

expertinnen geprüft und überarbeitet. 

3.  unveRbaute uFeR Des boDensee-unteRsees 

die anthropogenen Veränderungen durch Vorschüttungen, einschließlich der zu-

gehörigen Ufermauern, und ihre Auswirkungen auf verschiedenen Pflanzen- und tier-

gruppen werden auf ein durchschnittliches naturnahes Untersee-Ufer bezogen. dieses 

»referenz-ufer« beginnt seewärts mit einer knapp 100 m breiten Brandungsplattform 

(Lebensräu-me des Sublitorals) und geht dann in eine etwa 50 m breite Wasserwech-

selzone (Lebensräume des eulitorals) über, die ihrerseits mit einer natürlichen Uferbö-

schung von etwa 0,5 bis 1,5 m Höhe endet (daten nach Ostendorp & Ostendorp 

2014). Landseits folgen Hangfußflächen oder spätglaziale deltaschüttungen, auf denen 

die normalerweise nicht mehr überschwemmten, extensiv bewirtschafteten landwirt-

schaftlichen nutzflächen liegen (Lebensräume des epilitorals, hier begrenzt auf einen 

Streifen von 50 m Breite). in diesem Streifen befinden sich an unverbauten Uferstrecken 

zumeist landwirtschaftliche nutzflächen, d. h. feuchtes oder frisches Grünland sowie 

Streuobstwiesen, daneben auch Acker- und Gemüsebauflächen. die nutzflächen sind 

gelegentlich von Zuggräben oder kleinen fliessgewässern durchzogen; hier und da 

finden sich grasige Brachflächen, unbefestigte Wege, feldgehölze und vernachlässigte 

Geräteschuppen. die Abbildung 1 zeigt in schematischer form die Wasserstandshaupt-

Abbildung 1: Wasserstandsschwankungen und uferrelief am bodensee-untersee. links: mittlerer jährlicher Wasserstands-
gang (rote linie), 10-jährige Hoch- bzw. niedrigwasserstände (blaue linien) und extremwasserstände (punktierte linien),  
bezugszeitraum 1981–2010). Rechts: Relief und lebensraumzonen eines durchschnittlichen unverbauten uferabschnitts. 
Quelle der Wasserstandsdaten: Pegel berlingen, baFu, bern. 
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daten sowie die relief- und hydrologisch bedingte Abfolge der Lebensraumzonen Sub-

litoral, eulitoral und epilitoral. das typische relief, die Vegetation und die nutzungen 

der noch unverbauten Untersee-Ufer erschließen sich aus den darstellungen und der 

fotodokumentation in Baumann (1911) sowie aus einer Vielzahl von Luftbildern und 

Uferfotos aus den 1920er und 1930er Jahren (Abbildung 2). 

derartige Uferabschnitte werden heute noch am Schweizer Ufer zwischen erma-

tingen und eschenz und am baden-württembergischen Ufer zwischen Öhningen und 

Gaienhofen/ortsteil Hornstaad, am nordufer der insel reichenau sowie zwischen mar-

kelfingen und Allensbach/ortsteil Hegne angetroffen. die ausgedehnten niederungsge-

biete der radolfzeller Aach, der mettnau, des Giehrenmoos und des Wollmatinger rieds 

sowie die riedgebiete zwischen Gottlieben und ermatingen wurden nicht berücksich-

tigt, zumal in diesen Gebieten fast keine Ufervorschüttungen auftreten.

der Artenbestand der Untersee-Uferflora und -fauna ist ausschnittweise gut bear-

beitet (z. B. Armleuchteralgen, Blütenpflanzen, Laufkäfer, Libellen, Vögel, fledermäuse), 

während es für andere wichtige Gruppen (z. B. moose, eintagsfliegen, Köcherfliegen 

u. a. insektengruppen, Kleinsäuger) nur wenige gesicherte nachweise, geschweige denn 

ökologische und populationsbiologische Studien gibt (tabelle 1).

Abb. 2: unverbaute ufer am 
untersee.  

 
oben: ufer am langhorn öst-
lich Mammern mit schmalem 

Röhricht- und gehölzgürtel bei 
herbstlichem niedrigwasser,  

um 1907 (± 2 Jahre)  
(Baumann 1911, taf. iia).  

 
unten: ufer bei eschenz mit 

extensiver landwirtschaftlicher 
nutzung und schmalem  

gehölzgürtel, rechts im bild 
schilfgürtel (Foto e. Haus- 

ammann, 1910; Quelle: amt  
für Denkmalpflege des Kanton 

thurgau, archiv nr. gD-tg-0862, 
mit frdl. genehmigung).
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Tabelle 1: übersicht der wichtigsten funktionellen taxa-gruppen und arten des Referenzufers am bodensee-
untersee; (*?) – noch nicht am unmittelbaren untersee-ufer nachgewiesen.

Biotoptyp-Gruppe funktionelle Gruppe / taxon (Auswahl)

Schlammbänke und 
Schlammfluren

Blütenpflanzen:

Catabrosa aquatica, Quellgras

eleocharis acicularis, nadelbinse

Ranunculus sceleratus, Gift-Hahnenfuß

Veronica anagallis-aquatica, Gauchheil-ehrenpreis

Veronica catenata, Wasser-ehrenpreis

Vögel:

Actitis hypoleucos, flussuferläufer 

Ardea alba, Silberreiher

Gallinago gallinago, Bekassine

Tringa ochropus, Waldwasserläufer

Strand Blütenpflanzen der Strandrasen:

Deschampsia littoralis, Strandschmiele

Littorella uniflora, Strandling

Myosotis rehsteineri, Bodensee-Vergissmeinnicht

Ranunculus reptans, Ufer-Hahnenfuß

Blütenpflanzen der Flutrasen:

Agrostis stolonifera, Weißes Straußgras

Allium schoenoprasum, Schnittlauch

Carex panicea, Hirse-Segge

Carex viridula, Späte Gelb-Segge

equisetum × meridionale, Südlicher Schachtelhalm

equisetum variegatum, Bunter Schachtelhalm

Rorippa amphibia, Wasser-Sumpfkresse

Laufkäfer (Auswahl der stetigsten Arten):

Bembidion assimile, flachmoor-Ahlenläufer

Bembidion decorum, Kies-Ahlenläufer

Bembidion tetracolum, Gewöhnlicher Ufer-Ahlenläufer

Chlaenius vestitus, Gelbspitziger Sammetlaufkäfer

Nebria brevicollis, Gewöhnlicher dammläufer

Nebria picicornis, rotköpfiger dammläufer

Paranchus albipes, Ufer-enghalsläufer

Pterostichus anthracinus, Kohlschwarzer Grabläufer
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Biotoptyp-Gruppe funktionelle Gruppe / taxon (Auswahl)

röhrichte Blütenpflanzen:

Phalaris arundinacea, rohrglanzgras

Phragmites australis, Gemeines Schilf

Schoenoplectus lacustris, Grüne Seebinse

Typha angustifolia, Schmalblättriger rohrkolben

Typha latifolia, Breitblättriger rohrkolben

Käfer (Auswahl):

Demetrias imperialis, Gefleckter Halmläufer

Donacia clavipes, Schilfkäfer

Odacantha melanura, Sumpf-Halsläufer

Amphibien und Reptilien:

Natrix natrix, ringelnatter

Rana esculenta, teichfrosch

Rana ridibunda, Seefrosch

Vögel:

Acrocephalus arundinaceus, drosselrohrsänger

Acrocephalus scirpaceus, teichrohrsänger

Cyanistes caeruleus, Blaumeise

emberiza schoeniclus, rohrammer

amphibische Säugetiere:

Arvicola terrestris, Schermaus, Große Wühlmaus

Castor fiber, Biber

Neomys fodiens (*?), Wasserspitzmaus

Ondatra zibethicus (*?), Bisam; neozoisch

 im terrestrischen Halmwald der röhrichte:  
Micromys minutus, Zwergmaus

Luftraum Fledermäuse:

Myotis bechsteinii, Bechsteinfledermaus

Myotis daubentonii, Wasserfledermaus

Myotis mystacinus, Kleine Bartfledermaus

Nyctalus noctula, Großer Abendsegler

Pipistrellus kuhlii, Weissrandfledermaus

Pipistrellus nathusii, rauhautfledermaus

Pipistrellus pipistrellus, Zwergfledermaus

Pipistrellus pygmaeus, mückenfledermaus

Vespertilio murinus, Zweifarbfledermaus
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4.   veRbauungen,  auFscHüttungen unD 
nutzungen aM unteRsee-uFeR

das Ufer des Untersees ist zu 31,6 % seiner Länge (Bezug: Hochwasserlinie) von 

Uferbefestigungen gesäumt; Uferaufschüttungen nehmen insgesamt 0,706 km2 ein. das 

eulitoral ist zu 6,9 % seiner fläche mit Aufschüttungen aus Bauschutt, Hausmüll und 

Bodenmaterial überdeckt, die eine mittlere Breite von 16,7 m besitzen (Ostendorp & 

Ostendorp 2014). etwa 37 % der Aufschüttungsfläche werden seeseits durch eine bis  

1 m hohe Uferbefestigung, meist eine senkrechte Ufermauer, abgegrenzt, wobei der 

mauerfuß oberhalb der mittelwasserlinie ansetzt. Weitere 27 % der Aufschüttungsfläche 

sind jedoch durch höhere mauern befestigt, die eine maximale Höhe von ca. 3,5 m er-

reichen. diese mauern gründen dann zumeist unterhalb der mittelwasserlinie. Von den 

Verbauungen besonders betroffen sind die steilscharigen2, leicht bebaubaren Abschnitte 

Biotoptyp-Gruppe funktionelle Gruppe / taxon (Auswahl)

halboffene extensive  
Landwirtschaftsflächen, 
ruderalflächen,  
Brachen und  
strukturreiche Gärten

Großpilze (S – Streuzersetzer):

Coprinellus div. spp., Kleintintlinge (S)

Coprinus comatus, Schopf-tintling (S)

Morchella esculenta, Speise-morchel (S)

Morchella semilibera, Käppchen-morchel (S)

Psathyrella div. spp., faserlinge (S)

Lurche und Kriechtiere:

Anguis fragilis, Blindschleiche

Bufo bufo, erdkröte

Lacerta agilis, Zauneidechse

terrestrische Kleinsäuger:

Crocidura russula, Hausspitzmaus (*?)

erinaceus europaeus, Braunbrust-igel (= Westigel) (*?)

Micromys minutus, Zwergmaus (*?)

Microtus arvalis, feldmaus (*?)

Rattus norvegicus, Wanderratte (*?): neozoisch

Talpa europaea, maulwurf (*?)

Raubsäuger:

Mustela erminea, Hermelin (*?)

Mustela nivalis, mauswiesel (*?)

Mustela putorius, iltis (*?)

Vulpes vulpes, rotfuchs
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in der nähe der ortskerne. in vielen Gemarkungen liegt der Anteil verbauter Uferstre-

cken bei über 60 %.

die mauern bestehen aus Gussbeton oder Blocksteinen, die zwischenzeitlich mit 

Spritzbeton verkleidet wurden. das Aufschüttungsareal und das unmittelbare Hinterland 

sind mit Zieranlagen und Grünflächen, kleineren Wohngebäuden und nebengebäuden 

sowie mit versiegelten Verkehrsflächen überbaut. der seewärts gelegene Abschnitt des 

eulitorals wird durch freizeit- und Wassersport-infrastruktur (Plattenwege, Bootsslips, 

Anbindepfähle, Stege, kleine Sportboothäfen einschließlich der zugehörigen Austiefun-

gen für Liegeplätze und Zufahrtsrinnen) strukturell verändert. Während der winterlichen 

niedrigwasserphase dient das Vorland als Lagerplatz für Boote u. a. Wassersportgeräte. 

Während der Saison befinden sich die Boote, Badeflöße usw. im Wasser.

die landseitigen Aktivitäten finden hauptsächlich an Wochenenden zwischen 

märz und oktober statt. dann kommt es zusätzlich zu den strukturellen Veränderungen 

zu Störungen durch Gartenpflege-, Bau- und Ausbesserungsarbeiten sowie durch frei-

Abb. 3: ufermauern und vor-
schüttungen.  

 
oben: etwa 2 m hohe ufer- 

mauer mit brüstung, treppe  
und slip (steckborn,  

nächsthorn, 15.3.2011).  
 

unten: nutzung von vorschüt-
tungen als privates Freizeitge-
lände mit bebauung (eschenz, 

seeäcker, 26.03.2011).
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zeitaktivitäten bis in die Abendstunden. Seeseits der mauer wird gebadet, Surfbretter u. a. 

werden zu Wasser gelassen, Bootsmotoren gestartet, Boote legen ab oder laufen ein. im 

Winter, bei niedrigem Wasserstand, kommen Strandwanderer vorbei, Gemeinden und 

Private reinigen das Vorland (»Seeputzete«) und decken es mit Kies neu ein.

Ufervorschüttungen, Ufermauern und Ufernutzungen sind demnach zu einem 

Komplex von strukturellen und nicht strukturgebundenen Umweltveränderungen ver-

woben. dabei werden charakteristische, großflächig ausgebildete Lebensräumen sowie 

spezifisch wirksame kleinräumige Biotopelemente durch überschüttung und überbau-

ung beseitigt, und die Lebensbedingungen ufertypischer Pflanzen- und tierarten werden 

durch landseitige sowie seeseitigen nutzungen und menschliche Störungen beeinträch-

tigt.

Hinzu kommen eventuell stoffliche Belastungen aus den Sickerwässern der Auf-

füllungen sowie durch die Agrochemikalien, die auf Zier- und Grünanlagen aufgebracht 

werden.

5.   öKologiscHe ausWiRKungen DeR 
uFeRvoRscHüttungen,  uFeRMaueRn  
unD nutzungen

5.1    beseitigung von lebensRÄuMen DuRcH übeRscHüttung  

unD übeRbauung

durch die Ufervorschüttungen werden die 

–  Strandvegetation (landseitige teile der Schlammfluren, Strandrasen und flut-

rasen),

–  Uferröhrichte einschließlich der Schilfstreu- und treibholz-Spülsäume,

–  Ufergehölze, darunter auch alte Uferbäume (Silberweiden u. a.), sowie 

–  seeseitige teile der landwirtschaftlich extensiv genutzten flächen (z. B. feucht-

grünland und Streuobstwiesen) flächenhaft beseitigt. 

damit verschwinden auch die zonale Vernetzung der sub-, eu- und epilitoralen 

Biotope sowie eine reihe von Biotopelementen und Sonderstrukturen (vgl. Kapitel 5.2). 

die eigendynamische entwicklung der Biotope wird ersetzt durch einen Umtriebs- und 

Pflegerhythmus, der durch das ordnungs- und Sauberkeitsbedürfnis der nutzer geprägt 

ist.

die sublitoralen Lebensräume unterhalb der niedrigwasserlinie werden wahr-

scheinlich nicht berührt, die potenziellen Standorte der Schlammfluren dagegen schon. 

Klare raumkonflikte ergeben sich mit den Strandrasen und den flutrasen, die an unver-

bauten Ufern in etwa der gleichen Höhenlage vorkommen wie die mauersockel mit den 

dahinter liegenden Auffüllungen. möglicherweise sind zahlreiche Strandrasen-Bestände 

bereits in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts infolge Aufschüttungen und 
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Uferbefestigungen verschwunden. Von den 20 heute noch existierenden Beständen be-

finden sich nur 7 vor Ufermauern, deren fuß in diesen fällen meist relativ hoch über 

dem mittelwasserspiegel liegt (vgl. Strang et al. 2012, S. 206). 

An vielen Uferabschnitten werden die vor den privaten Parzellen verbliebenen 

Schilfröhrichte im Winter gemäht, um den nutzern eine angenehmere Seesicht zu er-

möglichen. die im frühjahr aufwachsenden Jungsprosse der Schilffront sind dann ohne 

mechanischen Schutz durch das vorjährige Altschilf. Kleinräumige Bestandsverluste, die 

sich im Laufe der Jahre akkumulieren, können die folge sein. diese Praxis wird offenbar 

schon seit Jahrzehnten geübt, so dass viele Bestände wahrscheinlich schon vor langer 

Zeit verschwunden sind. die nachfolgend geschaffenen Bedingungen, gartenbauliche 

Umgestaltungen und die Pflege des Vorschüttungsareals erlauben keine neuansiedlung 

von Schilf oder anderen röhrichtpflanzen, so dass die Bestände dauerhaft verloren ge-

hen und mit ihnen auch die fauna, die auf sie angewiesen ist (vgl. Ostendorp 1993). 

die an der Uferböschung wachsenden Ufergehölze wurden ebenfalls stark ausge-

lichtet, um eine bessere Seesicht zu bekommen. markante einzelbäume, v. a. die Pyrami-

denpappeln an der Böschungsoberkante, blieben mitunter erhalten. inzwischen wirken 

manche Uferbäume deplaziert, da sie weit landeinwärts stehen und keinen Kontakt mehr 

zum See haben. dem kundigen Betrachter liefern sie aber sichere Hinweise für den ehe-

maligen Verlauf der Uferlinie. 

Vormals extensiv genutzte feuchtgrünland-Streifen dürften im Zuge der Umnut-

zung und Bebauung der Parzellen ebenfalls mit Baugrubenaushub o. ä. aufgefüllt wor-

den sein. Ufernahe feuchtbiotope wurden damit flächenhaft beseitigt und in rasenflä-

chen und Zieranlagen umgewandelt (Abbildung 4). dagegen wurden Streuobst-Wiesen 

mitunter in die Gestaltung der freiflächen einbezogen. insbesondere bei nicht bebauten 

freizeitgrundstücken in ortsrandlage ist der ursprüngliche Aspekt noch zu erkennen.

Auch wenn der Baumbestand noch erhalten bleibt, führen Bodenauftrag und die 

mit der intensiven nutzung einhergehende Bodenverdichtung und Verminderung der 

Sauerstoffversorgung zu einer starken Beeinträchtigung der mykorrhiza-Spezialisten 

unter den Großpilzarten (Senn-Irlet et al. 2012). da viele Baumarten, z. B. Buche 

und eiche, aber auch obstbäume, von dem mykorrhiza-Geflecht profitieren, ist mit ei-

nem schlechteren Wachstum bis hin zum Absterben zu rechnen.

durch die weitgehende überschüttung der Strandvegetation und der röhrichte 

werden Lebensraumstrukturen beseitigt, die als Laichplätze für bestimmte fischarten 

Bedeutung haben können, z. B. totholz für den flussbarsch (Perca fluviatilis), Kiesbänke 

für die Schmerle (Barbatula barbatula) und niederwüchsige Strand- und Spülsaumvege-

tation für den Hecht (esox lucius). überdies fällt eine wichtige nahrungsressource für 

fische weg, da zusammen mit den röhrichten auch die insektenlarven verschwinden, 

die vordem die Biomasse und die Strukturmerkmale der röhrichte genutzt haben. den 

Jungfischen fehlen während des sommerlichen Hochwassers die seichten, strömungsar-

men und sonnendurchfluteten Wasserkörper, die sich gegenüber dem freien See stärker 
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erwärmen, ihnen damit eine entsprechend hohe Wachstumsrate ermöglichen und sie vor 

Prädation z. B. durch Barsche schützen (Stoll et al. 2008). 

die Vorschüttungen und ihre Stützmauern betreffen vor allem diejenigen tierar-

ten, die normalerweise mit ihrem (teil-)Lebensraum in dieser Zone angesiedelt sind. 

dazu gehören beispielsweise die Grünfrösche3 (Rana ridibunda/esculenta), die sich gern 

am landseitigen rand der röhrichtflächen des unverbauten Ufer aufhalten. die wenig 

standorttreue ringelnatter (Natrix natrix) ist nicht zwingend auf semiaquatische Habi-

tate angewiesen und kann landwärts ausweichen, wenn die Lebensräume nicht zu in-

tensiv genutzt werden und sie weiterhin genügend Strukturreichtum und Amphibien als  

nahrung bieten. nicht selten ist sie in Gärten und auf extensiv genutzten Parzellen zu 

finden, wo sie z. B. Komposthaufen für die eiablage nutzt (Waitzmann & Sowig in 

Laufer & Bauer 2007).

Stellvertretend für die Wirbellosenfauna der amphibischen Zone sind die Ufer- 

und Sumpf-Arten unter den Laufkäfern von den Vorschüttungen betroffen (vgl. tabel- 

le 1). Sie besiedeln selbst geringflächig ausgebildete Strukturen von wenigen dutzend 

Abb. 4: Freizeit-Parzellen hinter 
ufermauern.  
 
oben: extensiv genutzte Parzelle 
mit teilweise erhaltenem gehölz-
bestand (Mammern, langhorn, 
25.03.2011).  
 
unten: bebaute Parzelle mit 
völliger beseitigung naturnaher 
strukturelemente (eschenz,  
seeäcker, 26.03.2011).
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Quadratmetern Größe, so dass kleine reste von röhrichten, Seerieden oder Ufergehölzen 

von Bedeutung sein können (Bräunicke & Trautner 2002). An einem aufgeschütte-

ten und verbauten Uferabschnitt fehlen diese Biotopelemente, so dass den Käfern damit 

genau diejenigen Habitate verloren gehen, die bis in den Sommer hinein überschwem-

mungsfrei sind und nach durchgang des jährlichen Hochwasserscheitels auch schnell 

wieder trocken fallen. die Besiedlung durch epigäisch lebende Käfer ist damit – anders 

als an einem Ufer mit naturnahem relief – auf die monate märz und April beschränkt. 

nach den erhebungen von Bräunicke & Trautner (2002) sind durch die Beseitigung 

von Ufergehölzen potenziell 82 Arten betroffen, bei der Beseitigung der röhrichte sind 

es bis zu 73 Arten und bei den Seerieden 101 Arten. diese Angaben beziehen sich jedoch 

schwerpunktmäßig auf den Bodensee-obersee; am Untersee ist fallweise mit deutlich 

geringeren Artenzahlen zu rechnen.

eine naturnah erhaltene amphibische übergangszone stellt bestimmte thermi-

sche und strukturelle Bedingungen bereit und bietet damit vielen Libellen-Arten geeig-

nete rendezvouz-Habitate, in denen sich die heranfliegenden Weibchen mit den meist 

schon vor ort patrouillierenden männchen treffen und später verpaaren. Werden diese 

Strukturen durch Vorschüttungen und mauern ersetzt, meiden einige Arten solche ab-

rupten übergangsbereiche zwischen Wasser und Land.

die Vorschüttung bringt üblicherweise eine Beseitigung der röhrichte als  

Brut- und nahrungshabitate der für diese Zone typischen Vogelarten mit sich (vgl. ta-

belle 1). Gleichzeitig fällt ihre funktion als flucht- und rückzugsraum für Wasservö-

gel weg. dementsprechend dürften rohrsänger (Acrocephalus-Arten), Wasserralle (Rallus 

aquaticus) und andere Arten diese Uferabschnitte vollständig meiden. Lediglich die Kul-

turfolger unter den Vögeln, die auch in anderen Siedlungsbereichen anzutreffen sind, 

werden durch die neu geschaffene Situation begünstigt. 

mit der Beseitigung der Ufergehölze und der krautigen Vegetation fällt für den 

Biber (Castor fiber) ein wichtiger (Winter-)nahrungsraum weg. er wird solche Gebiete 

meiden, auch wenn Ausstiege zur Umgehung der mauer zur Verfügung stehen. ebenso 

ist Bisamen, Schermäusen und Wasserspitzmäusen sowie anderen Kleinsäugern die Le-

bensgrundlage entzogen (vgl. tabelle 1). Von den strukturellen Veränderungen können 

nur wenige reptilien-Arten (Blindschleiche, vielleicht auch Zauneidechse) und Säuge-

tier-Arten (Wanderratte, Hausmaus, Braunbrust-igel) profitieren.

5.2    beseitigung von sPeziFiscHen lebensRauMstRuKtuRen

mit der überschüttung und mit zunehmender nutzungsintensität werden übli-

cherweise auch mikroskalige Biotopelemente beseitigt. Beispielsweise werden

–  schadhafte Blocksteinmauern saniert und mit einer Spritzbeton-Abdeckung 

überzogen,

–  entwässerungsgräben und Grundwasseraustritte an der Uferböschung verdolt 

und als rohrdrainage durch die mauer geführt,
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–  feuchte Senken im Hinterland im Zuge der Grundstücksentwässerung trocken-

gelegt,

–  Ufergehölze aus Gründen der freien Seesicht auf den Stock gesetzt oder gero-

det.

Von der mit Spritz- oder Gussbeton verkleideten mauer haben alle diejenigen 

tier- und Pflanzengruppen nachteile, die in günstigen fällen die vormalige, teils ver-

nachlässigte Sandsteinmauer haben nutzen können, z. B. einige amphibische moos-  

und terrestrischen Blütenpflanzen-Arten (Abbildung 5), möglicherweise auch verschie-

dene Gruppen terrestrischer Wirbelloser, die Zauneidechse (Lacerta agilis) und lokal auch 

die sich jüngst ausbreitende mauereidechse (Podarcis muralis) sowie einige terrestrische 

Kleinsäuger und die Wasser- und die rauhaut-fledermaus (Myotis daubentonii, Pipistrellus 

nathusii). 

die Verdolung der entwässerungsgräben unterbricht die Kontinuität des uferna-

hen Kleingewässersystems und die Verbindungen mit dem Hinterland. damit werden 

Geländestrukturen in der Landschaft beseitigt, die als Laichplätze für Hechte, Grünfrö-

Abb. 5: beseitigung mikro- 
skaliger lebensraumstrukturen.  
 
oben: ausgefugte blockstein-
mauer mit Moosen, Farnen und 
zimbelkraut (Cymbalaria muralis) 
neben einer gussbetonmauer 
ohne vegetation (Wasserburg, 
lkrs. lindau, 06.03.2007).  
 
unten: Durchleitung eines 
grabens durch eine Mauer mit 
unterbrechung des gewässer-
kontinuums (berlingen, engi, 
13.03.2011).
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sche u. a. sowie als Wanderkorridore und Leitstrukturen bei der Vernetzung von Bioto-

pen (für Grünfrösche, Libellen, fledermäuse u. a.) dienen können (Abbildung 5). 

Wenn im Zuge der überschüttung und Umnutzung von Ufergrundstücken ältere, 

eventuell windwurfgefährdete Uferbäume (z. B. Silberweiden, Pyramidenpappeln) besei-

tigt und Gehölze in Zierrasenflächen umgewandelt werden, können attraktive Quartier-

plätze für einige fledermaus-Arten verloren gehen. Allerdings wechseln beispielsweise 

Wasserfledermaus und Grosser Abendsegler (Nyctalus noctula) ohnehin häufig ihre Quar-

tiere, nehmen dabei auch flugstrecken von mehr als einem Kilometer in Kauf und sind 

damit nicht auf ufernahe ruheplätze angewiesen. Viele fledermaus-Arten nutzen beim 

Jagdflug gern uferparallele lineare Vegetationskanten, wie sie vordem durch die rand-

ständigen Uferbäume gegeben waren, nun aber weggefallen sind. 

5.3    lanDseitige nutzungen unD stöRungen DuRcH  

Den MenscHen

Bei den landseitigen nutzungen auf den Vorschüttungsflächen und im unmittel-

baren Hinterland handelt es sich nach den erhebungen am Untersee überwiegend um 

einfache und komplexe freizeitnutzungen teils ohne, teils mit infrastruktureinrichtun-

gen sowie um Verkehrsflächen (Ostendorp & Ostendorp 2014). Auf den Vorschüt-

tungsflächen wurden die vormaligen Biotope des referenzufers durch Bebauung und 

Gartengestaltung weitgehend beseitigt und durch monotone Zierrasen und künstliche, 

intensiv gepflegte Staudenbeete ersetzt. 

die häufig 1½- und mehrgeschossigen Gebäude im Hinterland der Vorschüttungen 

sind als parallele, lang gestreckte riegel mit breiter seeseitiger Sichtfront angeordnet. 

Landseits folgen häufig befestigte, ebenfalls uferparallele Verkehrswege, so dass dem 

ensemble neben der Beseitigung naturnaher Biotope auch eine ökologische Barrierewir-

kung bei der Wanderung zwischen saisonalen teillebensräumen und bei der Ausbrei-

tungswanderung zukommen dürfte (Abbildung 6). die fehlende Hinterland-Anbindung 

erschwert beispielsweise die Wiederbesiedlung etwaig verbliebener Laufkäfer-Habitate: 

W. Löderbusch (in Ostendorp et al. 2010) fand auf suboptimalen Kies- und Geröll-

flächen des Ufers jeweils höhere Artenzahlen, wenn die flächen mit röhrichten, Wei-

dengebüschen usw. in Verbindung standen. dagegen waren die artenärmsten flächen 

landseits durch asphaltierte Wege und Zierrasen begrenzt. 

Gelegentlich waren zunächst reste der ehemaligen Ufergehölze als Solitäre erhal-

ten geblieben, bis auch sie schließlich gefällt wurden (Kapitel 5.2)4. damit verschwin-

den zwangsläufig auch diejenigen Arten der Großpilzflora, die als mykorrhiza-Pilze 

oder spezialisierte Holzzersetzer auf Pappeln, Weiden und andere Baumarten angewie-

sen sind. die ursprüngliche Pilzflora wird ersetzt durch ubiquitäre Streuzersetzer, die 

sich gern auf verrottendem rasenschnitt ansiedeln, wie Schopf-tintling, faserlinge und 

Kleintintlinge.
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die landseitigen nutzungen durch den menschen finden hauptsächlich an Wo-

chenenden zwischen märz und oktober statt. dann kommt es zusätzlich zu den struk-

turellen Veränderungen zu Störungen durch Kraftfahrzeugverkehr, Gartenpflege-, Aus-

besserungs- und Aufräumarbeiten sowie durch freizeitaktivitäten (z. B. Sonnenbaden, 

Barbecue- und Strandparties, öffentliche Publikumsveranstaltungen). Hinzu tritt ein ge-

wisser Lichtsmog mit den bekannten negativen folgen für die insektenemergenzen der 

Uferzone (Held et al. 2013). 

die menschlichen Aktivitäten und Störungen betreffen in erster Linie die ufertypi-

schen terrestrischen tierarten, soweit diese nicht bereits durch die strukturellen eingriffe 

verdrängt wurden. immerhin können einige Amphibien-, reptilien- und Säuger-Arten 

die freizeitparzellen als (teil-) Lebensraum annehmen, sofern die nutzungsintensität 

gering ist und geeignete Biotopelemente zur Verfügung stehen. für Grünfrösche und an-

dere Amphibienarten können die bebauten und genutzten Grundstücke interessant sein, 

wenn sich dort ein Gartenteich befindet – und ein nutzer, der froschkonzerte toleriert. 

Abb. 6: Hinterlandanbindung 
des untersee-ufers.  
 
oben: uferparallele besied-
lungsfeindliche strukturen 
(eisenbahntrasse, asphaltierter 
Fahrweg und geschotterter Fuss-
weg) auf einer aufschüttung des 
19. Jahrhunderts verhindern eine 
anbindung der uferlebensräume 
an das Hinterland (Radolfzell, 
02.05.2011).  
 
unten: hohe uferparallele  
gebäudekomplexe üben eine 
Riegelwirkung aus und erschwe-
ren die Wanderung von tieren  
(gottlieben, 07.03.211).
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Zumindest ersteres ist nur selten der fall. die ringelnatter ist auch in extensiv genutzten 

Gärten, in der nähe von Schuppen und Ställen anzutreffen, sofern sich ein Gewässer in 

der nähe befindet. Sie verbirgt sich in erdhöhlen, Stein- und reisighaufen, kann dort 

aber beim morgendlichen Sonnenbad von Hauskatzen aufgestöbert werden. noch stär-

ker gelten die Zauneidechse und die Blindschleiche (Anguis fragilis) als Kulturfolger, die 

von der kleinräumigen Strukturvielfalt extensiv genutzter freizeitparzellen und vernach-

lässigten nebengebäuden profitieren können. Auch hier geht eine große Gefahr von 

Hauskatzen aus, die regelmäßig erwachsene und Jungtiere verletzen oder töten. 

einer ufertypischen Vogelwelt ist bereits durch die tiefgreifenden strukturellen 

Veränderungen weitgehend die Lebensgrundlage entzogen, so dass es auf die menschli-

chen Aktivitäten auf den freizeitgrundstücken nicht mehr ankommt. es werden sich die-

jenigen Arten halten können, die auch sonst im ähnlich strukturierten Siedlungsbereich 

anzutreffen sind5. 

der Biber kann grundsätzlich auch besiedelte Gebiete als nahrungsrevier nutzen. 

dem tagaktiven menschen geht er durch seine eher nächtliche Lebensweise gut aus dem 

Wege. Allerdings sind die landseitigen überbauungen, Versiegelungen und nutzungen in 

einem Uferstreifen von etwa 20 m Breite als nahrungsrevier unattraktiv und teils gefähr-

lich (Straßenverkehr). Parzellen mit Garten- oder Streuobstnutzung, mit Holzstapeln, 

Lesesteinhaufen, Hecken, Komposthaufen und Geräteschuppen bieten Lebensräume 

für Kleinsäuger-Arten wie Hausspitzmaus, rötelmaus, feldmaus und Waldmaus sowie 

für igel und maulwurf, aber auch für die Wanderratte. mit zunehmender Bebauung und 

nutzungsintensivierung verschwinden nach und nach auch diese Arten, bis nur noch die 

robuste Wanderratte übrigbleibt, die von den Abfällen z. B. der abendlichen Grillparties 

angezogen wird.

Landseitige nutzungen können auch für die fledermäuse eine wichtige rolle  

spielen:

–  Alle Arten mit Ausnahme der Bechstein-fledermaus nutzen ältere, etwas ver-

nachlässigte Ufergebäude gern als tagesquartiere; dort hängen sie überwie-

gend in Spaltenräumen (Verschalungen, fensterläden, fugen), seltener auch in 

Hohlräumen der dachstühle oder Bootsgaragen. derartige möglichkeiten sind 

bei modernen, intensiv unterhaltenen Wohnbauten und nebengebäuden meist 

nicht gegeben.

–  die Strukturen der freiflächen sind für jagende fledermäuse von geringerer Be-

deutung als das Angebot an Beute-insekten, das von diesen flächen ausgeht. 

Hier kommt es auf details der freiflächengestaltung an: rasenflächen sind 

weniger ergiebig als beispielsweise der gern gepflanzte Schmetterlingsflieder 

(Buddleja davidii) und etliche heimische und exotische Stauden. 

–  Katzen und andere Haustiere erreichen die Quartiere der fledermäuse norma-

lerweise nicht6 und sind daher meist ohne Bedeutung. Auch von den uferparal-
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lelen Zufahrtswegen und Strassen in den Wohngebieten geht keine Gefahr aus, 

da die fahrzeuge gewöhnlich mit geringer Geschwindigkeit fahren.

–  die typischen Lichtemissionen, die von den Ufersiedlungen ausgehen, üben eine 

ambivalente Wirkung aus; einerseits meiden fledermäuse die ausgeleuchteten 

durchflugsgebiete, andererseits locken die Lichtquellen Beute-insekten an und 

sind daher als Jagdgebiet attraktiv. Auf lange Sicht kann die herkömmliche Stra-

ßenbeleuchtung aber zu einer Verarmung der photophilen insektenfauna füh-

ren, was dann auch die nahrungsverfügbarkeit für fledermäuse treffen würde. 

dagegen wird tagsüber die Lärmbelastung durch die Hausbewohner ebenso 

hingenommen wie abendliche Grillfeuer.

extensiv genutzte Uferparzellen weisen also ein gewisses Besiedlungspotenzial 

für verschiedene, allerdings nicht ausgesprochen seeufertypische, tiergruppen auf. die 

nutzbaren Biotopelemente sind freilich Ausdruck einer gewissen »Vernachlässigung« 

des Anwesens, eine für das Unterseeufer eher untypische Situation. Bei intensiver nut-

zung, einförmiger freiflächengestaltung und modernen, gut unterhaltenen Baulichkei-

ten dürften die genannten Arten ausbleiben.

5.4    seeseitige nutzungen unD stöRungen

das aufgeschüttete und mit einer Ufermauer befestigte Gelände wird in vielen fäl-

len auch seewärts genutzt. So sind 

–  Besucherverkehr auf dem trockenen Strand im frühjahr und Herbst (Strand-

wanderer, Strandparties),

–  Badeverkehr über treppen und Leitern im Hochsommer,

–  Lagerung von Wassersportgeräten, Bootsstationierung und Bootsverkehr vom 

frühjahr bis Herbst

regelmäßig anzutreffen. Hinzu kommt das Bedürfnis privater nutzer, das Vorland 

besser nutzbar zu machen und »sauber« zu halten: es werden kleinere Vorschüttungen, 

beispielsweise für die Anlage eines Sonnenplatzes oder eines Strands vorgenommen, 

Plattenwege zum schwimmtiefen Wasser angelegt und etwaige Wasserpflanzen-Spül-

säume abgeräumt. 

in der überschwemmungsfreien Periode können tritt, Strandparties und Sedi-

mentbewegung durch Besucherverkehr einen einfluss auf die noch verbliebenen reste 

der Strandrasenvegetation haben (Strang et al. 2012, Abb. 14), obschon zumindest 

Strandling und der Ufer-Hahnenfuss verhältnismäßig trittfest sind. So wurden am öst-

lichen obersee (mehrerauer Ufer bei Bregenz, obersee) trotz mäßiger trittbelastung 

keine Bestandsverluste des Bodensee-Vergissmeinnichts beobachtet (m. Grabher, mdl. 

mitt.). für die flutrasen dürften die Belastungen ebenfalls von geringerer Bedeutung 

sein, denn auch hier gelten die meisten Arten als trittfest und robust gegenüber mecha-

nischen Belastungen.
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die Artenvielfalt der Laufkäfer wird negativ beeinflusst, insbesondere auf kiesig-

sandigen flächen, die normalerweise einen hohen Anteil anspruchsvoller bzw. gefähr-

deter Arten beherbergen (W. Löderbusch in Ostendorp et al. 2010). in diesem 

Zusammenhang fordern Bräunicke & Trautner (2002) einen Ausschluss oder aber 

zumindest eine räumliche differenzierung von freizeitnutzungen, so dass größere, 

nicht oder nur extensiv betretene Bereiche bestehen bleiben. 

Störungen durch Strandparties, die zur Brutzeit zwischen märz und mai auf den 

noch nicht überschwemmten Uferstreifen stattfinden, sind – vielleicht mit Ausnahme 

des flussregenpfeifers (Charadrius dubius) – von eher geringer Bedeutung, soweit es sich 

dabei um Uferabschnitte handelt, an denen die notwendigen Brutbiotopstrukturen oh-

nehin fehlen. im Winter werden viele freizeit- bzw. Wochenendhausparzellen wenig ge-

nutzt, so dass die Wasservogelansammlungen in der vorgelagerten Litoralzone verhält-

nismäßig ungestört sind. Auf öffentlich zugänglichen Uferaufschüttungen ist dagegen 

an allen Wochentagen mit einem stärkeren Publikumsverkehr zu rechnen, wodurch die 

Störungsfrequenz steigt. noch größer ist dieser effekt, wenn das Publikum die Ufermau-

ern auf treppen, rampen o. ä. überwinden kann, so dass sich Besucher und ggf. Hunde 

ungehindert auf dem Vorland bewegen. Blässhuhn (Fulica atra) und Stockente (Anas platy-

rhynchos) verhalten sich vergleichsweise robust, andere Arten weichen oft schwimmend 

aus. es kommt dabei aber auch immer wieder zu »Kettenreaktionen«: Besonders sensible 

individuen fliegen auf und reißen dann Hunderte oder gar tausende von Wasservögeln 

mit. nicht selten können diese Ausweichflüge dazu führen, dass bevorzugte nahrungs- 

und ruheplätze über Stunden oder sogar tage hinweg gemieden werden. An vielen 

Uferpromenaden und privaten freizeitparzellen werden Wasservögel gefüttert, obwohl 

in vielen Ufergemeinden inzwischen ein fütterungsverbot besteht. Stockenten, Bläss-

hühner, Höckerschwäne (Cygnus olor) und Lachmöwen (Chroicocephalus ridibundus, syn. 

Larus ridibundus) gewöhnen sich an die futterplätze und profitieren auf diesem Umweg 

von Uferbefestigungen, die dem menschen den Zugang zum Ufer erleichtern. es kommt 

also zu einer Verhaltensänderung von Wildtieren, die ohne Zutun des menschen nicht 

auftreten würde. Allerdings ist nur ein teil der Population betroffen. Vielleicht sind es 

besonders lernfähige tiere, vielleicht auch solche, die durch innerartliche Konkurrenz 

aus optimalen Habitaten verdrängt worden sind.

der einfluss lokaler Seezugänge durch treppen oder Leitern, die über die mauern 

führen, dürfte gering sein. dagegen ist an größeren Badeplätzen und vor Strandbädern 

mit einer Bestandsauflichtung der Unterwasservegetation zu rechnen, wenn die Bade-

gäste bei hochsommerlich niedrigem Wasserstand durch die Armleuchteralgenrasen 

waten müssen, bevor sie eine schwimmfähige Wassertiefe von etwa einem meter errei-

chen. Aufgrund der besonderen Störungscharakteristik kann es in Strandbädern zu ei-

ner Verarmung der makrozoobenthos-fauna kommen (Brauns et al. 2007, Porst et 

al. 2012). die Schlammfluren dürften kaum von trittstörungen betroffen sein, da der 

typische Badenutzer schlammige flächen meidet. überdies sind einige der dort vorkom-



 öKologiscHe ausWiRKungen von uFeRvoRscHüttungen aM boDensee-unteRsee 305

menden Arten wie das Quellgras (Catabrosa aquatica) und die ehrenpreis-Arten Veronica 

anagallis-aquatica und V. catenata verhältnismäßig trittfest. erst wenn die nutzer damit be-

ginnen, schlammige Bereiche ihres Vorlandes mit Kies aufzufüllen, wird die Abundanz 

nutzbarer Habitate eingeschränkt.

fische sind auf unterschiedliche Weise von den wasserseitigen nutzungen betrof-

fen. So dürfte der Badebetrieb für adulte Hechte, vielleicht auch für Karpfen (Cyprinus car-

pio) und Schleien (Tinca tinca) eine beträchtliche – und aus Sicht der fische unvorherseh-

bare – Störung darstellen, auf die sie nicht mit Habituation (Lernen durch Gewöhnung) 

reagieren. folglich werden die tiere tendenziell in richtung freiwasser abwandern. ei-

nige Vogelarten wie Blässhuhn, Stockente und Haubentaucher (Podiceps cristatus) tolerie-

ren Bade- und Wassersportaktivitäten zur Brutzeit und teilweise auch in der mauserzeit, 

während die Kolbenente (Netta rufina) und andere entenarten großräumig ausweichen.

die Wassersportinfrastruktur und der Betrieb von motorbooten können auf unter-

schiedliche Weise die sub- und eulitorale Ufervegetation und tierwelt beeinflussen. Häu-

fige Schiffsbewegungen führen möglicherweise zu einem geringeren deckungsgrad der 

Unterwasservegetation und zu Verschiebungen im Artenspektrum. Bei der Aufwirbelung 

von oberflächensedimenten durch Badende sowie durch ab- und anlegende motorboote 

werden die makrozoobenthos-organismen in die Wassersäule getragen und unterliegen 

einer höheren Prädation durch fische und einer Verdriftung in möglicherweise ungeeig-

nete Habitate. der Bootsbetrieb erzeugt erhebliche motorgeräusche, auf die die meisten 

adulten fische negativ reagieren. die Juvenilen dürften hingegen weniger stark beein-

flusst werden. 

die vom menschen eingebrachten künstlichen Strukturen wie Stege, Anbinde-

pfähle und Seezeichen können zu einer gewissen Habitatdiversifizierung und damit zu 

einer höheren lokalen Artenvielfalt des makrozoobenthos und der fischfauna führen. 

ähnlich wie die fischreiser, die beispielsweise im ermatinger Becken den Seerhein säu-

men, bilden die künstlichen Strukturen Attraktionspunkte für einige fischarten wie z. B. 

Barsche (Perca fluviatilis). insbesondere von Jungfischen werden sie gern als Unterstand 

bzw. als Schutz- und ruheraum genutzt. 

Auch einige Vogelarten wie Graureiher (Ardea cinerea), Lachmöwe und andere mö-

wenarten nehmen trotz der Anwesenheit des menschen diese Strukturen gern als Sitz-

warten an. Hier kommt es zu Gewöhnungseffekten, von denen allerdings nur teile der 

Gesamtpopulationen betroffen sind. für fledermäuse dagegen spielen die seeseitigen 

nutzungen keine rolle, zumal sich ihre Aktivitätsphasen mit menschlichen Aktivitäts-

phasen wenig überschneiden. es könnte jedoch sein, dass Hafenbecken wegen ihrer 

windgeschützten Lage und der glatteren Wasseroberfläche besonders attraktive Jagdge-

biete darstellen.

die Wasserspitzmaus (Neomys fodiens) und die Schermaus (Arvicola terrestris), beide 

sowohl tag- als auch nachtaktiv, sowie der dämmerungs- und nachtaktive Bisam (Ondatra 

zibethicus) bewegen sich nur ungern auf die offene Wasseroberfläche hinaus; üblicher-
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weise schwimmen die tiere ufernah im Schutz der Vegetation, wo sie auch ihre nah-

rung finden. Vor diesem Hintergrund ist eine Beeinträchtigung oder Gefährdung durch 

Badebetrieb oder Bootsverkehr unwahrscheinlich. Auch die Biber gehen erst dann auf 

futtersuche, wenn gegen Abend die menschlichen Aktivitäten in der Uferzone nachge-

lassen haben. insofern können sich nahrung suchende Biber und erholung suchende 

menschen gut aus dem Wege gehen. Verletzungen oder todesfälle durch motorbootver-

kehr (Schiffsschraube) sind die Ausnahme.

Höher gelegene Uferabschnitte dienen als Lagerplatz für Wassersportgeräte (Ab-

bildung 7). Hier kann es durch Beschattung und wiederholte Störungen der Sedimen-

toberfläche zu einer Beeinträchtigung der Strandvegetation kommen.

Abb. 7: vorlandnutzungen am 
untersee-ufer.  

 
oben: beseitigung von schilfbe-

ständen; vor dem hinteren teil 
des Mauerabschnitts hat sich 

noch ein schilfbestand erhalten, 
vor dem vorderen teil der Mauer 
wurde er bereits beseitigt (west-

lich Wangen, 29.03.2011).  
 

unten: lagerung von booten und 
Wassersportgeräten auf dem 
strand (westlich allensbach, 

28.04.2011).
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6.   DisKussion

die Ufermauern und Aufschüttungen am Untersee reichen bis in das 19. Jahrhun-

dert zurück (Ostendorp & Ostendorp 2014). der größte teil von ihnen entstand je-

doch ab den 1920er Jahren durch Umwandlung von ehemals extensiv landwirtschaftlich 

genutzten flächen in Parzellen für private freizeitzwecke und touristische nutzungen. 

durch Vorschüttungen mit Hausmüll, Bauschutt und erdaushub wurde die überschwem-

mungsfreie Grundstücksfläche in den See hinaus erweitert und mit einer Uferbefesti-

gung gegen den See gesichert.

Knapp hundert Jahre später stellen die massiven, weithin sichtbaren Bauwerke für 

manche Seebesucher ein ästhetisches ärgernis und für viele seeufertypische Pflanzen- 

und tierarten eine empfindliche einschränkung ihrer Lebensmöglichkeiten dar. dar-

über, welche Arten betroffen sind, durch welche Schadstrukturen, nutzungs- und Stö-

rungsformen sie beeinträchtigt werden, und welche Konsequenzen daraus für künftige 

Uferrenaturierungsstrategien zu ziehen sind, herrschte bislang weitgehend Unklarheit. 

mit diesem Beitrag wurde versucht, das regional vorhandene Wissen zusammenzustel-

len und auszuwerten, um daraus Anhaltpunkte für weitergehende forschungen und pra-

xisorientierte maßnahmenprogramme zu gewinnen.

Als ergebnis ist zunächst festzuhalten, dass keineswegs nur die üblicherweise 

betrachteten aquatischen organismen – Unterwasserpflanzen, röhrichte, makrozoo-

benthos und fische – betroffen sind, sondern darüber hinaus ein breites Spektrum an 

amphibischen und terrestrischen Pflanzen- und tierarten bis hin zu Großpilzen und 

fledermäusen. 

Zu den negativen effekten, die im unmittelbaren Zusammenhang mit der mauer 

stehen (Ostendorp 2014), treten die Auswirkungen durch der Ufervorschüttungen, die 

von der flächenhaften überschüttung und überbauung charakteristischer Uferlebens-

räume sowie aus der Beseitigung kleinräumig ausgeprägter Biotopelemente herrühren. 

Hinzu kommen die land- und seeseitigen nutzungsstrukturen, die für freizeitparzellen 

typisch sind, (immaterielle) Störungen durch den menschen sowie die isolierung der 

Uferstreifen gegenüber dem Hinterland. Bei einem unbedeutenden Gebäudebestand, 

einer geringer Versiegelung, guter Anbindung an Hinterland-Biotope sowie extensiver 

nutzung und Pflege der freizeitparzellen bleibt ein gewisses Besiedlungspotenzial für 

terrestrische ufertypische tierarten erhalten. Je umfangreicher, gepflegter und »moder-

ner« die Gebäude und je intensiver die Gartenpflege und die nutzungen sind, desto mehr 

tritt ein ubiquitäre fauna aus Kulturfolgern in den Vordergrund, bis auch diese Arten 

schließlich wegbleiben. 

Weiterhin wird deutlich, wie stark die (semi-)aquatischen und terrestrischen Le-

bensräume vieler Arten miteinander vernetzt sind, so dass eine rein gewässerschutzfach-

liche Betrachtungsweise der ökologischen Komplexität der Uferzone nicht gerecht wird. 

Vielmehr sind bei menschlichen eingriffen in die Uferzone auch zahlreiche terrestrische 
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Artengruppen betroffen, die traditionell in den Handlungsbereich des naturschutzes fal-

len. 

Schließlich hat diese Zusammenstellung auch gezeigt, wie lückenhaft und zer-

streut unser Wissen über das Arteninventar in der Uferzone des Untersees ist, und wie 

wichtig eine neuorientierung in richtung lebensraum- und zielartenorientierter Aus-

gleichs- und renaturierungsstrategien ist.

7.  DanKsagung

Weitere informationen verdanken wir den Herren r. Bretthauer, Liggeringen (Säu-

getiere), c. monnerat, neuchâtel (Libellen), r. nowack, Lindau (Unterwasserpflanzen) 

und U. Pfändler, Schaffhausen (Vögel). 
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1 Das Konzept der Selbstreinigung stammt aus der 

frühwissenschaftlichen Phase der aquatischen 

ökologie; es wurde im deutschsprachigen Raum 

ende der 1870er-Jahre durch Reinhard baumeister 

(1833–1917), Professor am Polytechnikum in Karlsru-

he, in einer artikelserie in der Zeitschrift für öffentliche 

gesundheitspflege popularisiert.

2 steilscharig, flachscharig: bezeichnet die große 

bzw. geringe geländeneigung der überschwemmten 

uferbank (brandungsplattform), am bodensee Wys-

se genannt.

3 Mit dem grünfroschkomplex werden die arten 

seefrosch (rana ridibunda) und Kleiner Wasserfrosch 

(r. lessonae) sowie deren Hybridform, der teichfrosch 

(r. esculenta) zusammengefasst. letzterer hat die 

höchste ökologische Plastizität und bildet in den 

meisten grünfroschvorkommen Mischpopulationen 

mit einer der beiden elternarten. eine sichere unter-

scheidung anhand morphologischer Merkmale ist 

oft nicht möglich. Daher sind die verbreitung und 

die Häufigkeit der einzelnen Formen am bodensee 

bisher nur unzureichend bekannt.

4 anders dagegen auf uferparzellen auf der Höri 

und am nordufer des gnadensees, die in einem na-

turschutzgebiet liegen, nicht bebaut werden dürfen 

und damit nur beschränkte Freizeitaktivitäten zulas-

sen; sie zeigen eine deutliche tendenz der »verwilde-

rung« und verbuschung.

5 z. b. amsel, blaumeise, Kohlmeise, buchfink, 

grünfink, sperling, Mönchsgrasmücke, Rotkehl-

chen, Hausrotschwanz, star, zilpzalp u. a.

6 es liegen aber auch gegenteilige beobachtungen 

vor (W. löderbusch, mdl. Mitt.).
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Antike im Mittelalter. Fortleben – Nachwirken – 

Wahrnehmung. Hrsg. von Sebastian Brather, Hans 

Ulrich Nuber, Heiko Steuer und Thomas Zotz (Ar-

chäologie und Geschichte. Freiburger Forschungen 

zum ersten Jahrtausend in Südwestdeutschland, 

21) 481 Seiten mit zahlreichen Karten und s/w  

Abbildungen, Jan Thorbecke Verlag Ostfildern 2014, 

€ 69,–/sFr 89,– 

Wie hat das Mittelalter die kontinuitäten, trans-

formationen und umbrüche seit der antike im 

südwestdeutschen raum wahrgenommen? dieser 

frage ging ein interdisziplinäres kolloquium im 

oktober 2009 in freiburg/breisgau nach. anlass war 

das 25-jährige bestehen des dortigen universitären 

forschungsverbundes »archäologie und geschichte 

des ersten Jahrtausends in südwestdeutschland«. 

Vor allem die jüngsten grabungsergebnisse in straß-

burg und in konstanz hatten darauf hingedeutet, 

dass es siedlungskontinuitäten von der antike zum 

frühen Mittelalter gab, wodurch es die bisherige 

these vom Verschwinden der stadtkultur neu zu 

diskutieren galt. auch die Verkehrsinfrastruktur der 

römer wurde weitergenutzt, während die römischen 

gutshöfe, die villae rusticae, von den haufendörfern 

alemannischer siedler abgelöst wurden. die reihen-

gräberbestattungen vom späten 5. bis zum frühen 

8. Jahrhundert werden heute nicht mehr als neuer 

»germanischer brauch« interpretiert, sondern als 

»ausdruck der selbsteinschätzung« einer sich neu 

formierenden »gesellschaft aus römern und germa-

nen«, wie heiko steuer feststellt (s. 451). 

dieser spur folgt rainer schreg in einem luziden 

beitrag; er argumentiert gegen die in der älteren for-

schung verbreitete annahme einer »weitgehenden 

konstanz der alamannischen siedlungsstrukturen 

seit der alamannischen landnahme« (s. 299). eine 

kontaktperiode zwischen romanischer bevölkerung 

und germanen von ein bis drei generationen müsse 

angenommen werden. schreg betont, dass die oft-

mals in oder bei römischen gutshöfen gegründeten 

alemannischen siedlungen vom frühen bis zum ho-

hen Mittelalter verlagert wurden, die höfe »wander-

ten« sozusagen. die genese der heutigen ansiedlun-

gen erfolgte somit erst spät: das sich um die kirche 

gruppierende dorf bildete sich erst ab dem 12./13. 

Jahrhundert, vor allem als folge der einführung der 

dreizelgenwirtschaft und der Versteinerung der dörf-

lichen architektur. die einteilung der fluren in drei 

großfelder (zelgen oder Ösche genannt) machte die 

entstehung ortskonstanter, geschlossener dörflicher 

siedlungen notwendig. Wichtigstes ergebnis der 

untersuchung ist die feststellung der abfolge vom 

export-orientierten gutshof der römer, über das 

offene system im frühmittelalter zum geschlossenen 

Wirtschaften im spätmittelalter. nichts hat das bild 

der kulturlandschaft im bodenseeraum mehr ge-

prägt als dieser Prozess.

in einem weiteren beitrag macht Jörg heilig-

mann eine Weiternutzung der römischen kastelle 

am beispiel des kastells constantia deutlich. aus 

dem in der zweiten hälfte des 3. Jahrhunderts aus 

stein errichteten kastell entwickelte sich die stadt 

konstanz, dessen castrum seinen namen wohl am 

ehesten dem augustus des westlichen reichsgebiets, 

constantius i. chlorus, zu verdanken habe (s. 73). 

teile des kastells konnten in den Jahren 2003 bis 

2005 archäologisch untersucht und somit endgül-

tig nachgewiesen werden. helmut Maurer nimmt 

diesen ball auf und vermutet, dass die Mauern des 

kastells um die Wende vom 6. zum 7. Jahrhundert 

noch standen; sie gaben dem neuen bischofssitz 

konstanz »den nötigen schutz« (s. 208). im östlichen 
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teil des kastells, unmittelbar an der Wehrmauer und 

am höchsten Punkt gelegen, wurde wohl die erste 

bischofskirche errichtet. der zumindest teilweise 

noch immer romanisch sprechenden bevölkerung sei 

es schließlich zu verdanken gewesen, dass der name 

konstanz im frühmittelalter tradiert wurde. im fall 

des bischofsitzes könne – so helmut Maurer – am 

ehesten von »bewusst gesuchter kontinuität« ausge-

gangen werden (s. 213).

Weitere 21 beiträge, auf hohem wissenschaft-

lichen niveau geschrieben und den aktuellen for-

schungsstand widerspiegelnd, diskutieren vier große 

felder, nämlich die römischen orte und ihre Weiter-

nutzung, die institutionen, die landschaft und deren 

besiedlung sowie die Wahrnehmung und rezeption 

der antike im Mittelalter. der band, gedruckt auf 

hochwertigem Papier, zudem reich bebildert und mit 

zahlreichen karten versehen, wird durch ein orts- 

wie namensregister erschlossen. niemand, der sich 

mit dem bodenseeraum in spätantike und frühmit-

telalter intensiv beschäftigen möchte, wird zukünftig 

an diesem buch vorbeikommen. es setzt Maßstäbe.

Jürgen Klöckler 

Der St. Galler Klosterplan. Faksimile – Begleit-

text – Beischriften und Übersetzung. Hrsg. von der 

Stiftsbibliothek St. Gallen. Mit einem Beitrag von 

Ernst Tremp. 51 Seiten plus Faksimile, Verlag am 

Klosterhof, St. Gallen 2014, sFr 37,–

unter der signatur Cod. Sang. 1092 wird in der 

stiftsbibliothek st. gallen die älteste überlieferte 

architekturzeichnung des abendlandes getreu-

lich verwahrt – und zwar seit deren entstehung im 

frühen 9. Jahrhundert.  nach seinem entstehungs-

ort müsste das berühmte Pergament eigentlich 

reichenauer klosterplan heißen, wie der alt-

stiftsbibliothekar ernst tremp in einem instruktiven 

begleittext schreibt, doch es verdiene – da »für 

st. gallen bestimmt, hierher gebracht und in all 

den Jahrhunderten hier aufbewahrt« – den namen 

st. galler klosterplan zu recht (s. 4). abt gozbert 

von st. gallen hatte den Plan eventuell im Jahr 819, 

wie der architekturhistoriker florian huber anhand 

der kreisrunden inschrift beim gänsestall in form 

eines möglichen chronogramms zu datieren emp-

fahl, wohl vom reichenauer abt heito (oder haito) 

übersandt bekommen – so legt es der auf dem Plan 

niedergeschriebene  Widmungsbrief nahe. aus fünf 

blättern schafspergament mit weißen fäden zusam-

mengenäht, hat der st. galler klosterplan die Maße 

von 112 x 77,5 cm – in der tat scheinen die häute 

dieser schafe für die »ewigkeit« bestimmt.

der Plan enthält neben den skizzierten gebäu-

den nach heutiger zählung 333 erläuternde bei-

schriften. es besteht kein zweifel mehr daran, dass 

der Plan im kloster reichenau gezeichnet wie auch 

beschriftet worden ist. das faksimile selbst besticht 

durch eine außergewöhnliche druckqualität, die 

dadurch erreicht wurde, dass der berührungsfrei her-

gestellte scan in mehreren durchgängen bearbeitet, 

auf faksimilepapier probegedruckt und mehrfach 

mit dem original abgeglichen wurde. ziel sei es ge-

wesen, »in farbigkeit und intensität der Wiedergabe 

dem original näher zu kommen als die bisherigen 

faksimileausgaben« (impressum). das ist zweifellos 

gelungen und verdient höchste anerkennung. zu-

dem ist der st. galler Plan mittlerweile auch im inter-

net unter http://www.e-codices.unifr.ch/de/list/one/

csg/1092 zugänglich, doch kann jeder Pc-bildschirm 

in der regel nur einen ausschnitt wiedergeben, wäh-

rend man den klosterplan in form des aufgefalteten 

faksimiles in originalgröße bestaunen kann. erwäh-

nenswert ist zudem der Versuch, den klosterplan in 

einem Waldstück nahe von Meßkirch in form einer 

karolingischen klosterstadt, dem »campus galli«, 

seit Juni 2013 umzusetzen. gebaut wird nach den 

grundsätzen der experimentellen archäologie, wofür 

rund 40 Jahre veranschlagt sind (http://www.campus-

galli.de).  ein langer atem ist unabdingbar und dem 

Projekt zu wünschen.

Jürgen Klöckler 

Jürgen Dendorfer/Roman Deutinger (Hg.): Das 

Lehnswesen im Hochmittelalter. Forschungskon-

strukte – Quellenbefunde – Deutungsrelevanz 

(Mittelalter-Forschungen, Band 34) 488 Seiten, Jan 

Thorbecke Verlag, Ostfildern 2010, € 54,–/sFr 71,90

Karl-Heinz Spieß (Hg.): Ausbildung und Verbrei-

tung des Lehnswesens im Reich und in Italien im 12. 

und 13. Jahrhundert (Vorträge und Forschungen, 

Band 76) 372 Seiten, Jan Thorbecke Verlag, Ostfil-

dern 2013, € 49,– /sFr 65,90

kurz hintereinander erschienen bei thorbecke zwei 

thematisch verwandte tagungsakten, die sich vor-

nehmlich der ausgestaltung des lehenwesens im 

hochmittelalter widmen. der von karl-heinz spieß 

herausgegebene band fokussiert das lehenwesen 
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und lehenrecht italiens und deutschlands; der von 

Jürgen dendorfer und roman deutinger herausge-

gebene band berücksichtigt zudem randbereiche 

dieses geographischen rahmens bzw. geht vereinzelt 

noch darüber hinaus und widmet ferner zwei beiträ-

ge der forschungsgeschichte. eine kritik der aufsät-

ze im einzelnen erübrigt sich; sie sind durchweg von 

ausgewiesenen experten des jeweiligen gebietes 

aus der fülle ihrer kenntnisse geschöpft. nach etwa 

zwei Jahrzehnten kontroverser auseinandersetzung 

mit der älteren standardliteratur, in denen viele 

relevante aspekte des lehenwesens teilweise ra-

dikalen zweifeln unterworfen waren, tragen beide 

bände dazu bei, ein klareres bild zu stabilisieren. die 

relevanz (und existenz) des lehenwesens wird nicht 

mehr bestritten; seine ausgestaltung zu einem domi-

nierenden ordnungsmodell erfolgte allerdings nicht, 

wie früher meist unterstellt, in der karolingerzeit, 

sondern eben im hochmittelalter. die nähe und die 

heftigkeit der diesbezüglichen debatten wirken in 

manchen beiträgen nach, deren mitunter mühsam 

errungene erkenntnisse es durchaus verdient hätten, 

etwas selbstbewusster vertreten zu werden. gele-

gentlich ist nämlich eine defensive tendenz bemerk-

bar, insbesondere wenn – in abgrenzung zu françois 

louis ganshof und heinrich Mitteis – die bedeutung 

lehenrechtlicher Vorstellungen für die öffentliche 

ordnung des 12. Jahrhunderts heruntergespielt wird. 

als beispiel sei die argumentation roman deutingers 

(das lehnswesen, s. 329 ff.) gegen die – von der 

älteren forschung mehrheitlich behaupteten – le-

henrechtlichen implikationen des konfliktes zwi-

schen kaiser friedrich i. und Papst hadrian iV. in den 

Jahren 1155 bis 1159 herausgegriffen: friedrich habe 

demnach in sutri den steigbügeldienst für hadrian 

lediglich nachlässig ausgeführt; von einer Verweige-

rung des dienstes als Vasallenpflicht berichten die 

einschlägigen Quellen nichts. die Wandbilder im la-

teran, die friedrich und die deutschen fürsten verär-

gerten, lassen (zumindest in den erhaltenen skizzen 

des 16. Jahrhunderts) nicht definitiv erkennen, dass 

die kaiserkrönung lothars von 1133 als belehnung 

verstanden worden wäre. und schließlich habe sich 

rainald von dassel auf dem reichstag von besançon 

auf eine einseitige interpretation festgelegt, als er 

den von hadrian gewählten begriff »beneficium« 

für die kaiserkrone als »lehen« übersetzte; eine 

derartige intention könne man hadrian nicht zwin-

gend unterstellen. stefan Weinfurter (ausbildung 

und Verbreitung, s. 17 ff.) ergänzt, hadrian habe für 

seinen überordnungsanspruch relevantere rechts-

figuren besessen, wie etwa die concessio legitima oder 

die patria potestas. Jedes einzelne der angeführten 

argumente wird umsichtig belegt und ist plausibel. 

trotzdem überzeugt mich das mit ihnen gezeichne-

te gesamtbild nicht, weil es den zeitgenössischen 

Verständnishorizont partiell ausblendet. die Päpste 

nutzten das lehenwesen seit wenigstens anderthalb 

Jahrhunderten als Mittel, militärische und politische 

unterordnungsverhältnisse herzustellen, auch im 

Verhältnis zu königen. in deutschland setzte sich das 

lehenrecht zu genau dieser zeit als ordnungsmodell 

für das Verhältnis zwischen dem könig und den fürs-

ten durch. Was immer der inhalt und die bedeutung 

der fresken im lateran gewesen sein mögen: die 

beigefügte inschrift (homo fit papae) legte, zumal in 

Verbindung mit iuramentum, den (adeligen) zeitge-

nossen eine lehenrechtliche deutung nahe; so erei-

fert sich die – hier für die gegenteilige interpretation 

in anspruch genommene – kölner königschronik 

über die gefalteten hände des kaisers, wie sie für 

den handgang gelegentlich der belehnungszeremo-

nie typisch wären. klarer noch erscheint mir dieser 

umstand im zusammenhang mit dem brief hadrians 

an friedrich: nach Weinfurter bediente sich die kurie 

des lehenrechtlichen Vokabulars »aus einer gewissen 

Verfügbarkeit heraus und ohne eine gezielte absicht« 

(s. 39); hadrian habe sich denn auch sofort distan-

ziert, als ihm die Problematik seiner Wortwahl hin-

terbracht worden war. diese lesart ist möglich, ver-

harmlost aber den Vorgang. die päpstliche kanzlei 

wusste um die lehenrechtliche bedeutung von »be-

neficium« (spätestens seit der Verleihung der graf-

schaft terracina durch silvester ii.), insbesondere für 

den sprachgebrauch in deutschland (so deutinger 

wie vor, s. 339). Wenn der bericht rahewins von frei-

sing über den hoftag von besançon so zutrifft, dann 

machte der päpstliche bote zudem keinerlei anstal-

ten, das vermeintliche Missverständnis aufzuklären, 

sondern bestätigte mit seiner hämischen bemerkung 

den argwohn der anwesenden. 

der ertrag beider bücher für die landesgeschich-

te des bodenseeraumes liegt nicht nur darin, dass 

gelegentlich auf hiesige Quellen zurückgegriffen 

wird, z. b. auf die chronik des klosters Petershausen 

(steffen Patzold in: das lehnswesen, s. 119 ff.) oder 

eine thurgauer lehenurkunde (brigitte kasten in: 

ausbildung und Verbreitung, s. 170); einschlägig 

ist insbesondere der beitrag von thomas zotz, das 

lehnswesen in der privaturkundlichen überlieferung 
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des herzogtums schwaben (in: das lehnswesen, 

s. 163 ff.), zumal mit seiner betrachtung der um 

1160 auf der reichenau entstandenen Constitutio de 

expeditione Romana. die beiden bände setzen einen 

standard. bei künftigen untersuchungen zum hoch-

mittelalterlichen lehenwesen am bodensee wird 

man sie darum dankbar zu rate ziehen. 

Harald Derschka

Das Konstanzer Konzil als europäisches Ereig-

nis. Begegnungen, Medien und Rituale. Hg. von 

Gabriela Signori und Birgit Studt (Vorträge und 

Forschungen 79) 436 Seiten mit 22 meist farbigen 

Abbildungen, Jan Thorbecke Verlag, Stuttgart 2014, 

€ 58,–/sFr 75,– 

der vorliegende sammelband, der aus einer tagung 

des konstanzer arbeitskreises für mittelalterliche 

geschichte hervorging, fokussiert das konstanzer 

konzil als »europäisches ereignis«, und zwar, so die 

beiden herausgeberinnen, ausdrücklich in seinen 

weltlichen, machtpolitischen bezügen. die relevanz 

dieser seite des konzilsgeschehens stand nie in 

frage; allerdings erlauben jüngere tendenzen der 

Mediävistik, wie etwa die ritualforschung, einzel-

ne aspekte sehr viel genauer als bisher begrifflich 

zu fassen. die beiträge des bandes füllen somit 

manche forschungslücke bzw. weisen Wege auf, 

wie solche lücken gefüllt werden können. auf die 

programmatische einleitung (g. signori) folgend 

beleuchtet J. helmrath die besonderen umstände, 

die dazu führten, dass das konstanzer konzil als 

einziges reformkonzil mit so vielen erinnerungen 

verknüpft ist, dass es in das breitere geschichtsbe-

wusstsein eingehen konnte. r. swanson untersucht 

das konzil als ort des diplomatischen Verkehrs, als 

austragungsort politischer rivalitäten und insbeson-

dere seinen beitrag zur festigung der nationen im 

staatlich-politischen sinne, hier fokussiert auf die 

englische konzilsnation. s. Vallery-radot erläutert 

die diplomatischen schwierigkeiten, welche die 

französische gesandtschaft zu bewältigen hatte; 

zum streit um die obödienz kamen die innerfran-

zösischen konflikte und der französisch-englische 

gegensatz. die beendigung des schismas auf dem 

konzil war erst möglich, nachdem sich die königrei-

che der iberischen halbinsel von Papst benedikt Xiii. 

losgesagt hatten. zwei beiträge widmen sich den da-

mit verbundenen Problemen: a. frenken zeigt die ei-

nander widersprechenden (kirchen-) politischen und 

dynastischen interessen, loyalitäten und strategien, 

die den obödienzwechsel kastiliens verzögerten. n. 

Jaspert untersucht die formen der kommunikation, 

die den obödienzwechsel in aragon begleiteten, sei 

es seine Verkündung in aragon, sei es das auftreten 

der aragonesischen gesandten in konstanz. den 

Verhandlungen sigismunds mit den Vertretern der 

obödienz benedikts in Perpignan komme ein so ho-

her stellenwert zu, dass man vielleicht berechtigt sei, 

vom »konzil von konstanz-Perpignan« zu sprechen 

(s. 122) – eine these, die Jaspert plausibel unter-

mauert, u. a. im hinblick auf die langzeitwirkungen 

der dort geknüpften beziehungen zwischen dem 

reich und der iberischen halbinsel. noch tiefer als 

in spanien berührte das konzil die inneren belange 

des königreichs böhmen. P. soukup analysiert die 

konzilspredigten dreier antihussitischer böhmischer 

theologen, besonders des ehemaligen inquisitors 

Mauritius rvaka, und erweist das Medium der Pre-

digt trotz seiner engen gestaltungskonventionen 

als einen indikator für die feinen Wechselwirkun-

gen zwischen dem fortschreiten des konzils und 

den – durch ihren biographischen hintergrund ge-

formten – auffassungen der Prediger. M. kintzinger 

unterwirft die erforschung des konstanzer konzils 

seit dem Jubiläum von 1964 einer sehr eingehenden 

methodologischen betrachtung. am beispiel der 

diplomatie könig sigismunds – deren Wirksamkeit 

in der standardliteratur widersprüchlich beurteilt 

wird – zeigt sich die fruchtbarkeit derjenigen for-

schungsansätze, die das konzil als kommunikations-

raum auffassen und die strategien zur erzeugung des 

konsenses untersuchen. g. J. schenk rekonstruiert 

den einzug Papst Johannes’ XXiii. und stellt die ele-

mente dieses und weiterer zeremonielle umsichtig 

in den kontext der neueren ritualforschung. th. M. 

buck trifft einige grundsätzliche bemerkungen zu 

den teilnehmerlisten, mithin zu einem alten Problem 

der konzilsforschung, das noch viel energie binden 

wird. th. bruggisser-lanker betont die rolle des 

konzils für den kontakt verschiedener europäischer 

Musikkulturen, mit den folgen für die geistliche und 

ganz besonders auch die weltliche Musik. c. bianca 

spricht das konstanzer konzil als ein »zentrum der 

humanistischen handschriftenproduktion« an. in der 

zusammenfassung betont b. studt die zentrale rolle 

von kommunikationsstrukturen für die in diesem 

band versammelten aktuellen forschungen zum 

konzil. eine hier ebenfalls konstatierte, nicht ganz 

nebensächliche auffälligkeit ist die Prominenz der 
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sogenannten richentalchronik: alle beiträger, die 

näher darauf bezug nehmen, reflektieren die Proble-

matik dieser Quelle und teilen den forschungskon-

sens, dass es sich um ein hoch artifizielles Produkt 

der konzilsrezeption nach etwa 1460 handele und 

grundlegende Probleme ihrer entstehung und 

überlieferung noch nicht gelöst seien; trotzdem sind 

wesentliche argumente auf diese Quelle abgestützt, 

eben weil sie für viele befunde den einzigen beleg 

liefert. nebenbei bemerkt unterläuft die bildauswahl 

des bandes (20 farbtafeln, davon 14 mit bildern aus 

der konstanzer handschrift) die eigentlich inten-

dierte kritische distanz zu richental. kurzum, hier 

besteht, ungeachtet der inzwischen unüberschaubar 

gewordenen literatur zur richentalchronik, weiter-

hin ein spürbarer forschungsbedarf.

der vorliegende band bietet eine sinnvolle und 

kohärente auswahl aus aktuellen und methodisch 

reflektierten, nicht selten innovativen forschungen 

zum konstanzer konzil. das laufende gedenken an 

das konstanzer konzil trägt also wissenschaftliche 

früchte. – eine kleine beckmesserei aus lokaler Per-

spektive sei noch gestattet: robert hallum, bischof 

von salisbury und kopf der englischen delegation, 

starb nicht in »den zwanziger Jahren« (s. 34), son-

dern am 4. september 1417 in gottlieben; seine 

Messinggrabplatte im chor zählt zu den schönsten 

kunstwerken des konstanzer Münsters. 

Harald Derschka

Thomas Martin Buck/Herbert Kraume: Das Kon-

stanzer Konzil (1414–1418). Kirchenpolitik – Welt-

geschehen – Alltagsleben. 390 Seiten mit zahl-

reichen s/w Abbildungen, Jan Thorbecke Verlag 

Ostfildern 2013, € 26,99/sFr 36,90

Daniel Gaschick/Christian Würtz: Das Konstanzer 

Konzil. Eine kleine Geschichte (Regionalgeschich-

te – fundiert und kompakt). 133 Seiten mit zahlrei-

chen s/w Abbildungen, G. Braun Verlag, Karlsruhe 

2014, € 16,95/sFr 22,95

die stadt konstanz hat sich bereitgefunden, zwi-

schen 2014 und 2018 insgesamt fünf Jahre lang dem 

historischen ereignis namens konstanzer konzil zu 

gedenken und dessen 600-jährige Wiederkehr aus-

giebig zu feiern. in der historischen stätte der Papst-

wahl, dem als konzil bezeichneten kaufhaus, zeigte 

das badische landesmuseum von april bis septem-

ber 2014 die große landesausstellung »das konstan-

zer konzil 1414–1418. Weltereignis des Mittelalters«. 

zudem nahmen diverse Verlage den beginn des Jubi-

läums zum anlass, Publikationen zur geschichte der 

größten kirchenversammlung des Mittelalters auf 

den Weg zu bringen, um eine möglichst zahlreiche 

leserschaft zu erreichen. zwei weitere, überblicksar-

tige gesamtdarstellungen zur konzilsgeschichte (vgl. 

auch die rezension in schrr Vg bodensee 132/2014 s. 

268) seien hier vorgestellt. 

der erste band stammt aus der feder des freibur-

ger konzils- und richental-experten thomas Martin 

buck, der sich zusammen mit dem schulbuchautor 

und pensionierten gymnasiallehrer herbert kraume 

die aufgabe gestellt hat, eine konzise geschichte 

des konzils zu schreiben. in arbeitsteilung haben die 

beiden historiker den gewaltigen gesamtstoff in den 

griff bekommen. es ist eine Publikation entstanden, 

die einerseits ein Mediävist mit gewinn lesen wird, 

die andererseits aber ein breiteres Publikum ob des 

detailreichtums und der tiefgreifenden erläuterun-

gen überfordern könnte. sehr schön ist die idee, aus-

führliche Quellenzitate aus dem lateinischen oder 

dem Mittelhochdeutschen in den text einzubinden, 

um sie unmittelbar anschließend zu übersetzen oder 

aber zumindest ausführlich zu erklären. das verleiht 

dem buch eine authentizität, die ihresgleichen sucht. 

die historischen hintergründe werden souverän 

ausgeleuchtet, die theologischen Probleme in der 

notwendigen breite dargelegt und der alltag in der 

stadt plastisch vorgestellt. selbstverständlich erfährt 

auch die wichtigste Quelle zum konzil ihre einge-

hende Würdigung: die reich bebilderte chronik von 

ulrich richental. Vor allem der schluss (s. 335–357) 

aber führt weit über das hinaus, was bislang in der 

neueren literatur zum konzil geschrieben worden 

ist. die ausführungen der beiden historiker machen 

deutlich, dass das konstanzer konzil als historisches 

ereignis diskursiv, kommunikativ und performativ zu 

betrachten ist (s. 349). das dekret Haec Sancta, das 

am 6. april 1415 die suprematie des konzils über das 

Papsttum konzidierte, wird als theologischer nucleus 

begriffen, als »Wasserscheide zwischen der mittelal-

terlichen und der modernen Welt« (s. 356).

»eine kleine geschichte« des konstanzer kon-

zils – wie im untertitel des bandes formuliert – wurde 

von den beiden katholischen theologen daniel 

gaschick und christian Würtz verfasst. leicht und 

flüssig zu lesen, wird auf insgesamt 133 seiten vor 

allem die kirchengeschichtliche seite des konzils 

dargestellt. das dekret Haec Sancta sei zur »Magna 
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charta des konziliarismus« aufgestiegen (s. 51). 

die alltagsgeschichte und die stadtgeschichte von 

konstanz werden hingegen nur sehr kurz gestreift 

(s. 109–121). schwerpunkt der »kleinen geschichte« 

bilden demzufolge die drei großen theologischen 

aufgaben des konzils, nämlich die einheit der kir-

che (causa unionis), die fragen des glaubens (causa 

fidei) und die reform der kirche (causa reformationis) 

(s. 46–108). Probleme in der Publikation bereiten die 

zahlreichen Portraitdarstellungen, etwa des engli-

schen theologen John Wyclif, das in der legende als 

»idealisierendes Phantasieporträt« (s. 77) bezeichnet 

wird. Wem nützt eine solche abbildung, wer zieht 

daraus gewinn?  nichtsdestotrotz eignet sich dieser 

band bestens für eine historisch interessierte leser-

schaft, die von den theologischen Problemen rund 

um das konstanz konzil vielleicht eine nur vage Vor-

stellung besitzt.

Jürgen Klöckler

Carl Pfaff: Nonnen streben nach Autonomie.  

Das Frauenkloster Engelberg im Spätmittelalter. 

320 Seiten mit 30 Abbildungen, Chronos Verlag, 

Zürich 2011, € 43,–/sFr 64,90

das frauenkloster st. andreas in monte angelorum be-

sitzt eine bemerkenswerte geschichte: 1120 am fuße 

des berges titlis in wenig fruchtbarer alpiner land-

schaft gegründet – eine ausnahme für das hoch-

mittelalter – behielt es bis zur transferierung des 

weiblichen konvents nach sarnen im Jahr 1615 seine 

form als benediktinisches doppelkloster, während 

bei anderen doppelklöstern in der region wie Pe-

tershausen, Muri oder allerheiligen in schaffhausen 

abtrennung oder gar auflösung des frauenkonvents 

schon Jahrhunderte eher erfolgte. dennoch widmete 

bislang niemand den frauen von engelberg eine 

eigene Monographie, auch wenn sich der schweizer 

historiker carl Pfaff (universität freiburg/schweiz) 

auf zahlreiche editionen des 19. und 20. Jahrhunderts 

und einige beiträge von historikern, kunsthistori-

kern und Philologen stützen kann.

auf der grundlage breiter und intensiver Quel-

lenlektüre gelingen ihm erstmals eine ungemein 

»dichte beschreibung« des lebens im frauenkonvent 

des 14. und 15. Jahrhunderts und die einbettende 

darstellung der politischen und gesellschaftlichen 

rahmenbedingungen, einschließlich der (in einem 

teil b der arbeit) im einzelnen dokumentierten 

rekonstruktion des dicht gespannten beziehungs-

netzes der frauen. zugleich korrigiert er, in alle rich-

tungen sorgfältig argumentierend, die ältere auffas-

sung von der durchgängigen strikten dominanz der 

männlichen ordensangehörigen des »oberen« über 

die benediktinerinnen des »unteren klosters«, deren 

eigenständigkeit gegenüber dem abt seit den ersten 

dekaden des 14. Jahrhunderts zunahm – ein attri-

but, das sich nach dem eindruck der überlieferung 

freilich auf elemente ökonomischer unabhängigkeit 

bzw. absicherung beschränkte. denn zur grundsätzli-

chen infragestellung der abbatialen autoriät scheint 

es nicht gekommen zu sein; über herrschaftsrechte 

verfügte die für interne belange bestimmte (gewähl-

te?) Meisterin der frauen auch später nicht. auf der 

anderen seite dürfte die bindung der frauengemein-

schaft an den abt bzw. der schutz des frauenkon-

vents innerhalb der doppelkloster-struktur auch 

dessen überleben trotz des im 14. und 15. Jahrhun-

dert zunehmenden eidgenössischen drucks auf das 

habsburg nahestehende kloster gesichert haben.

als fundamentales Problem engelbergs erschei-

nen schon im Jahrhundert der gründung die man-

gelnde materielle ausstattung des doppelklosters 

bzw. die angesichts von klima und bodenbeschaf-

fenheit mageren ernten oder besser die personelle 

überbesetzung des frauenkonvents mit einer spit-

zenzahl von rund 200 nonnen gegen Mitte des 14. 

Jahrhunderts – ein existenzbedrohendes Problem, 

das die äbte des zur selben zeit etwa 20 Mönche 

starken, erheblich kleineren Männerklosters lange 

nicht konsequent in angriff nahmen. zu einer ökono-

misch entlastenden Verlegung des frauenkonventes 

beispielsweise kam es erst sehr viel später und aus 

anderen gründen, und erst 1353 wurde ein numerus 

clausus von freilich immer noch 100 schwestern 

verfügt. Pfaff stellt dem leser auch die drastischen 

konsequenzen der überbesetzung für den alltag der 

schwestern vor augen; besonders eindrucksvoll et-

wa, wenn er für die spitzenbesetzung den jeder ein-

zelnen zur Verfügungen stehenden minimalen Platz 

an der tafel errechnet oder auf die offene frage hin-

weist, wie solche Massen aus der küche angemessen 

oder auch nur annähernd gleichzeitig zu versorgen 

waren. die hygienischen folgen freilich dürfte die 

zahl von angeblich 116 nonnen hinreichend illustrie-

ren, die im Pestjahr 1349 innerhalb weniger Monate 

dahingerafft wurden. der konvent erholte sich rasch 

wieder, langfristig aber sank nach einführung des 

numerus clausus die konventsstärke stetig.
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die Möglichkeiten, die das kloster nutzte, 

um seine wirtschaftliche not zu lindern, werden 

detailliert dargestellt. dabei verdient ein aspekt be-

sondere aufmerksamkeit, weil die kirchenrechtlich 

sanktionierte Politik der engelberger benediktiner, 

Pfarrkirchen des umlandes in das kloster zu inkor-

porieren und so u. a. in den genuss ihrer Pfründen 

zu kommen, mit den bedürfnissen der gemeinden 

nach guter priesterlicher Versorgung kollidierte. 

die zusammenhänge werden, ausgehend vom 

spätantik-frühmittelalterlichen eigenkirchenwesen, 

konzise erklärt. – überhaupt bieten die erläuternden 

Passagen der arbeit, gerade auch die darstellung 

von theologischen bzw. frömmigkeitsgeschichtlichen 

hintergründen, z.b. für das Purgatorium und die 

ablasspraxis, wertvolle Verständnishilfen. – das bei-

spiel der orte kerns (1367), küssnacht (Versuche seit 

1377), buochs (1454) und stans (1462), welche die 

inkorporation nach engelberg abschütteln konnten 

und teilweise sogar freie Pfarrerwahl durchsetzten, 

belegt beeindruckend, wie hier feudale ordnung und 

kommunalistisches selbstverständnis und -bewußt-

sein aufeinanderprallten – vielerorts Vorspiel für die 

(gemeinde-) reformation.

eine weitere wichtige einnahmequelle für die 

gemeinschaft waren almosen und (seelgerät-) stif-

tungen, wobei die zuwendungen für die frauen jene 

für die Männer bei weitem übertrafen. Möglicherwei-

se vor dem hintergrund von auseinandersetzungen 

im Männerkonvent kam es dabei seit beginn des 14. 

Jahrhunderts zu bemerkenswerten Veränderungen, 

weil die namentlich nicht genannte (!) Meisterin des 

frauenkonvents, offenbar vermittelt durch königin 

elisabeth, direkte kontakte mit Papst clemens V. 

aufnahm, der 1305 erstmals eine allein für die frauen 

bestimmte inkorporation gestattete, also gewisser-

maßen ein ihnen vorbehaltenes ›sondervermögen‹ 

schuf. zweierlei ist daran, folgt man diesen hypothe-

sen, von bedeutung: zum einen die beispiellose ei-

genständigkeit der Meisterin, die Pfaff gar mit einer 

»gewissen rebellion« gleichsetzt (s. 39), zum ande-

ren die seither zunehmende ökonomische trennung 

zwischen den engelberger frauen und Männern, 

die hier erstmals ausgesprochen ist und ein eigenes 

Verfügungsrecht der benediktinerinnen mit – freilich 

quellenmäßig nicht verifizierbaren – konsequenzen 

für die schaffung eines eigenen archivs und einer 

eigenen Verwaltung begründete. andererseits 

hält Pfaff es für ausgemacht, dass die auf gewisse 

autonomie zielenden regelungen, wohl auch die 

initiative der Meisterin selbst, auf das engagement 

der in königsfelden ansässigen königin elisabeth, 

gattin albrechts i., zurückging. sie stiftete 1306 gü-

ter, für die sie als Pfleger nicht den engelberger abt 

vorsah, sondern dessen Wahl den frauen freistellte. 

elisabeths tochter agnes, Witwe des ungarischen 

königs andreas, setzte diesen einsatz für die notlei-

denden frauen fort und kam 1325 sogar persönlich 

nach engelberg – ein repräsentativer besuch, der 

fromme und karitative fürsorge für das notleidende 

kloster zum ausdruck brachte und mit politischem 

einsatz für das habsburgische hausinteresse zu ver-

binden wusste, ging es doch auch darum, engelberg 

gegen die Parteigänger ludwigs des bayern für den 

habsburgischen einfluss zu sichern. im Verhältnis 

zwischen den beiden konventen sieht Pfaff einen 

»vorläufige[n] endpunkt« mit der detaillierten 

schriftlichen regelung von 1449 erreicht, in der die 

Verpflichtungen des abtes aufs genaueste festgelegt 

wurden (s. 61).

in der ersten hälfte des 14. Jahrhunderts hatte 

auch die anfertigung von Prunkhandschriften und 

von einzigartig zahlreich überlieferten Web- und 

stickarbeiten zugenommen – nonnenviten, ja 

überhaupt eine eigenständige literaturproduktion 

fehlten dagegen –, was Pfaff zumindest als bemer-

kenswerte zeitliche koizidenz festhält und was in 

einer reihe teils farbiger, schöner abbildungen do-

kumentiert wird. grundsätzlich wird die frage nach 

der spezifischen spiritualität der frauen von engel-

berg gestellt und in vielen spuren und belegen, etwa 

dem buch- und bibliotheksbestand des konvents, 

als rezeption dominikanischer anregungen, etwa 

aus dem zürcher kloster Ötenbach, beantwortet. die 

Mitte des 14. Jahrhunderts mit ihrem Pestereignis in 

engelberg ist zudem eine zeit, die eine scheidelinie 

markiert zwischen einem vor allem, freilich nie aus-

schließlich (ritter-) adlig zusammengesetzten hin 

zu einem ganz mehrheitlich bürgerlich-bäuerlich 

bestimmten frauenkonvent – eine entwicklung, die 

parallel zur Verdrängung der habsburger und ihrer 

klientel durch die neuen eidgenössischen ›eliten‹ 

verlief.

Mag der titel auch angesichts des ausfalls von 

Quellen, die eine intentionalität der Vorgänge be-

legen könnten, eher auf verlagsseitige hyperbolik 

zurückgehen: »nonnen streben nach autonomie« ist 

vor allem deswegen eine faszinierende lektüre, weil 

es carl Pfaff in allen gewählten Perspektiven gelingt, 

das allgemeine politische geschehen im kosmos 
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eines abgeschiedenen konvents und umgekehrt die 

bedeutung des bergklosters für die großen konflikte 

der zeit transparent zu machen. die rekonstruktion 

des beziehungsnetzes der frauengemeinschaft mit 

einer Vielzahl von namen, die in einem abschließen-

den Personenregister erscheinen, bietet darüber hin-

aus reiches Material für vergleichende überlegungen 

und weitere forschungen. 

Dietmar Schiersner

Joachim Kremer/Sönke Lorenz/Peter Rückert (Hg.): 

Hofkultur um 1600. Die Hofmusik Friedrichs I.  

von Württemberg und ihr kulturelles Umfeld. Bei-

träge zur wissenschaftlichen Tagung am 23. und 

24. Oktober 2008 im Hauptstaatsarchiv Stuttgart.  

(Tübinger Bausteine zur Landgeschichte 15)  

422 Seiten mit Notenbeispielen und farbigen Abbil-

dungen, Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 2010,  

€ 39,80/sFr 55,90 

in seinem einführenden aufsatz steckt sönke lo-

renz zunächst die biographischen und historischen 

rahmenbedingungen der regentschaft herzog 

friedrichs i. von Württemberg ab. zwar sei der 

forschungsstand aufgrund zahlreicher Veröffent-

lichungen recht günstig, doch bemängelt lorenz, 

»dass das innovative agieren des herzogs […] bisher 

keinesfalls befriedigend untersucht und analysiert 

worden ist«. inwiefern sich die stuttgarter kulturpo-

litik, parallel zur von lorenz ebenfalls beleuchteten 

Wirtschaftspolitik des herzogs, insbesondere aber 

die hofmusik im europäischen Vergleich auf höhe 

der zeit befand, ist ausgangspunkt der aufsätze des 

vorliegenden bandes. ein großteil davon sind bei-

träge eines 2008 in stuttgart stattgefundenen sym-

posiums. Vor dem hintergrund der  »hofforschung« 

(oliver auge) widmet sich der band zunächst 

weiteren beispielen herzoglicher repräsentations-

gebaren: fritz fischer beschäftigt sich allgemein 

mit der herzoglichen kulturpolitik, nicole bickhoff 

thematisiert die festkultur bei hofe. christine krä-

mer beschreibt mit der Historia Plantarum Universalis 

von Jehan bauhin (1541-1612), leibarzt friedrichs i., 

eine »einzigartige Quelle für die württembergische 

Weingeschichte«. sabine hesse gibt einblicke in die 

herzogliche kunstkammer und schildert den aufzug 

zu einem 1599 am hof stattgefundenen ringrennen, 

der inhaltlich das thema »amerika« aufgreift.  sön-

ke lorenz thematisiert die heraldik als aspekt der 

repräsentation. einen fokus auf drei Mömpelgarder 

dokumente wirft andré bouvard (zum einen ein auf 

ca. 1596 datiertes gemälde friedrichs i., welches 

das Museum von Montbéliard 2003 aus Privatbesitz 

erstand, außerdem auf den treueschwur der Möm-

pelgarder bürger vor dem hintergrund dortiger kon-

fessionsquerelen und schließlich ein staatstheoreti-

sches Werk von Jean bodin (1530–1596), das den ide-

en von souverän und staat entsprach, die der herzog 

mit seiner Politik verfolgte). Mit seinen ausführungen 

zu den reisen friedrichs i. nach england, dänemark 

und rom leitet Peter rückert zur thematik der hof-

musik über, bespricht ein großteil der autoren doch 

vornehmlich das netzwerk und die überregionalen 

beziehungen der hofmusik, die nicht zuletzt auf 

friedrichs reisen geknüpft wurden: Joachim kremer 

schreibt zu den englischen beziehungen des Würt-

temberger hofs und in seinem zweiten aufsatz zu 

den spuren einer stuttgarter italianità, franz körndle 

zieht den Vergleich zur bayerischen hofkapelle und 

ole kongsted zur dänischen hofmusik. insbesondere 

auf den aufsatz kongsteds sei an dieser stelle hin-

gewiesen, gibt er doch einen aktuellen einblick zum 

stand der (häufig auf dänisch verfassten und daher 

schwerer zugänglichen) musikwissenschaftlichen 

forschung zur dänischen hofkapelle und rückt zu-

dem einige fakten in der doppelmeisterfrage zu Jos-

quin baston zurecht (er plädiert für die existenz eines 

einzigen komponisten dieses namens). abgerundet 

wird der themenschwerpunkt mit einem abriss zur 

stuttgarter hofkapelle im späten 16. Jahrhundert und 

dörte schmidts ausführungen zur »bedeutung der 

Musik für das herrscherbild der zeit« am beispiel des 

landgrafen Moritz von hessen-kassel. alle aufsätze 

sind mit französischen (zumeist auch deutschen) 

resumées versehen.

den aufsätzen nachgestellt ist der katalog  

zur ausstellung »fürst ohne grenzen: herzog fried-

rich i. von Württemberg († 1608) des hauptstaats-

archivs stuttgart (1.10.–7.11.2008)  bzw. des Musée 

du château des ducs de Wurtemberg in Monbéliard 

(1.7.–20.9.2009)«. auf einige der farbig abgebildeten 

exponate wird in den beiträgen bezug genommen, 

etwa auf den prunkvollen Musiktisch aus der her-

zoglichen kunstkammer mit einer eingravierten 

Widmungskomposition gioseffo biffis. ergänzt wird 

die komplementäre form der darstellung noch durch 

die beigabe einer audio-cd mit ebenfalls in den 

artikeln (vornehmlich in Joachim kremers begleittext 

»Madrigal und kulturtransfer zur zeit friedrichs i.«) 

angesprochenen Madrigalen und Motetten von bal-



 buchbesPrechungen 319

duin hoyoul, leonhard lechner, Johann grabbe und 

anderen komponisten. dank der zugabe dieser Me-

dien, der umfassenden darstellung und nicht zuletzt 

aufgrund seiner  hochwertigen Verarbeitung lässt der 

band keine Wünsche offen. 

Stefanie Bilmayer-Frank

Csaba Nikolaus Nemes: Illustrierte Geschichte der 

Medizin am Bodensee mit Chronologie und Kurz-

biographien berühmter Ärzte (Band 1: Alte Medizin 

einer geplanten Trilogie) 251 Seiten mit 138 Illu- 

strationen, 7 Tabellen, DCS Verlagshaus, Überlin-

gen 2013, Euro 98,– (Hardcover mit Leinenband und 

Schutzumschlag) oder Euro 49,90 (Softcover mit 

Heißleimbindung).

Mehr als 2100 Veröffentlichungen (!) hat der promo-

vierte, mittlerweile pensionierte anästhesist und jet-

zige passionierte Medizinhistoriker csaba nikolaus 

nemes durchgearbeitet, um mit fundiertem Wissen 

über die Medizingeschichte des bodenseeraums 

berichten zu können. es ist beileibe keine einfache 

aufgabe, eine derartige unmenge an erkenntnissen 

zu einem stimmigen ganzen zu formen. Man fürchtet  

deshalb, die fülle des stoffs könne zu einem zer-

fallen des textes ins anekdotische und assoziative, 

zu einer aneinanderreihung von geschichten zur 

Medizingeschichte führen. Medizin, vor allem ihre 

grausigen und grausamen aspekte, sind immer für 

eine spannende erzählung gut, und die Versuchung 

ist groß, sich im dickicht derartiger geschichten zu 

verlieren. doch man  wird beim lesen der illustrier-

ten geschichte der Medizin am bodensee angenehm 

überrascht. Mit eiserner selbstdisziplin führt der 

autor den leser durch die Medizingeschichte der re-

gion, und auch die kapitel über die sozialgeschichte 

des bodenseeraums und über Juden-und hexenver-

folgung, die auf den ersten blick wenig mit Medizin 

zu tun haben, fügen sich harmonisch in das große 

ganze ein. Wohltuend ist der unaufgeregte, unprä-

tentiöse gebrauch der sprache. der autor verwendet 

imposante fach- und fremdwörter spärlich, und die 

lateinische sprache hat nur dort ihren Platz, wo es 

unumgänglich und für das textverständnis nützlich 

ist. das kommt der lesbarkeit des anspruchsvollen 

stoffes zu gute. es ist nicht nur möglich, sondern 

auch ein Vergnügen, das buch in zwei tagen durch-

zulesen. die beschäftigung mit dem anmerkungsap-

parat erfordert dann allerdings deutlich mehr zeit, 

und gerade hier zeigt das Werk seinen besonderen 

Wert: Wer es genauer wissen will, bekommt für das 

eigene weiterführende lesen das nötige rüstzeug zur 

hand. hier zeigt sich auch, dass der text nur in teilen 

eine Präsentation und  zusammenfassung  des bisher 

Veröffentlichten ist. der autor hat den stoff mit eige-

nen erkenntnissen und eigenen funden bereichert. 

ein gutteil der abbildungen stammt vom Verfasser 

selbst, und aus dem bildarchiv des autors hätte man 

gerne deutlich mehr gesehen. der Verfasser dieser 

zeilen blättert bücher über Medizingeschichte in 

erster linie auf der suche nach abbildungen durch,  

und groß ist die freude, wenn dann unverhofft neu-

es, schönes und faszinierendes zu tage kommt. das 

wird anderen lesern ähnlich ergehen, und so steht 

zu hoffen, dass die folgenden beiden bände der illu-

strierten geschichte der Medizin am bodensee noch 

reicher bebildert sind. es kommt viel Wissen zusam-

men in einem leben, das 1939 begann, und das ganz 

offensichtlich stets von einem wachen interesse für 

den beruf des arztes  und seine historischen Wurzeln 

geprägt war. dass dieses Wissen nicht in ordnern, 

dateien und zettelkästen verwahrt, sondern einer 

interessierten Öffentlichkeit zum gebrauch und zur 

Weiterentwicklung zugänglich gemacht wird, stellt 

eine nicht unwesentliche bereicherung unseres 

kollektiven Wissens über die geschichte der heil-

kunde dar. Man darf auf die nächsten beiden bände 

gespannt sein.

Martin Widmann

Marcel Zünd: Ländliche Bilderfreude. Appenzeller 

Möbelmalerei 1700-1860. Hg. Stiftung für appen-

zellische Volkskunde. 320 Seiten mit über 500  

Abbildungen, Verlag hier+jetzt, Baden 2014,   

€ 65,–/sFR 72,–

nach mehrjähriger schweizweit erfolgter inventari-

sierung liegt ein unter Mitarbeit mehrerer fachperso-

nen entstandenes standardwerk zur über die region 

ausstrahlenden appenzeller Möbelmalerei vor. 

Marcel zünd, dem langjährigen wissenschaftlichen 

kustos der stiftung für appenzellische Volkskunde, 

kommt das hauptverdienst am gelingen zu, wirkte 

er doch zugleich als Projektleiter, fachfotograf und 

hauptautor. 

Während zweier Jahrhunderte war die Möbelma-

lerei im appenzellerland präsent. in ihrer blütezeit 

von 1760 bis 1840 entstanden einzigartige Werke 

der Volkskunst, die sich im Quervergleich zu den be-

kannten Möbelmalereiregionen toggenburg, ober-
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schwaben, allgäu und tirol durch aussergewöhnliche 

reichhaltigkeit auszeichnen. als novum hat das von 

beiden appenzell mitgetragene forschungs- und Pu-

blikationsprojekt die soziokulturellen hintergründe 

dieser kulturleistung ausgelotet. ausgehend von 

den an schränken, truhen und betten vielfach über-

lieferten besitzerinschriften haben die historiker 

thomas fuchs und achilles Weishaupt in aufwändi-

ger archivforschung das ökonomische umfeld der 

auftraggeber und eigentümer erhellt. aufgrund ihrer 

ergebnisse erweisen sich die bislang als »bauern-

möbel« geltenden sammlerstücke als ausstattungs-

objekte ländlicher führungsgruppen in Wirtschaft 

und Politik. Von besonderem interesse ist, dass diese 

grunderkenntnis sowohl für das reformierte appen-

zell ausserrhoden als auch das katholische appenzell 

innerrhoden zutrifft. in beiden kantonen liessen sich 

etliche erstbesitzer der gruppe begüterter gewerbe-

treibender und handwerker zuordnen. Vor diesem 

hintergrund ist es denn auch nicht erstaunlich, dass 

etliche ab 1810 entstandene schränke realitätsnahe 

Motive zu solchen berufswelten zeigen. Mit blick auf 

die ikonografische entwicklung der Möbelmalerei 

zwischen 1760 und 1840 ergab sich, dass die an 

fremdheit und exotik orientierten höfischen fanta-

siewelten allmählich durch bilderwelten abgelöst 

wurden, die das lokale und eigene in szene setzten. 

typisch für die frühzeit ist ein mit in augsburg und 

nürnberg produzierten kupferstichen verzierter 

ausserrhoder doppelschrank von 1759. beispielhaft 

für die spätzeit ist der eine alpfahrt und ein sen-

nenpaar zeigende innerrhoder kasten von 1823. Vor 

dem hintergrund der von natürlichen holztönen 

oder nüchternen farben geprägten hausfassaden 

überrascht die farbenfreude und die ornamentfülle 

des Mobiliars im hausinnern. Macht man sich indes-

sen bewusst, dass viele dieser ausstattungsobjekte 

nachgewiesenermassen zu festlichen anlässen wie 

hochzeiten, konfirmationen, firmungen oder eheju-

biläen bemalt bzw. geschenkt wurden, so wird dieser 

augenscheinliche gegensatz abgemildert. als unan-

tastbares frauengut und stolzer ausdruck von per-

sönlichem besitz hatten viele Möbel eben auch einen 

besonderen stellenwert. inschriften wie »Dieser Kasten 

gehört mir« oder »Nach Ableben des Mannes soll das Käst-

lein der Frauen verbleiben« weisen klar darauf hin. 

kontrastierend zu vielen neuen erkenntnis-

sen rund um auftraggeber und erstbesitzerinnen 

ergaben sich trotz vieler recherchen keine neuen 

künstlernamen. immerhin konnten anhand typischer 

Merkmale klar umschriebene künstlerhandschriften 

benannt werden und diese teilweise auch mit lokal-

bezügen versehen werden. ungeklärt bleibt aber, 

weshalb einzelne gemeinden »objektleer« sind. und 

nicht aufgearbeitet wurden genderaspekte rund 

um die Möbelmalerei. als archivleiter freut sich der 

rezensent über die dank dieses forschungsprojekts 

generierte fülle an hochwertigem bildmaterial, das 

künftig weiteren landeskundlichen Publikationen 

dienlich und für manche Vorträge nutzbar sein wird. 

Peter Witschi

Dorothee Guggenheimer: Kredite, Krisen und 

Konkurse – Wirtschaftliches Scheitern in der Stadt 

St. Gallen im 17. und 18. Jahrhundert, (Staatsarchiv 

St. Gallen und Historischer Verein des Kantons 

St. Gallen (Hg.): St. Galler Kultur und Geschichte, 

Bd. 39) Chronos Verlag, Zürich 2014, € 39,50/ 

sFr 52,90

in ihrer dissertation beschäftigt sich dorothee gug-

genheimer mit ursachen, folgen und juristischen 

Maßnahmen wirtschaftlichen scheiterns. umfangrei-

che studien der historischen schriftquellen der stadt 

st. gallen und deren bürgern aus dem 17. und 18. 

Jahrhundert bilden die grundlage für die untersu-

chung. die arbeit ist in sieben kapitel unterteilt und 

richtet sich nach den allgemeinen wissenschaftlichen 

standards. 

der titel des buches impliziert die Problemstel-

lung: »kredite, krisen und konkurse«. sie legt im 

gegensatz zur allgemein als erfolgsgeschichte dar-

gestellten Wirtschaftsgeschichte der stadt st. gallen  

ihr augenmerk auf die realität des wirtschaftlichen 

scheiterns und erweitert damit die Wahrnehmung 

eines scheinbar zeitgenössischen Phänomens – kon-

kurse – um eine historische komponente. der un-

tersuchungszeitraum der arbeit beschränkt sich auf 

die zeit zwischen 1600 und 1798. er wird einerseits 

durch die unzureichende Quellenlage vor dem Jahr 

1600 und andererseits durch die staatsverändernden 

ereignisse der helvetischen revolution begründet. 

es zeigt sich, dass Verschuldung keine erfahrung der 

gegenwart ist.

Mündete die individuelle Verschuldungskrise 

in einem konkurs, wurde im st.gallen der frühen 

neuzeit zwischen zwei Varianten zur lösung unter-

schieden. ein konkursverfahren in Verbindung mit 

einem schuldprozess wurde als falliment bezeichnet. 

fanden hingegen gläubiger und schuldner eine au-
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ßergerichtliche einigung, endete das wirtschaftliche 

scheitern in einem akkord. die Materie erscheint 

kompliziert und die für aussagen erhobenen und 

ausgewerteten statistischen daten bedürfen der 

erklärung.

bevor in kapitel 5 die kreditbeziehungen von 

st. galler falliten anhand von fallbeispielen aus 

den vier am häufigsten betroffenen berufsgruppen 

vorgestellt werden (handel, textilproduktion, nah-

rungsmittelverarbeitung, produzierendes gewerbe), 

wird in den kapiteln 2, 3 und 4 der theoretische 

bezugs- und Verständnisrahmen erarbeitet. nach 

einordnung und zusammenfassung der städtischen 

rahmenbedingungen in bezug auf demographie, 

geographie und regierungssystem geht kapitel 2 

kurz auf die in zünften organisierte bürgerschaft ein 

und lässt dabei auch die st. galler kaufleute nicht 

unerwähnt, die sich nicht in einer zunft, sondern in 

der gesellschaft zum notenstein organisierten und 

das kaufmännische direktorium als berufspolitische 

institution neben den zünften installierten.

in kapitel 3 wird die Prioritätsordnung allfälliger 

gläubiger erklärt, eine rangordnung für gläubiger 

zur Verwertung der fallimentsmasse. eine solche 

ordnung war nicht nur in st. gallen von großer 

bedeutung. hinzu kam das in st. gallen geltende 

offizialprinzip, das die regelung und ahndung dem 

stadtgericht überließ –, eine Vorgehensweise, die 

einen langwierigen Prozess auslöste und neben der 

sicherung vorhandener aktiven und registrierung in 

einer inventarliste sowie Mitteilungen an mögliche 

gläubiger in der stadt, zum teil bis ins ausland hin-

ein, auch die einteilung der forderungen in eine der 

neun ränge vorsah. dagegen wurde die Verteilung 

der konkursmasse im kreis der gläubiger selbst 

vorgenommen. gericht und rat selber nahmen keine 

entschädigungen vor.

Mit hilfe einer analytischen betrachtung der 

fallimentsgesetzgebung im 17. und 18. Jahrhundert 

geht die autorin ausführlich auf die entwicklung des 

st. galler konkursrechtes ein. es werden nicht nur 

die Veränderungen der rechtsnormen an sich auf-

gezeigt, sondern auch gründe und interessenlagen 

für die regelanpassungen. die Veränderungen der 

fallimentsgesetze, die sich im Verlaufe der beiden 

untersuchten Jahrhunderte und im rahmen des 

gesetzgebungsprozesses ergaben, wurden stark 

von wirtschaftlichen entwicklungen und den zünf-

ten mitbestimmt. das kaufmännische direktorium 

hingegen war mit seiner grundsätzlich liberalen 

einstellung zum konkursrecht weniger erfolgreich in 

der einflussnahme auf die Veränderung der rechts-

normen.

das folgende kapitel beschäftigt sich ausführ-

lich mit der quantitativen auswertung von daten 

zu konkursen und konkursiten. im ergebnis wird 

festgestellt, dass ein anstieg der konkursraten unter-

schiedliche ursachen haben kann. anfang des  

17. Jahrhunderts sind die steigenden konkurse ein 

ausdruck konjunktureller krisen. dem st. galler 

leinwandgewerbe ging es schlecht, die steuerleis-

tungen gingen zurück und die stadt erlitt einnahme-

verluste. sowohl kaufkraft als auch liquidität waren 

schwach. im gegensatz dazu steht die entwicklung in 

der Mitte des 18. Jahrhunderts, als st. gallen  

durch den baumwollboom eine neue wirtschaftliche 

blütezeit erlebte und die konkurse trotz dem posi-

tiven Wirtschaftstrend zunahmen. diese situation 

wird mit erhöhter risikobereitschaft, die sich nicht 

in jedem falle auszahlte, begründet. dass mehr 

teilnehmer das unternehmerische risiko auf sich 

nehmen konnten, geht mit der gleichzeitig und 

allmählich einsetzenden auflösung des alten zunft-

systems einher. 

Wirtschaftliches scheitern, das durch einen kon-

kurs zum ausdruck kam, wurde nach dem offizial-

prinzip behandelt und geahndet. bis zum beginn des 

18. Jahrhunderts wurde in besonders schweren scha-

densfällen auch die todesstrafe verhängt. üblich 

war die zeitweilige Verbannung aus der stadt. im 18. 

Jahrhundert gab man für die ahndung einer pragma-

tischen Vorgehensweise den Vorzug. eine möglichst 

stabile wirtschaftliche zukunft des schuldners rückte 

ins zentrum des interesses und stärkte gleichzeitig 

den gläubigerschutz. die strafe wurde durch eine 

abbitte ersetzt. für den falliten blieb die persönliche 

situation trotz milderer strafen schwierig. er blieb 

sein leben lang schuldner und zahlungspflichtig.

die thematik des wirtschaftlichen scheiterns in der 

st. galler Wirtschaft- und handelsgeschichte, die für 

das 17. und 18. Jahrhundert dargestellt wird, nimmt 

den faden der beschäftigung mit dem konkursrecht 

in der schweiz auf. die forschungen zu diesem the-

ma wurden hauptsächlich im 19. Jahrhundert durch-

geführt. im 20. Jahrhundert geriet das thema wieder 

in Vergessenheit. für st. gallen ist vorliegende arbeit 

ein kleiner Meilenstein, zeigt sie doch die schatten-

seiten der st. galler leinwandgewerbes und der frü-

hen baumwoll- und stickereiindustrie auf. 
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Wer nur die berühmten bilder zum st. galler 

leinwandgewerbe vor augen hat, z.b. den leinwand-

zyklus und das gemälde mit den zwölf berufen 

im leinwandgewerbe (beide im historischen und 

Völkerkundemuseum st.gallen), kann noch keine 

klaren aussagen zur st.galler Wirtschaftsgeschichte 

der frühen neuzeit machen. das vorliegende buch 

präzisiert und ergänzt das gängige bild der st.galler 

»erfolgsgeschichte«. die arbeit mit statistisch er-

hobenen daten und das argumentieren mit Wahr-

scheinlichkeiten zeigt allerdings nur ein spektrum 

an bedingungen für wirtschaftliches scheitern auf. 

absolute aussagen über die Vergangenheit werden 

bewusst vermieden. die autorin legt ein plausibles 

und wahrscheinliches szenario zur erklärung wirt-

schaftlichen scheiterns im 17. und 18. Jahrhundert 

in st. gallen vor. dazu werden eine große Menge 

von daten und informationen in aufbereiteter form 

geliefert und eine interpretation mitangeführt. Wich-

tig ist kapitel fünf, wird doch hier den statistischen 

daten an hand der fallbeispiele ein menschliches 

antlitz verliehen. gleichzeitig unterstützen sie die 

argumentationen der vorangegangenen kapitel auf 

anschauliche art und Weise.

die lektüre von dorothee guggenheimers buch 

erfordert konzentration, die dichte der informati-

onen und der argumentation ist hoch. gleichzeitig 

wird erkennbar, wie schwierig sich informationsre-

cherche zur Wirtschafts- und sozialgeschichte, die 

letztendlich einen besseren einblick in den alltag 

unserer Vorfahren vermitteln soll, im detail erweisen 

kann. und doch bietet das buch jedem interessier-

ten leser einen guten überblick über den stand der 

forschung. gleichzeitig wird insbesondere durch 

den praktischen bezug in den fallbeispielen der 

theoretische teil verständlich umgesetzt. Menschen 

werden  als akteure greifbar und es wird offenkundig, 

dass die schuldfrage bei einem konkurs aus einem 

modernen blickwinkel heraus zweitrangig ist und die 

stadt st. gallen diesen umstand schon früh in ihre 

gesetzgebung hat mit einfließen lassen. 

Achim Schäfer

Tobias Engelsing/Jürgen Bleibler: Die Zeppelins. 

Lebensgeschichten einer Adelsfamilie (Konstanzer 

Museumsjournal 2013) 199 Seiten mit zahlreichen 

farbigen Abbildungen, Rosgartenmuseum, Kon-

stanz 2013, € 15,50/sFr 19,–

der katalog einer im rosgartenmuseum in konstanz 

und im zeppelin-Museum in friedrichshafen an- 

lässlich des 175. geburtstages von ferdinand  

von zeppelin im sommer 2013 gezeigten ausstellung 

hat zweifellos bleibenden Wert. die beiden autoren, 

tobias engelsing als chef des rosgartenmuseums 

und Jürgen bleibler als leiter der zeppelinabtei-

lung des zeppelin-Museums, haben spannende 

familiengeschichten dieser württembergischen 

adelsfamilie recherchiert. sprachlich gewandt und 

leicht geschrieben, großzügig und reichhaltig in 

farbe bebildert und zudem in bibliophiler Qualität 

gedruckt und in leinen gebunden – so präsentiert 

sich der gediegene und dennoch preisgünstige aus-

stellungskatalog.

der inhalt ist schnell zusammengefasst: to-

bias engelsing beleuchtet auf rund 140 seiten die 

familiengeschichte(n), indem er sich auch auf das 

in burg brandenstein in hessen und in schloss 

Mittelbiberach in oberschwaben verwahrte famili-

enarchiv stützt. er breitet das familiengeflecht der 

adelsfamilie bis in die letzten Verästelungen aus. es 

fällt auf, dass kaum eine seite nicht mit einer farbi-

gen abbildung, einer farbigen reproduktion eines 

briefes, einer tagebuchseite oder eines ausstellungs-

exponats gestaltet wurde. inhaltlich wie graphisch ist 

das buch sehr gelungen. die Portraits, vor allem das 

von ferdinand von zeppelin – am 8. Juli 1838 in kon-

stanz geboren – sind einfühlsam und durchaus auch 

wertend geschrieben, wobei keine hagiographie 

betrieben wird: die wahnwitzigen zeppelin‘schen 

Pläne eines luftkrieges gegen großbritannien in der 

zweiten hälfte des ersten Weltkrieges werden genau-

so erwähnt wie auch die reaktion der reichsregie-

rung, die zeppelin bis zu seinem tod am 8. März 1917 

weitere öffentliche auftritte verbot. es folgt ab seite 

118 eine art doppelbiographie, nämlich diejenige 

des bruders eberhard von zeppelin, dem betreiber 

einer aus einem ehemaligen dominikaner-kloster 

hervorgegangenen und am 15. Januar 1875 eröffne-

ten konstanzer luxusherberge, dem insel-hotel. der 

koautor Jürgen bleibler umreißt schließlich auf rund 

30 seiten die konkrete umsetzung der idee des baus 

eines »riesenluftschiffes«, das am 2. Juli 1900 erst-

mals abheben sollte. Mit diesem Projekt hat sich der 
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namen zeppelin tief ins kollektive gedächtnis der 

deutschen eingegraben und auch in Österreich und 

in der schweiz ist er bis heute kein unbekannter.      

Jürgen Klöckler

Jürgen Krüger, Hansmartin Schwarzmaier und Udo 

Wennemuth (Hg.): Das evangelische Pfarrhaus im 

deutschsprachigen Südwesten (Oberrheinische 

Studien Bd. 32) 355 Seiten, Jan Thorbecke Verlag, 

Ostfildern 2014, € 34,–/sFr 45,90

das evangelische Pfarrhaus in deutschland ist in der 

entwicklung der christlichen kirchen eine ganz be-

sondere institution. dies wird auch in einer regional-

geschichtlichen Perspektive sichtbar. ausgehend von 

einer tagung und durch weitere beiträge bereichert 

beleuchtet der band die verschiedensten aspekte. 

Mit der eheschließung Martin luthers wird das Pfarr-

haus als ganzes haus von familienverband und Wirt-

schaftsgemeinschaft gesehen, es entwickelt sich  

zu einer halb öffentlichen, halb privaten institution 

und wird zum Vorbild der christlichen familie. die 

soziale kontrolle ist stark, hier klopfen gläubige wie 

bittsteller an. schon die frühe neuzeit kennt netz-

werke, berufliche Wanderungen  und selbstrekru- 

tierung des Pfarrerstandes. einbezogen wird dabei 

auch das protestantische elsaß mit straßburg oder 

der herrschaft hanau-lichtenberg, wo es der Pfarrer 

und sozialreformer Johann friedrich oberlin in der 

revolutionszeit zu einiger berühmtheit gebracht hat. 

der Pfarrer hat einen besonderen sozialen status 

am ort, verstärkt durch die akademisierung wie 

die abhängigkeit vom jeweiligen landesherrn, was 

im 19. Jahrhundert sowohl nationales wie soziales 

denken einschließen kann. das Pfarrhaus gehört 

in die bürgerliche bildungswelt und ist zugleich 

zentrum der Volkserziehung. beschrieben werden 

die starke rolle von haus- und kirchenmusik, die 

herkunft von Musikern aus Pfarrhäusern, aber auch 

die besonderen anforderungen an eine Pfarrersfrau, 

von der kostenlose Mitarbeit im gemeindeleben 

erwartet wurde. es gab zwar keinen spezifischen ge-

bäudetypus, doch gerade die epoche vor dem ersten 

Weltkrieg kennt vor allem in den städten ansehnliche 

Pfarrhäuser, die tendenz geht aber in unserer zeit in 

richtung gemeindezentren. eine besonderheit Würt-

tembergs nach dem zweiten Weltkrieg dürfte das 

spannungsverhältnis zwischen hochschultheologie 

und pietistischen wie evangelikalen strömungen für 

einen Pfarrer sein. und schließlich werden aktuelle 

tendenzen seit den 1970er Jahren untersucht, etwa 

die Veränderungen von fremdbild und selbstbild 

einer Pfarrersfrau hin zu eigener berufstätigkeit oder 

bezahlter Mitarbeit oder der status des Partners 

einer Pfarrerin, aber auch auseinandersetzungen 

über gleichgeschlechtliche Paare und die aufhebung 

der residenzpflicht im Pfarrhaus. und die 1968er-

unruhen haben gerade in heidelberg so manchen 

angehenden Pfarrer geprägt. ein anregender sam-

melband, wie man ihn nur selten findet.

Arnulf Moser

»Ich will als ein ganzer Mann und wahrhafter  

Deutscher zurückkehren, mit reinem Gewissen.« 

Die Kriegstagebücher des Nathan Wolf aus den 

Jahren 1914 bis 1917 ausgewählt und kommentiert 

von Anne Overlack, mit einem Vorwort von Alei-

da Assmann (Hegau-Bibliothek, Band 162 bzw. 

Reihe Forum Allmende, Band 10) 117 Seiten mit 

zahlreichen s/w Abbildungen und faksimilierten 

Tagebuchseiten, [MarkOrPlan, Agentur und Verlag, 

Singen/Hohentwiel] 2014, € 14,80 

nicht leicht zugänglich im Wald, oberhalb der ort-

schaft Wangen am untersee, liegt der dortige jüdi-

sche friedhof. hier wurde natan Wolf (1882-1970) vor 

45 Jahren beigesetzt, auf dessen grabstein vermerkt 

steht: »hier ruht der letzte Jude des dorfes. bald wird 

gebüsch den stein bedecken. doch wird sein grab 

nicht vergessen werden. denn mehr als er liegt hier 

begraben.« Mit ihm waren das landjudentum auf 

der halbinsel höri und seine 300-jährige geschichte 

zu ende gegangen. nathan Wolf hat aber ein selbst-

zeugnis hinterlassen, das es erlaubt, sich ihm als 

einer historischen Person zu nähern. es handelt sich 

um zwei (von ursprünglich drei) kriegstagebüchern 

aus dem ersten Weltkrieg, die von anne overlack 

in auszügen der Öffentlichkeit übergeben wurden. 

ein kurzes Vorwort hat die konstanzer kulturwissen-

schaftlerin aleida assmann beigesteuert. 

der arzt nathan Wolf hat als deutscher (oder 

besser noch: als badischer) Jude vom august 1914 an 

als soldat im ersten Weltkrieg gedient. und zwar mit 

hingabe, aufopferungsvoll und glühend patriotisch. 

Mit besonderem stolz trug er seine kriegsauszeich-

nungen, das eiserne kreuz beider klassen, das 

ritterkreuz des zähringer löwenordens, das silberne 

Verwundetenabzeichen und andere. er verwahrte sie 

nach dem krieg in einer ordenssammlung, welche 

die zeit überdauert hat und auf s. 104 abgebildet ist. 
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diese kriegsauszeichnungen bewahrten ihn am 10. 

november 1938, der reichspogromnacht, nicht da-

vor, in Wangen schwer misshandelt, in den orts- 

arrest gesperrt und schließlich über konstanz in 

das kz dachau verbracht zu werden. »Meine kriegs-

orden«, so schrieb er rückblickend in den 1960er 

Jahren, »hatten die horde auf das äußerste gereizt« 

(s. 108). nach sechs Wochen wurde er aus dem lager 

entlassen und konnte in die schweiz nach stein am 

rhein emigrieren. dort überlebte er den zweiten 

Weltkrieg und kehrte schließlich nach Wangen zu-

rück.

die kriegstagebücher beginnen am 2. august 

1914, der erste band endet am 30. dezember 1915, 

der dritte band beginnt am 2. März 1917 und endet 

am 26. september desselben Jahres. die abschriften 

der beiden kladden entsprechen »170 eng bedruck-

ten textseiten« (s. 22); es wurden somit nur auszüge 

publiziert. Wolf berichtet eindrücklich von den 

kämpfen in den Vogesen, dann ab März 1915 als ba-

taillonsarzt von lüttich in belgien aus. im september 

1917 wird er schließlich in den nahen osten zum le-

vante-corps als arzt eines garde-Pionier-bataillons 

befohlen. die einträge sind ausführlich, wertend und 

sehr erhellend. und manchmal auch zutiefst erschre-

ckend. das tagebuch eignet sich zweifellos dazu, in 

einem zug verschlungen zu werden – keine frage. 

der einband entspricht den originalen tagebüchern, 

was den optischen reiz erhöht. druck und Papier-

qualität sind vorzüglich.

doch quellenkritisch sind einige Monita anzufüh-

ren: sicher, den anspruch einer wissenschaftlichen 

edition erhebt der band nicht. doch stößt auf, dass 

in der überaus sparsamen kommentierung vielfach 

artikel aus dem internet-lexikon »wikipedia« zitiert 

werden, deren überprüfbarkeit und zitierfähig-

keit – wie hinlänglich bekannt sein dürfte – auf dauer 

nicht sichergestellt ist. die am ende aufgelistete 

forschungsliteratur ist zudem sehr dünn und wirkt 

zufällig herangezogen. die tagebucheinträge sind 

thematisch, nicht chronologisch ausgewählt, was 

dem Verständnis der zeitlichen abläufe nicht immer 

dienlich ist. auch bleibt unklar, wann die kriegs- 

tagebücher aus feldpostbriefen und anderen noti-

zen feinsäuberlich in die tadellos erhaltenen  

kladden geschrieben wurden. sprich: hat nathan 

Wolf vielleicht im nachhinein sein tagebuch »fri-

siert«?  Wer war die Verlobte und spätere erste frau 

in München, die treuhänderisch briefe und Material 

verwahrt hat? das müsste sich über die einwohner-

meldeunterlagen im stadtarchiv München recher-

chieren lassen. hier würde der interessierte leser 

gerne mehr erfahren, auch über die biographie des 

tagebuchschreibers.   

Jürgen Klöckler

Konrad Krimm (Hg.): NS-Kulturpolitik und Gesell-

schaft am Oberrhein 1940–1945 (Oberrheinische 

Studien, 27) 385 Seiten mit zahlreichen, auch farbi-

gen Abbildungen plus einer DVD mit Architektur-

entwürfen zum Ausbau von Karlsruhe und Straß-

burg (1936–1942), Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 

2013, € 34,–/sFr 52,90 

der sammelband vereinigt beiträge einer karlsruher 

tagung des Jahres 2006, die von der arbeitsgemein-

schaft für geschichtliche landeskunde am ober-

rhein und der forschungsstelle Widerstand gegen 

den nationalsozialismus im deutschen südwesten 

gemeinsam veranstaltete wurde. für die lange 

bearbeitungsdauer des bandes – immerhin sieben 

Jahre – entschuldigt sich der herausgeber in der 

einführung (s.12). 1940 war der gau baden, an des-

sen südöstlichem ecke der bodensee lag, mit dem 

de facto annektierten elsass-lothringen zu einem 

Parteigau baden-elsass vereinigt worden, was ein 

künftiges reichsland »oberrhein« implizierte. das 

weckt die hoffnung, dass die nationalsozialistische 

kultur- und gesellschaftspolitik auch für den west-

lichen bodenseeraum in den beiträgen untersucht 

worden ist. diese hoffnung wird enttäuscht. im 

zentrum der aufsätze stehen die städte karlsruhe 

und straßburg, die dortige »reichsuniversität«, die 

»verschleierte annexion« und ns-durchdringung des 

elsasses, formen des Widerstands, die Volksschul-

lehrerausbildung und ähnliche themen. die beiträge 

sind solide gearbeitet, doch nehmen sie eigentlich 

nur bei der lehrerausbildung und dem einsatz von 

Volksschullehrern bezug auf den bodenseeraum. es 

ist bekannt, dass während des zweiten Weltkrieges 

ein reger austausch von lehrern von baden nach 

dem elsass und in entgegengesetzter richtung statt-

gefunden hat – ein Paradebeispiel für die gezielte 

durchmischung der beamtenschaft einer berufs-

gruppe im nationalsozialismus.

Jürgen Klöckler
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Heimat-Erinnerungen. Gegenstände und Geschich-

ten von Migranten im Landkreis Sigmaringen.  

Katalog zur Ausstellung vom 25. Juli bis 17. Okto-

ber 2010 in der Kreisgalerie Schloss Meßkirch. Hg. 

vom Landkreis Sigmaringen. 87 Seiten mit zahlrei-

chen Abbildungen, Selbstverlag, Sigmaringen 2010, 

€ 7,50

die ausstellung »heimat-erinnerungen« auf schloss 

Meßkirch bildete 2010 eine der tragenden säulen des 

kulturellen themenschwerpunktes »Migration und 

integration im landkreis sigmaringen«. christine 

dölker, doris Muth, edwin ernst Weber (stabsbereich 

»kultur und archiv« des sigmaringer landratsamtes) 

und birgit Meyenberg (staatsarchiv sigmaringen) 

halten in ihrem reich bebilderten ausstellungskata-

log die lebensgeschichten von 39 zuwanderern aus 

21 vor allem eurasischen herkunftsländern schriftlich 

fest. dabei werden die Protagonisten der über ein-

hundertjährigen Migrationsgeschichte des landkrei-

ses jeweils en bloc in sechs abteilungen vorgestellt: 

»alpini«, ein zwangsarbeiter und soldaten bilden den 

auftakt vor heimatvertriebenen und gastarbeitern 

aus südeuropa, denen türkische Migranten folgen. 

orientalischen christen und russlanddeutsche wer-

den jeweils zusammen präsentiert, bevor auswan-

derer aus etwa tunesien, kamerun, Vietnam oder 

brasilien eine heterogene gruppe bilden. nach einer 

kurzen einführung von kreisarchivar edwin ernst 

Weber geht es, so der untertitel der ausstellung, um 

die »gegenstände und geschichten« der Migranten, 

deren schicksale die »großen« Migrationsbewe-

gungen auf lokaler ebene nachzeichnen sollen; der 

zeitliche bogen wird dabei von einem »alpino«, der 

1899 zusammen mit anderen italienern als arbeiter 

nach Mengen kam, über die »displaced persons« 

des zweiten Weltkrieges bis hin zu emigranten der 

Jetztzeit (2005) geschlagen. die Vorstellung der 39 

Migranten folgt dabei jeweils dem gleichen aufbau: 

eine seite für die eigene (lebens-)geschichte, eine 

für die gegenstände, die für die beschriebenen eine 

persönliche bedeutung besitzen und die ein interes-

santes Potpourri aus Mandolinen, bibeln, samowars, 

Matrjoschkas, folklorekleidern, gemälden, fotogra-

fien, hirtenstäben, bonbonnieren, Madonnen und 

haarverlängerungen darstellen.

die autoren des bandes vermögen es, die bio-

graphien kurz, aber dennoch anschaulich zu skiz-

zieren und fördern dabei individuelle schicksale zu 

tage – eine erfahrung zieht sich hierbei wie ein roter 

faden durch die lebensgeschichten der Migranten: 

dass der start in der neuen heimat in der regel alles 

anderes als einfach ist und dass die nur selten früh 

eintretende soziale akzeptanz essentiell für die inte-

gration ist.

Sebastian Hausendorf





Daniela Frey/Claus-Dieter Hirt: Französische Spu-

ren in Konstanz. Ein Streifzug durch die Jahrhun-

derte. Konstanz: UVK, 2011. – 186 S. (Kleine Schrif-

tenreihe des Stadtarchivs Konstanz 11) – ISBN 

978-3-86764-322-1 (€ 14,99/21.90 sFr)

Von den zahlreichen Verbindungen zwischen kon-

stanz und dort lebenden franzosen werden exempla-

risch Persönlichkeiten und ereignisse vom Mittelalter 

bis zur gegenwart ausgewählt. unter anderem wer-

den schlaglichter auf den mittelalterlichen kleriker 

bernard von clairvaux oder die französischen teil-

nehmer (gallica) des konstanzer konzils geworfen, 

und einblicke in die »genfer kolonie« im 18. Jahrhun-

dert gewährt. es werden französische emigranten 

verschiedener couleur betrachtet, die vor der fran-

zösischen revolution geflüchtet sind oder reisende 

schriftsteller wie Montaigne oder dumas. der zweite 

teil des bandes befasst sich mit den kriegen seit 

1870, französischen faschisten, der besatzungszeit 

und den deutsch-französischen beziehungen der 

nachkriegszeit bis heute.

Jakobus Kaffanke/Thomas Krause/Edwin E. Weber 

(Hg.): Es lebe das »Geheime Deutschland«! Claus 

Schenk Graf von Stauffenberg, Person – Motiva-

tion – Rezeption. Beiträge des Sigmaringer Claus 

von Stauffenberg-Symposiums vom 11. Juli 2009. 

Berlin: LIT, 2011. – II, 217 S. (Anpassung – Selbst-

behauptung – Widerstand 30) – ISBN 978-3-643-

10144-0 (€ 24,90/sFr 34.50)

anlässlich des fünfzigjährigen Jubiläums der 10. Pan-

zerdivision in sigmaringen wurde ein sammelband 

über graf von stauffenberg – namensgeber der ka-

serne – herausgegeben es werden biografische und 

familiäre aspekte des ns-Widerstandskämpfers be-

handelt und seiner religiösen haltung nachgespürt, 

politische und kriegsbedingte einflüsse seiner zeit 

werden dargestellt und der Wandel der postumen 

Wahrnehmung vom Verräter über den helden bis zur 

historischen Person aufgezeigt.

Reinhold Schaal: Waldzustände als Spiegel ge-

sellschaftlicher Ansprüche. Die Entwicklung von 

Wäldern auf der mittleren Schwäbischen Alb und 

im nördlichen Oberschwaben seit dem 16. Jahr-

hundert. Ostfildern: Thorbecke, 2011. – X, 462 S. 

(Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde;  

Bd. 72) – ISBN 978-3-7995-5272-1 (€ 49,00/sFr 

65.90)

Waldentwicklung ist die chronologische abfolge von 

Waldzuständen, die durch die natürlichen faktoren 

wie boden, klima, Pflanzen- und tierwelt sowie 

durch menschliche nutzungsarten bedingt sind. für 

eine fundierte forstliche betriebsplanung sind solche 

kenntnisse von großer Wichtigkeit. anhand von 

historischen karten sowie dokumenten des bene-

diktiner-klosters blaubeuren und des zisterzienser-

klosters heggbach erhellt die dissertation auf basis 

von rund 450 untersuchungsflächen die geschichte 

der Waldnutzungsformen, insbesondere holzpro-

duktion, Waldweide, streu- und grasnutzung sowie 

Waldfeldbau.

Dietmar Schiersner/Volker Trugenberger/Wolf-

gang Zimmermann (Hg.): Adelige Damenstifte 

Oberschwabens in der Frühen Neuzeit. Selbst-

verständnis, Spielräume, Alltag. Stuttgart: Kohl-

hammer, 2011. – VIII, 322 S. (Veröffentlichungen 

der Kommission für geschichtliche Landeskunde 
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in Baden-Württemberg; Reihe B Forschungen 

187) – ISBN 978-3-17-022051-5 (€ 32,00)

die adeligen damenstifte der frühen neuzeit beweg-

ten sich in einem unscharfen bereich zwischen ei-

nerseits religiös geregeltem leben und andererseits 

weltlichen freiheiten wie eheschließung. der vorlie-

gende tagungsband porträtiert geschichte, kultur 

und sozialleben von damenstiften in oberschwaben 

und zieht Vergleiche mit westfälischen und bayeri-

schen einrichtungen. anhand einschlägiger Quellen 

werden das selbstverständnis, besondere rituale wie 

auch das alltagsleben der stiftsdamen nachgezeich-

net, so in augsburg, lindau und buchau. 

Andreas Schmauder/Michael Wettengel/Gudrun 

Litz (Hg.): Ulm und Oberschwaben. Ostfildern: Süd-

deutsche Verlagsgesellschaft Ulm im Jan Thorbe-

cke Verlag, 2011. – 535 S. (Zeitschrift für Geschich-

te, Kunst und Kultur 57) – ISBN 978-3-7995-8048-9 

(€ 29,80/sFr 40.90)

in dreizehn aufsätzen vereint der sammelband histo-

rische forschungsergebnisse der oberschwäbischen 

regionalgeschichte vom späten Mittelalter bis in die 

1960er Jahre. die weitgefächerte Palette umfasst spe-

zialthemen wie ein mittelalterliches Preisgedicht, die 

rechtssatzung des dorfes ingoldingen bei biberach 

oder das inventar des schlosses Warthausen. aber 

auch breiter gefasste fragestellungen werden behan-

delt, etwa die handelsbeziehungen auf der donau 

von ulm bis Wien im 16. und 17. Jahrhundert. es kom-

men einzelne Personen mit bezug zu oberschwaben 

zur geltung, beispielsweise könig sigismund oder 

oswald von Wolkenstein, der ulmer Patrizier anton 

schermar oder ernst Jünger in ravensburg. hervor-

zuheben ist der umfangreiche rezensionsteil, in dem 

zwanzig Publikationen zur südwestdeutschen regio-

nalgeschichte vorgestellt werden.

Franziska Schnoor/Karl Schmuki/Ernst Tremp:  

Der heilige Gallus 612 /2012 Leben - Legende - Kult. 

Katalog zur Jahresausstellung in der Stiftsbiblio-

thek St. Gallen (27. November 2011 – 11. November 

2012) St. Gallen: Verlag am Klosterhof, 2011. –  

207 S. – ISBN 978-3-9065906-00-4 (sFr 25.00)

aus anlass des 1400-jährigen bestehens von st. gal-

len hat die stiftsbibliothek eine ausstellung über den 

stadtgründer, den heiligen gallus, ausgerichtet. 

gegliedert nach den elf ausstellungsorten in der 

stiftsbibliothek befasst sich der ausstellungskatalog 

mit dem leben von gallus und seinen zeitgenossen, 

dem Wirken der irischen Mönche auf dem kontinent, 

sowie mit der rezeption von gallus in dichtung und 

kunst. der katalog ist reich bebildert mit den expo-

naten der ausstellung, insbesondere sind zahlreiche 

handschriften abgebildet.

Landesarchiv Baden-Württemberg (Hg.)/Andreas 

Traub/Annekathrin Miegel (Bearb.): Musikalische 

Fragmente. Mittelalterliche Liturgie als Einband-

makulatur, Katalog zur Ausstellung, Stuttgart: 

Kohlhammer, 2011. – 80 S. – ISBN 978-3-17-022129-1 

(€ 12,00)

auf den einbänden von rechnungsbüchern und 

urbaren des 17. Jahrhunderts prangen häufig hand-

geschriebene liturgische texte und noten, die inhalt-

lich keinen bezug zu den umhüllten amtsschriften 

aufweisen. im zuge des buchdrucks und der musik-

theoretischen Modernisierung haben die mittelalter-

lichen liturgischen texte und noten ihre ursprüng-

liche funktion verloren. so wurde das stabile und 

wertvolle Pergament hunderte Jahre später gerne als 

einbandmaterial wiederverwendet. anhand solcher 

notenfragmente wirft der ausstellungskatalog ein 

schlaglicht auf die musikhistorische und kirchenge-

schichtliche forschung und macht am beispiel der 

klöster salem und hirsau die verschlungenen Wege 

dieser zweckentfremdeten buchhüllen sichtbar.

Daniel Wilhelm: Energie aus dem Paradies. Gas-

versorgung in Konstanz seit 1861. Konstanz: UVK, 

2011. – 128 S. (Kleine Schriftenreihe des Stadtar-

chivs Konstanz 12) – ISBN 978-3-86764-318-4  

(€ 14,99/sFr 21.90)

in dieser kleinen abhandlung lässt sich einiges  

über die kommunale gasversorgung in konstanz er-

fahren. beginnend mit der gründungsgeschichte der 

konstanzer gasfabrik, die seit 1861 die öffentliche 

straßenbeleuchtung übernahm, wird die technische 

und organisatorische entwicklung der gasversor-

gung durch die technischen Werke und späteren 

stadtwerke konstanz bis heute aufgezeigt. aus  

sozialgeschichtlicher sicht werden etwa die Werbung 

der konstanzer gasversorgung oder der umgang mit 

sicherheitsfragen zu dem explosiven stoff themati-

siert.
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Jahresbeitrag für einzelmitglieder: Sfr. 30,–
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Für Österreich:
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ManuskriPte

deren Veröffentlichung gewünscht wird, sind an den Schriftleiter, Herrn Prof. dr. Jür-

gen Klöckler (Leiter des Stadtarchivs Konstanz, Benediktinerplatz 5, d-78467 Kon-

stanz) zu richten. die übersendung des manuskripts muss als datei entweder auf 

diskette oder aber als attachment an eine email (juergen.kloeckler@konstanz.de) er- 

folgen. die richtlinien für die textgestaltung, die konsequent einzuhalten sind, kön- 

nen im internet eingesehen (http://www.bodensee-geschichtsverein.eu/richtlinien_

textgestaltung.html) und dort auch heruntergeladen werden. Wird der Beitrag ange- 

nommen und im Jahresheft publiziert, hat der Autor Anspruch auf Belegexemplare. durch 

den Autor verursachte druckkorrekturen gehen zu dessen Lasten. für den inhalt der  

Beiträge sind die Verfasser verantwortlich. dies gilt auch für die Buchbesprechungen.

sendungen

an die Vereinsbibliothek sind ausschließlich zu richten an die Bibliothek des Bodensee-

geschichtsvereins (Bodensee-Bibliothek), Katharinenstraße 55, d-88045 friedrichsha-

fen. diejenigen unserer mitglieder, die Arbeiten über das Bodenseegebiet in anderen  

Zeitschriften veröffentlichen, bitten wir, der Vereinsbibliothek jeweils einen Sonderdruck 

zur Verfügung zu stellen.

schriftenlager

das Schriftenlager des Vereins wird geführt von frau Ursula reck (Schriftenlager des 

Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, Katharinenstr. 55, d-88045 

friedrichshafen). Hier können frühere Jahrgänge ab 68 (1941/42) zum Preis von € 7,50 

pro Heft angefordert werden. 

bodensee-bibliothek

Katharinenstraße 55, d-88045 friedrichshafen. 

tel. 07541-209-153 fax 07541-209-190

e-mail Adresse: bodenseebibliothek@friedrichshafen.de

Homepage Bodenseebibliothek:

http://www.bodenseebibliothek.de

die Bodensee-Bibliothek der Stadt friedrichshafen führt mit dem Grundbestand der 

Bibliothek des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung deren ur-

sprüngliche Bestimmung fort. Sie sammelt und ergänzt alle historisch bedeutsam er-

scheinenden Quellen und Veröffentlichungen zur Geschichte und naturkunde des Bo-

denseeraumes. Hierzu gehören die in den Jahresschriften des Vereins besprochenen 

Bücher, sowie generell die jährlich in der Bodensee-Bibliographie verzeichneten neuer-

scheinungen, Aufsätze und Beiträge. – für die mitglieder des Vereins ist mit Ausnahme 

weniger, sekretierter Bücher die entleihung auf dem Postwege möglich. erforderlich ist 
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mit der genauen titelangabe die einmalige Ablichtung des mitgliedsausweises und die 

schonende Behandlung und rücksendung nach vier-, maximal achtwöchiger Leihdauer. 

Persönlich verantwortlich für das Leihgut bleibt das genannte Vereinsmitglied. die Bib- 

liotheksverwaltung erwartet die einhaltung der jeweils mit übersandten Leihordnung.

die Bodensee-Bibliothek in friedrichshafen will mit diesem Angebot den Auftrag 

des Bodenseegeschichtsvereins unterstreichen: Landesgeschichtliche Studien zu fördern 

und die Vereinsmitglieder über die Lektüre an den ergebnissen teilhaben zu lassen.

die Betreuung und ergänzung der Bodensee-Bibliothek erfolgt durch das Stadt- 

archiv friedrichshafen.
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Das internationale Bodensee-Jahrbuch versammelt aktuelle Forschung und 

Information zur Geschichte und Naturkunde des gesamten Bodenseeraums. 

Das aktuelle Heft wird mit einem überblicksartigen Beitrag zu den Hunnen 

am Bodensee von der Spätantike bis ins Mittelalter eingeleitet. Zweifellos 

steht das Konzilsjubiläum und damit die Jahre 1414 bis 1418 im Zentrum der 

Publikation: Erstmals werden neue Erkenntnisse zur Familiengeschichte 

des Konzilschronisten Ulrich Richental veröffentlicht, die Kirchenver-

sammlung wird als Privilegienbörse präsentiert und die Rolle der Juden auf 

dem Konzil beleuchtet. Das Konstanzer Münster, genauer die Bauge-

schichte der Südkapellen und des Südportals, werden unter architekturge-

schichtlicher Perspektive dargestellt. Der abschließende naturwissen-

schaftliche Teil behandelt einerseits die Entwicklung des Rheindeltas in 

einem Zeitraum von 2000 Jahren und andererseits die ökologischen Auswir-

kungen der Uferaufschüttungen am Untersee.

Das Jahrbuch wird unter der Schriftleitung von Jürgen Klöckler (Konstanz) 

herausgegeben vom Verein für Geschichte des Bodensees und seiner 

 Umgebung.

Jan Thorbecke Verlag
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